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Uessing als Dramatiker.

Sprechen wir von den Classikern unserer dramatischen Literatur, 
so nennen wir neben Goethe und Schiller nur Lessing.

Und ist es auch gewiß, daß an echt dichterischer Weihe Lessing 
sich nicht mit Goethe und Schiller vergleichen kann, so gehört ihm 
doch der Ruhm, daß er recht eigentlich der Ahnherr und Begründet 
unserer gesammten dramatischen Dichtung ist. Goethe und Schiller 
selbst wußten am besten, daß sie nur geworden sind, was sie waren, 
weil sie das Glück hatten, Lessing's Erben zu sein.

Man begreift die gewaltige Größe Lessing's nicht, wenn man 
sich nicht klar macht, in welcher trostlosen Verwilderung Lessing die 
deutsche Bühne bei seinem ersten Auftreten vorfand. Seit dem 
unseligen Dreißigjährigen Kriege, welcher die deutsche Bildung, 
die im Reformationszeitalter so stattliche und frei aufstrebende, 
wieder in die ärgste Barbarei zurückgeworfen hatte, war die deutsche 
Bühne nichts als die erbärmlichste Gauklerbude. An der Stelle 
der Tragödie die sogenannte Haupt- und Staatsaction. Die bibli­
schen Geschichten, die Moderomane, die Historienbücher, selbst die 
neuesten Staatsbegebenheiten wurden für flüchtige Scenarien aus­
gebeutet, die Ausführungen aber der augenblicklichsten Eingebung 
der Laune und des blindesten Ungefährs überlasten. „Politische 
Vorgänge, erstaunliche Großthaten berühmter oder fabelhafter Helden 
und Könige, die blutigsten Greuel neben der geziertesten Schön­
rednerei der Prinzen und Prinzessinnen und den impertinentesten 
Schwänken der Postenreißer, Zauberstückchen und Verwandlungen, 
Träume und Erscheinungen, Himmel und Hölle, alles das in der aben­
teuerlichsten Verknüpfung mit feierlich allegorisch-didaktischen Gestalten, 
Zwischenspielen, Balleten, Chören, Arien, Illuminationen und Feuer­
werken " — das waren, wie Eduard Devrient in seiner trefflichen 
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„Geschichte der deutschen Schauspielkunst" kundig schildert, die 
Bestandtheile, welche das Wesen und den Reiz dieser Haupt- und 
Staatsactionen bildeten. Und an der Stelle des Lustspiels die 
albernsten Hanswurstiaden. In welcher platten, schmuzigen und 
schamlosen Weise der Hanswurst sein Handwerk ausübte, lehrt die 
zu ihrer Zeit vielbewunderte „Ollapotrida des durchgetriebenen Fuchs- 
mundi" von dem berühmten wiener Komiker Stranitzky. Lady 
Montague, welche auf ihrer Durchreise nach Konstantinopel in Wien 
einer Darstellung des „Amphitryo" beiwohnte, berichtet in einem Brief 
vom 14. Sept. 1716, daß hier in Gegenwart des Hofes und der 
Vornehmsten Späße und Witzworte fielen, welche sogar der niedrigste 
englische Pöbel — und man weiß, was englischer Pöbel ist — 
von einem Marktcharlatan nicht dulden würde. Und diese traurigen 
Zustände waren auch nicht viel besser geworden, als Gottsched den 
löblichen und gar nicht genug anzuerkennenden Vorsatz faßte, die 
rohen Haupt- und Staatsactionen und Hanswurstiaden zu ver­
drängen und, wie Gottsched selbst sich auszudrücken pflegte, die verwil­
derte Schaubübne zu reinigen, das heißt, sie wieder in die Zucht idealer 
Dichtung zu nehmen. Es war die Zeit, in welcher ganz Europa 
ausschließlich von der unbedingten Oberhoheit französischer Bildung 
beherrscht wurde. Was also Gottsched als Ziel aufstellte, das war 
die Tragödie Corneille's und Racine's, die zwar für das romanische 
Volksnaturell der Franzosen eine echt volksthümliche Dichtung war, 
der deutschen Empfindungs- und Anschauungsweise aber durchaus 
fremd und widerstrebend blieb. Wie vollends mußten Uebersetzungen 
wirken, denen die „Bibliothek der schönen Wifienschaften" 
mit Recht vorwarf, daß sie „die Sentiments, die ein Franzose 
edel, prächtig, nachdrücklich gesagt habe, im Deutschen pöbelhaft 
gemein, matt und unverständlich ausdrückten"? wie die deutschen 
Nachahmungen, von denen es ebendaselbst heißt, daß diejenigen 
Stücke, welche in Frankreich mittelmäßig und schlecht genannt 
werden, gleichwol die besten deutschen ungemein übertreffen?
Von Tag zu Tag zeigte sich immer unabweislicher, daß die >
dramatische Richtung Gottsched's nur eine gewaltsame, eine todt­
geboren gelehrte war, ohne Zusammenhang mit dem Leben, ohne · v- 
packende Kraft und Erhebung. Auch Theaterunternehmer wie Schöne- 
mann und Koch und Ackermann, die vom redlichsten Eifer für die 
gute Sache beseelt waren, sahen sich genöthigt, zuweilen wieder zu 
den alten Haupt- und Staatsactionen und zu den vielbeliebten Hans­
wurstiaden zurückzugreifen. Einzig Lessing's Verdienst ist es, dieses



Lessing als Dramatiker. vu

Elend beseitigt und Literatur und Bühne wieder in unerläßlichen 
Wechselverkehr gestellt zu haben. Lessing's Dramen sind nicht wie 
die Dramen Gottsched's und seiner Anhänger fremd französirend, 
sondern von Grund aus deutsch und in dieser echten Volksthümlich- 
keit doch durchaus schönheitsvoll und künstlerisch ideal.

Lessing war wesentlich durch kritische Einsicht zu diesem hohen 
Standpunkt gekommen. Die Schilderung seines Entwickelungsganges 
als Dramatiker muß daher auch auf seine kritisch-dramaturgischen 
Bemühungen steten Bezug nehmen.

Als Gotthold Ephraim Lessing, am 22. Januar 1729 zu Kamenz 
in der Lausitz geboren, im Herbst 1746 von der Fürstenschule zu 
Meißen auf die Universität Leipzig kam, war das leipziger Theater, 
das damals unter der berühmten Frau Neuberin blühte, sogleich sein 
hauptsächlichstes Augenmerk. Bald wurde sein erstes Lustspiel: „Der 
junge Gelehrte", als theatralisches Ereigniß, als das Aufgehen einer 
neuen Sonne begrüßt. Und rasch folgte eine ganze Reihe anderer 
Lustspielversuche. Nichtsdestoweniger gilt von diesen ersten Jugend­
dramen Lessing's unbedingt das Urtheil, das Karl Lessing in 
der Biographie seines großen Bruders über einige von Lessing 
selbst später verworfene Stücke aus dieser Zeit ausspricht: daß man 
schwerlich aus ihnen den Dichter der „Minna von Barnhelm" pro­
phezeien konnte. Der Dialog ist roh, die Handlung meist noch sehr 
unmotivirt, die Charakterzeichnung zwar um Naturwahrheit bemüht, 
aber schablonenhaft, und auch die vorhandenen Trauerspielversuche 
aus dieser Zeit, selbst das Bruchstück „Henzi", das man oft als be­
ginnende Neuerung hat bezeichnen wollen, bezeugen sattsam, daß, 
wenn Lessing auch bereits die Schwäche der Ausführung, wie sie in 
der Gottsched'schen Schule herrschte, durchschauen mochte, doch die 
Grundanschauung selbst, der Glaube an die bindende Urbildlichkeit 
der französischen Tragik, von ibm noch nicht im mindesten in Frage 
gestellt wurde.

Doch konnte sich der junge feurige Kopf nicht lange auf diese 
Grenzen beschränken. Den ersten Regungen abweichender Anschauung 
begegnen wir in der dramaturgischen Zeitschrift, welche Lessing als 
einundzwanzigjähriger Jüngling 1750 unter dem Titel ,^Beiträge 
zur Historie und Aufnahme des Theaters" herausgab. Klar und 
scharf wird hier bereits die Ausschließlichkeit der Nachahmung 
der Franzosen gerügt; das deutsche Theater sei dadurch zu einer 
Einförmigkeit gebracht, die man auf alle mögliche Art zu vermeiden 
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sich hätte bestreben sollen! Zur Hebung dieser Einförmigkeit 
wird vor allem auf die drei großen griechischen Tragiker und auf 
Aristophanes, Plautus, Terenz und den Tragiker Seneca verwiesen. 
Und unter den neuern Ausländern, fährt Lessing fort, wird unser 
Augenmerk besonders auf das englische und spanische Theater ge­
richtet sein; Shakspeare, Dryden, Wicherley, Vanburgh, Cibber, 
Congreve, und Lope de Vega, Augustin Moreto und andere sind 
Dichter, die man bei uns fast nur dem Namen nach kennt und die 
gleichwol unsere Hochachtung nicht minder verdienen als die ge­
priesenen französischen Dichter. Von den Franzosen aber sollen im 
Gegensatz zu dem strenggeschlosienen Classicismus fortan auch die 
„jetzt lebenden" Verfasser beachtet werden, „deren Arbeit in An­
sehung der ältern Stücke viel Besonderes hat und von denen jeder 
meistentheils einen eigenen Weg zu gehen sucht". Ja, wir hören 
hier bereits jene bedeutungsvolle Aeußerung, welche zehn Jahre 
später in den „Literaturbriefen" so viel Aufsehen erregte: „Das ist 
gewiß, wollte der Deutsche in der dramatischen Poesie seinem eigenen 
Naturell folgen, so würde unsere Schaubühne mehr der englischen 
als der französischen gleichen." Und Lessing setzt zu dieser Aeußerung 
hinzu: „Von unsern alten theatralischen Stücken haben viele einen 
allzu verächtlichen Begriff. Es ist wahr, sie sind wenig regelmäßig, 
sie haben wenig von den Schönheiten, die jetzt Mode sind; allein 
wer vielen von ihnen den Witz, das ursprünglich Deutsche und das 
Bewegende abspricht, der muß sie entweder nicht gelesen, oder seinen 
Geschmack allzu sehr verekelt haben." Die zweite dramaturgische Zeit­
schrift, welche Lessing, nachdem er sich eine Zeit lang vom Theater 
abgewendet und vorwiegend wiffenschaftlichen Studien gewidmet 
batte, im Jahre^175^ herausgab, die „Theatralische Bibliothek", steht 
nicht nur auf demselben Standpunkt, sondern erweitert und vertieft 
ihn. Immer deutlicher tritt die Hinweisung auf das bürgerliche 
Trauerspiel, wie es sich eben jetzt in England in engem Anschluß an 
Richardson's Familienroman zu großer Beliebtheit und Bedeutung 
erhoben hatte, in den Vordergrund. Hier schien erfüllt, was Lessing 
verlangte: es war aus der nächsten Gegenwart und Wirklichkeit ge­
schöpft, es hatte den entschiedenen Vorzug der Volksthümlichkeit.

In den ersten Monaten des Jahres 1755 schrieb Lessing in der 
ländlichen Zurückgezogenheit eines Gartenhauses in Potsdam das 
bürgerliche Trauerspiel „Miß Sara Sampson". Erst seit dieser Zeit 
ist Lessing in Wahrheit Lessing, erst seit dieser Zeit konnte wieder von 
einer deutschen dramatischen Literatur gesprochen werden.
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Niemand wird sich jetzt über das Dürftige und Undichterische 
dieses Trauerspiels täuschen. „Miß Sara Sampson" ist die Leidens­
geschichte eines jungen verführten Mädchens. Tie Katastrophe ent­
springt daher nicht mit innerer Nothwendigkeit; sie wird nur durch 
die rachsüchtige Eifersucht einer gekränkten Nebenbuhlerin herbei­
geführt. Eine Giftmischerin erscheint als Verkörperung der 
sittlichen Gerechtigkeit. Trotz alledem war dieses Trauerspiel ein 
genialer Wurf von unermeßlichster Tragweite. Tie Charakterzeich- 
nung, obgleich in der Zeichnung des Vaters und vor allem der 
Hauptheldin selbst nicht frei von schwächlicher Empfindelei, welche 
die Einwirkungen Richardson's und Gellert's deutlich bekunden, ist 
bereits von einer Kraft und Naturwahrheit, welche die nächsten eng­
lischen Muster, George Lillo und Edward Moore, weit übersteigen. 
Namentlich Lady Marwood ist in der feinen Jndividualisirung ihrer 
unbändigen Leidenschaftlichkeit von keinem spätern Dichter übertroffen 
und in der Gräfin Orsina von Lessing kaum selbst wieder erreicht. 
Urplötzlich war in der Geschichte der deutschen Tragödie eine gewal­
tige Umwälzung geschehen. Christian Heinrich Schmid bezeichnet 
dieselbe in Reichard's „Gothaischem Theaterkalender", Jahrg. 1783, 
treffend, wenn er sagt: man sei von dem Vorurtheil zurückgekommen, 
daß Helm und Diadem den tragischen Helden mache; man habe ein­
sehen gelernt, daß das Trauerspiel mehr vermöge, als kalte Bewun­
derung zu erzeugen und frostige Sentenzen zu haranguiren. Natur 
und Wirklichkeit war auch der tragischen Muse wiedererobert.

Mitten unter den vielseitigsten Beschäftigungen, in welche ihn 
feine unermüdliche Erkenntniß lüft und zum Theil auch die äußere 
Noth des Lebens warf, blieb Lessing's tiefftes Sinnen und Denken 
dem Drama. Mit großer Vorliebe studirte er Goldoni, Otway und 
Wicherley, ja er ging bereits auf die Ueberlieferungen der heimischen 
Volksbühne zurück und suchte in der dramatischen Behandlung der 
altbeliebten Faustsage in deren Wege einzulenken. Er vertiefte sich 
in die Gesetze und Begriffsbestimmungen der Aristotelischen Poetik 
und durchdachte und übersetzte die soeben erschienenen dramatischen 
Abhandlungen Diderot's, von welchen er meinte, daß sich seit Aristo­
teles kein philosophischerer Kopf mit dem Theater abgegeben habe. 
Er studirte Sophokles und beabsichtigte sogar eine Uebersetzung des­
selben. Und in diese Zeit fällt auch der bedeutende Wendepunkt der ersten 
genauern Bekanntschaft Lessing's mit SHMpeare. Es ist bekannt, 
mit welchen weitwirkenden Worten der berühmte siebzehnte Literatur­
brief Lessing's an Sbakspeare erinnert. „Wenn man die Meister­
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stücke des Shakspeare", beißt es dort, „mit einigen bescheidenen Ver- 
ändernngen, unsern Deutschen übersetzt hätte, ich bin gewiß, es würde 
von bessern Folgen gewesen sein, als daß man sie mit Corneille und 
Racine so bekannt gemacht bat. Erstlich würde das Volk an jenem 
weit mehr Geschmack gefunden haben, als es an diesen nicht 
finden kann; und zweitens würde jener ganz andere Köpfe unter 
uns erweckt baden, als man von diesen zu rühmen weiß. Denn 
ein Genie kann nur von einem Genie entzündet werden. . . . Auch 
nach den Mustern der Alten die Sache zu entscheiden, ist Shakspeare ein 
weit größerer tragischer Dichter als Corneille, obgleich dieser die 
Alten sehr wohl, und jener fast gar nicht gekannt hat. Corneille 
kommt ihnen in der mechanischen Einrichtung, und Shakspeare in dem 
Wesentlichen näher. Der Engländer erreicht den Zweck der Tragödie 
fast immer, so sonderbare und ihm eigene Wege er auch wählt; 
und der Franzose erreicht ibn fast niemals, obgleich er die gebahnten 
Wege der Alten betritt. Nach dem »Oedipus» des Sophokles muß in 
der Welt kein Stück mehr Gewalt über unsere Leidenschaften haben als 
«Otbello», als «König Lear», als «Hamlet» u. s. w. Hat Corneille ein 
einziges Trauerspiel, das Sie nur halb so gerührt hätte, als die«Zayre» 
des Voltaire? Und die «Zayre», wie weit ist sie unter dem «Mohren 
von Venedig », dessen schwache Copie sie ist und von welchem der 
ganze Charakter des Orosman entlehnt wokden!" Eindringlicher und 
begeisterter batte man noch nie die Herrlichkeit Shakspeare's gepriesen.

Zit diesen dichterischen und theoretischen Studien traten die 
mächtigen Eindrücke der Weltereignisse und Großthaten der ersten 
Jahre des Siebenjährigen Kriegs, welche nickt blos, nach Goethe's 
Ausdruck, den Deutschen wieder nationalen Gehalt brachten, sondern 
auch zugleich eine völlige Umstimmung des dichterischen Formgefühls 
erzeugten. Indem man in der unmittelbarsten Gegenwart und Wirk­
lichkeit wieder selbst Poesie erlebte, indem Thatkraft und Leidenschaft 
wieder in das eigene Herz trat, erwachte folgerichtig immer mächtiger 
die unabweisliche Einsicht, daß Poesie und Nakurwirklichkeit einander 
nicht widersprechen, sondern untrennbar zufammengehören und sich 
gegenseitig bedingen und fördern.

Das kleine Drama „Pbilotas". welches im Anfänge des Jahres 
geschrieben wurde, gibt von dieser gehobenen Stimmung bereits 

das beredteste Zeugniß.

Aber der genialste Ausdruck dieses auf unmittelbare Natur­
wirklichkeit und Volkstümlichkeit gerichteten Strebens und zugleich, 
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um Goethe's berühmtes Wort beizubehalten, die wahrste Ausgeburt 
des Siebenjährigen Kriegs war Lessing's Lustspiel „Minna don 
Barnhelm". Es wurde 1764 von Lessing in Breslau geschrieben. Als 
Secretär des Generals von Tauenzien hatte Lessing lebendig an dem 
wogenden Strudel des buntbewegten Soldatenlebens theilgenommen.

Die kecke Ursprünglichkeit dieses im schönsten Sinn eigenartig 
deutschen Lustspiels ist bis auf den heutigen Tag noch von keinem 
andern deutschen Lustspiel wieder erreicht, geschweige übertroffen. 
Was noch jetzt mit der Allgewalt unvergänglicher Monumentalität 
wirkt, wie mußte es die Zeitgenossen bis ins Tiefste ergreifen und 
packen! Die meisten Züge waren so durchaus dem nächsten Leben 
entnommen, daß sich die geschichtlichen Anlässe greisbar nachweisen 
lassen. Es sei dahingestellt, ob es richtig ist, wenn erzählt wird, daß 
sich im Gasthof zur Goldenen Gans in Breslau ein ähnlicher Vorfall 
wie der von Lessing im Drama geschilderte wirklich zugetragen habe; 
gewiß ist, daß das Motiv des verfänglichen Eontributionsvorschuffes, 
durch welchen Tellheim Gefabr läuft, Glück und Ehre zu verlieren, 
ein geschichtlich gegebenes war. Aus einer vom Bürgermeister Neu­
mann herausgegebenen „Geschichte der Stadl Lübben in der Nieder­
lausitz" erfahren wir, daß, als 1761 Friedrich der Große von dieser 
damals sächsischen Stadt 20000 Thlr. Contribution binnen drei 
Tagen gefordert hatte, widrigenfalls er das ständische Landbaus in 
Brand stecken werde, der mit der Execution beauftragte Major von 
Marschall selbst diese Summe aus eigenen Mitteln vorschoß, weil sie 
die Stadt in so kurzer Frist nicht beschaffen konnte. Auch zu dem 
Wachtmeister Paul Werner, der sich am Schluß des Stücks pro- 
pbezeit, daß er dereinst noch General werden werde, hatte der General 
Paul Werner gesessen; französische Glücksritter wie Niccaut de la 
Marliniere schwindelten sich überall herum. Und doch, wie streng 
sind in dieser lebensvollen Naturwirklichkeit alle höchsten Kunstgesetze 
festgehalten! Es ist bekannt, wie die Exposition der beiden ersten 
Aufzüge die stete Bewunderung Goetbe's war; als junger Dichter 
suchte er in ihren Sinn und ihre Absichten einzudringen und sich 
nach ihr zu bilden, und noch als Greis wußte er (Eckermann, 
„Gespräche mit Goetbe") derselben einzig die Exposition des 
Molière'schen „Tartufe" vorzuziehen. Und dasselbe Lab gilt von dem 
dramatischen Bau des ganzen Stücks. Mit jedem Schritt steigert sich 
die Spannung und Zuspitzung der dramatischen Gegensätze, und 
dabei ist eine Genauigkeit und Sorgfalt des Motivirens und eine 
Einfachbeit und Uebersichtlichkeit des Plans, welche Lessing's genialen
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Kunstverstand in seiner glänzendsten Entfaltung zeigt. Zu immer 
erneuetet Betrachtung aber fordert insbesondere die Art der Cha­
rakterzeichnung auf. Einerseits eine so behagliche Ausführlichkeit 
und eine so liebenswürdige Frische und Fülle der Kleinmalerei bis 
in die untergeordnetsten Charaktere, daß selbst mittelmäßige Dar­
steller sich dieser zwingenden Schärfe und Naturwahrheit der Jndi- 
vidualisirung nicht entziehen können. Wie leibt und lebt dieser Tell- 
beim mit seiner gemüthsweichen Hochherzigkeit und seinem unbeug­
samen soldatischen Ehrgefühl, diese Minna mit ihrer mädchenhaften 
Munterkeit und innigen Liebestreue, dieser herabgekommene anmaß- 
Ikfye französische Abenteurer, dieses keck vorlaute Kammermädchen, 
der kurz angebundene, soldatisch derbe, aber unverwüstlich wackere 
Wachtmeister, der pudeltreue Diener, der kriechende neugierige geizige 
Gastwirth! Andererseits aber klingen noch deutlich vernehmbar die 
festen Rollenfächer des Renaissance-Lustspiels durch, wenn auch in der 
vertieften Auffassung Diderot's, welcher die althergebrachten Masken 
zur dichterischen Spiegelung der verschiedenen Stände und Berufs­
arten vergeistigen wollte. Die geradlinige Begriffsallgemeinheit der T 
Molière'schen Kunstweise ist reizvoll durchbrochen, und doch ist das 
Zufällige und Persönliche gebunden und geadelt durch die stilvolle 
Begrenzung klarer und scharfbestimmter Umrisse.

Das Unternehmen der (Hamburglschen Dramaturgie", welches im 
April 1767 begonnen und gegen-Ostern-abgeschloffen wurde, 
führte Lessing wieder zur dramatischen Kritik und Theorie zurück. 
Hier vor allem wurde jener große Kampf gegen die Starrheit der 
französischen Bühnensatzungen nM^bem ' schweren Geschütz echtester 
Wissenschaftlichkeit wieder ausgenommen und siegreich zu Ende ge­
führt. Wieder war es, wie in den „Literaturbriefen", das gewaltige 
Banner Sbakfpeare's, welches dem Ansehen der französischen Tragik 
entgegengestellt wurde. Erst durch Lessing's „Dramaturgie" ist Shak- 
speare in Deutschland heimisch geworden. Und neben dem Banner 
Shakspeare's, ja über demselben, pflanzte Lessing zugleich das Banner 
der Aristotelischen „Poetik" auf, welche er für ein ebenso unfehlbares 
Werk hielt als die „Elemente" Euklid's, fodaß namentlich die Tragödie 
sich von dieser Richtschnur keinen Schritt entfernen könne, ohne sich 
ebenso weit von ihrer Vollkommenheit zu entfernen. Außer dem *' 
Goethe-Schiller'schen Briefwechsel haben wir in der deutschen Literatur 
kein anderes Werk, in welchem sich die unnachsichtliche Strenge des 
begriffsmäßigen Denkers und die für die Wirkung der einzelnen τ 
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Kunstmittel geschärfte Erfahrung des selbstthätigen Dichters so tief 
und innig miteinander verbindet. Lessing's „Dramaturgie" ist der 
Grund- und Eckstein aller dramatischen Kunstlehre, wenn auch nicht 
zu leugnen ist, daß der unverbrüchliche Unterschied antiker und mo­
derner Tragik noch nicht scharf genug ins Auge gefaßt wird, und 
daher die Gesetze und Bedingungen der tragischen Composition nicht 
mit der Eingänglichkeit und Bestimmtheit behandelt werden, wie wir 
sie von einem heutigen Aesthetiker verlangen würden.

Der Kritiker der „Hamburgischen Dramaturgie" wurde der Dichter 
der „Emilia Galotti" und „Nathan's des Weisen".

„Emilia Galotti", der Geschichte der römischen Virginia nach­
gebildet, gehört zu den frühesten Trauerspielplanen Lessing's. 
Ein erster Entwurf „Virginia", für dessen Entstehungszeit kein 
sicherer Anhalt gegeben ist, hält sich noch an die römische Fabel 
selbst. Die Anlage der Composition ist nicht klar zu erkennen; wenn 
aber einer der Sprechenden, Claudius, sagt, daß die stürmische Lei­
denschaft des Decemvir Appius aller Vorstellungen spotte, und daß 
weiter keine Wahl freistehe als die Wahl der besten Mittel, Virginia 
durch Liebkosungen in feine Arme zu bringen, so ist klar, daß dem 
Dichter in Claudius bereits die Gestalt Marinelli's aufdämmerte. 
Am 21. Januar 1758 schreibt Lessing seinem Freund Nicolai, daß 
behufs des von der „Bibliothek der schönen Wissenschaften" aus­
gesetzten dramatischen Preises ein junger Tragikus an einem Trauer­
spiel, „Emilia Galotti", arbeitete, dessen Sujet eine bürgerliche Virginia 
sei. „Er hat nämlich", fährt Lessing fort, „die Geschichte der römi­
schen Virginia von allem dem abgesondert, was sie für den ganzen 
Staat interessant machte; er hat geglaubt, daß das Schicksal einer 
Tochter, die von ihrem Vater umgebracht wird, dem ihre Tugend 
werther ist als ihr Leben, für sich tragisch genug und fähig genug 
sei, die ganze Seele zu erschüttern, wenn auch kein Umsturz der ganzen 
Staatsverfasiung darauf folgte. Seine Anlage ist nur von drei 
Acten, und er braucht ohne Bedenken alle Freiheiten der englischen 
Bühne." Darauf lange Pause. In Hamburg aber legte Lessing 
aufs neue Hand an den alten Plan. Jedoch erst in Wolfenbüttel, 
im Herbst des Jahres 1771, gewann das Trauerspiel seine jetzige 
Gestalt. Am 25. Januar 1772 konnte Lessing seinem Bruder die 
Beendigung des Ganzen melden.

Noch bis auf den heutigen Tag bewährt dieses Trauerspiel seine 
unverwüstliche Anziehungskraft und wird sie für alle Zeit bewähren.



i

XIV Lessing als Dramatiker.

Eine solche lebendige, naturwahre, fein invividualisirenve, bis in das 
kleinste ausgeführte Charakterzeichnung war seit Shakspeare nicht « 
mehr gesehen worden. Charaktere wie Marinelli und die Gräfin 
Orsina, an Lebensfülle und packender Wahrheit von keinem spätern » 
Dichter übertroffen, sind und bleiben die unerschöpflichen, ewig neuen 
Lieblingsaufgaben aller großen Charakterdarsteller; und von der­
selben Wahrheit und Lebendigkeit sind selbst die untergeordnetsten 
Nebenrollen. Eckhof, der als Odoardo den Gipfel seiner eigenthüm­
lichen Künstlergröße erreichte, antwortete, als ihm Nicolai seine Be­
wunderung über das Ergreifende seiner Auffassung äußerte: „wenu 
der Dichter so tief ins Meer der menschlichen Gesinnungen und Lei­
denschaften taucht, so muß der Schauspieler wol nachtauchen, bis er 
ihn findet". Von der knapp epigrammatischen und doch so individuell 
lebenswarmen Sprache meinte schon Karl Lessing in einem Briefe an 
seinen Bruder, daß, wer sie nicht mit Richtigkeit und Nachdruck sprechen 
könne, keine Anlage zum Theater habe. Und wie rasch und unaufhalt­
sam ist das Fortschreiten der dramatischen Handlung! Was Schröder 

(F. L. W. Meyer, „Friedrich Ludwig Schröder") insbesondere von der 
Exposition rühmte, daß sie in allen einzelnen Zügen und Worten 
vollendet, abgewogen und erschöpfend sei, sogleich in Handlung über­
trete, alles vorbereite, alles anmelde und doch nichts verrathe, das 
gilt von der ganzen Composition ohne Unterschied. Von Scene zu 
Scene steigert sich die Spannung der dramatischen Gegensätze, sorg­
sam motivirt und doch überraschend lebendig. Es gibt vielleicht in 
der ganzen deutschen dramatischen Literatur kein zweites Stück, das 
sich von allen die dramatische Entwickelung hemmenden und ver­
zögernden oder, wie sich die Kunstsprache ausdrückt, von allen episch 
retardirenden Motiven so fern hält wie „Emilia Galotti".

Es war ein ganz richtiges Gefübl, wenn die Zeitgenossen sogleich 
nach dem ersten Erscheinen der „Emilia Galotti" allgemein von 
„Shakspeare - Lessing" zu sprechen pflegten. Obgleich Lessing, nach den 
Grundsätzen seiner „Dramaturgie" allem Unruhigen und Springenden 
abhold, die Einheit der Zeit so streng festhält, daß er, um sich gleich- :
wol freier bewegen zu können, die Handlung schon mit Tagesanbruch I

beginnen läßt und dabei die Unwahrscheinlichkeit nicht scheut, den 
Maler Conti schon am frühen Morgen bei dem Prinzen eintreten > 
zu lassen, so mußte sich doch allen unabweisbar das Bewußtsein auf­
drängen, daß von jetzt ab mit den Ueberlieferungen der französischen 
Bühne für immer gebrochen fei.

Dazu der gewitterschwere politische Hintergrund. Noch nach
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der Vollendung seines Dramas nannte es Lessing in einem Brief 
an seinen Bruder eine „ rnodernisirte, von allem Staatsinteresse 
befreite Virginia"; nichtsdestoweniger war ihm, indem er den 
alten Stoff auf moderne Verhältniffe übertrug und in dieser 
Uebertragung die vorausbestimmte Katastrophe aus verwandten 
Motiven ableiten mußte, seine Dichtung mis innerster Nothwendig­
keit und, fast möchte man sagen, unwillkürlich der strafende Spiegel 
jener nichtswürdigen Gewaltthätigkeit und Verderbniß des Fürsten- 
und Hoflebens geworden, wie es damals noch immer, namentlich in 
den kleinern deutschen Ländern, schamlos sein freches Wesen trieb. 
In allen Urtheilen der Zeitgenossen erklingt diese politische Saite 
aufs tiefste. Ramler meinte in seiner Anzeige der „Emilia Galotti" 
in der „Berlinischen Privilegirten Zeitung", er habe Lust an die 
Spitze dieses Stücks jene königlichen Worte zu schreiben: Et nunc 
reges intelligite! erudimini, qui judicatis terram! (Jetzt, ihr 
Könige, öffnet euer Herz! ihr, die ihr auf Erden richtet, laßt euch 
belehren!) Herder erinnerte an das alte „Discite justitiam moniti" 

V (Lernet durch diese Mahnung, Gerechtigkeit zu üben). Schröder erzählt,
daß man in Braunschweig den Prinzen und die Gräfin Orsina auf den 
Herzog und die Marquise Branconi deutete, und daß die Hofpartei 
nichts versäumte, diese Beziehungen nach Kräften zu Lessing's Nach­
theil auszubeuten. In Gotha wurde die Aufführung sogleich verboten. 
. Jedoch alle diese hohen Vorzüge vermögen nicht, uns über die 
Schwäche des Grundmotivs hinüberzuheben. In allem, was das 
dramatische Machwerk betrifft, war Lessing weit vorgeschritten über 
den Standpunkt seines ersten bürgerlichen Trauerspiels „Miß Sara

• Sampson"; aber seine Anschauung vom Wesen des Tragischen war noch 
durchaus dieselbe. Auch hier wieder wie in „Miß Sara Sampson" 
nicht ein Hinabsteigen in die geheimnißvollen Tiefen thatkräftiger 
Leidenschaft, sondern nur die Darstellung einer mitleidswürdigen 
Handlung, der Zusammenstoß weiblicher Reinheit und Unschuld mit 
der Uebermacht boshafter Verfolgung. Auch hier daher wieder nur - 
eine Jntriguentragödie, und zwar eine Jntriguentragödie, welche die 
Katastrophe nicht blos sehr äußerlich, sondern sogar auf eine fehr , 

* gewaltsame, um nicht zu sagen anstößige Weise herbeiführt. Oder

Λ ist es nicht gewaltsam und den reinen dichterischen Eindruck störend,
wenn zuletzt ein durchaus unmotivirter und ebendarum nur um so 
häßlicherer und die Theilnahme schwächender Makel auf Emilia und 
die Reinheit ihrer jungfräulichen Empfindung fällt? Emilia, von 
den Anfechtungen, welche sie erleidet, ergriffen, zittert vor sich selbst.
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Angstvoll ruft sie dem Vater zu: „Gewalt! wer kann der Gewalt 
nicht trotzen? Was Gewalt heißt, ist nichts; Verführung ist die 
wahre Gewalt. Ich habe Blut, mein Vater; so jugendliches, so 
warmes Blut als eine. Auch meine Sinne sind Sinne. Ich stehe 
für nichts, ich bin für nichts gut. Ich kenne das Haus der Grimaldi; 
es ist das Haus der Freude. Eine Stunde da, unter den Augen meiner 
Mutter, und es erhob sich so mancher Tumult in meiner Seele, den 
die strengsten Uebungen der Religion kaum in Wochen besänftigen 
konnten!... Geben Sie mir, mein Vater, geben Sie mir diesen Dolch!" 
Und das alles in dem Augenblick, da Appiani gemordet worden 
und ihre Seele für keinen andern Gedanken und für keine andere 
Leidenschaft Raum haben sollte als für den tiefsten Abscheu gegen , 
den Prinzen! Und wie unnatürlich erscheint vollends die grause 
That des Vaters! Schon I. I. Engel hat in seinen noch immer 
sehr lesenswerthen „Briefen über Emilia Galotti" trefflich hervor­
gehoben, wie bedauerlich sich gerade hier der Dichter schadete, 
als er die zwingende Thatsächlichkeit der Geschichte der rö­
mischen Virginia, wie sie von Livius erzählt wird, verließ und γ 
die Katastrophe, sie von ihren natürlichen Ursachen trennend, an 
eine durchaus andere Verbindung von Umständen knüpfte. Dem 
Vater der Virginia war es unmöglich gemacht, den Wolf statt des 
Lammes zu erschlagen; wo aber lag die gleiche Unausweichlichkeit* 
für den Vater Emilia's? Der Dichter selbst hat in jenen wühlenden, 
Selbstgesprächen, welche in Odoardo kurz vor der entscheidenden That 
auf- und abwogen, auf die Möglichkeit solchen Ausgangs hinge­
deutet; und es gab kein anderes Hemmniß, dieses naturgemäße 
Motiv zum Austrag zu bringen, als die verfehlte Gesammtanlage 
des Stücks, welche nur eine Umbildung der Motive, nicht aber eine 
Umbildung der Katastrophe gestattete. Der Schluß der „Emilia Galotti" 
ist daher ebenso peinigend wie der Schluß der „Miß Sara Sampson".
Emilia wird erstochen, ihr Vater übergibt sich den Gerichten; sie, die alle 
beide nichts gefehlt und nichts verschuldet haben. Der Prinz dagegen, 
der Urheber all dieses Unglücks, geht frei aus; er beruhigt sein drän­
gendes Gewiffen und schreibt die Verantwortung seinem Höfling Mari- * 
nelli zu. „Ist es", sagt er, „zum Unglücke so mancher, nicht genug, t 
daß Fürsten Menschen sind; müssen sich auch noch Teufel in ihren 
Freund verstellen?" Marinelli wird in die Verbannung geschickt.
Wer aber steht dafür, daß er nicht sogleich wieder zurückberufen wird, 
sobald der Prinz seiner Hülfe zur Befriedigung ähnlicher Launen 
wieder bedarf? Das ist das gerade Gegentheil von dem, was der 
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moralisirende Dichter gewollt hat, das ist der Sieg der Schtlld über 
d-ie Unschuld, des Verbrechens über die Tugend, das ist ein Verstoß

‘ gegen alle dichterische und sittliche Gerechtigkeit, gegen alles tragische, 
χ innerlich folgerichtige Schicksal. . /

Vom Ersten Anbeginn erhob sich dieser Tadel, gegen desien Un- 
widerleglichkeit sich nur gedankenlose Beschönigungssucht verblenden 
kann. Nicht blos Lessing's Gegner, wie Bodmer und Sulzer, rügten 
bereits diese Motivirung der Katastrophe, daß Emilia zu schwach sei, 
an ihre Tugend zu glauben, sondern, wie wir aus einem Briefe 
Nicolai's an Lessing erfahren, auch viele seiner Verehrer. Seit 
Mauvillon, Unzer, Engel, Claudius und Herder bis auf Börne ist 
dieser Vorwurf in den verschiedensten Wendungen wiederholt worden. 
Schiller, desien „Cabale und Liebe" doch so sichtlich der „Emilia 
Galotti" nachgebildet ist, hatte, nach Goethe's Bericht, in 
seinen spätem Jahren gegen „Emilia Galotti" einen entschiedenen 
Widerwillen. Und so verehrend Goethe selbst meist von „Emilia Ga­
lotti" zu sprechen pflegt, so läßt doch auch er sich zuletzt in einem 
Briefe an Zelter sogar zu der schroff übertreibenden Aeußerung

V hinreißen, dieses Stück sei freilich einst wie die Insel Delos aus der 
Gottsched-Gellert-Weiße'schen Wasierflut aufgestiegen, um eine krei­
ßende Göttin barmherzig aufzunehmen, und habe einst das ganze 
junge Dichtergeschlecht erfreulich ermuthigt; auf dem jetzigen Grade 
der Cultur aber könne es kaum noch wirksam sein; untersuche man 
es genau, so hätten wir vor ihm nur den Respect wie vor einer 
Mumie. Es ist nicht blos das Streben nach äußerer geschichtlicher 
Treue, sondern das Gefühl, daß diese Dichtung nur aus ihrer eigensten 
Zeitatmosphäre die richtige Beleuchtung erhalte, wenn jetzt alle größern 
Bühnen die Einrichtung getroffen haben, „Emilia Galotti" im 
Zeitcostüm des 18. Jahrhunderts zu spielen. Und es ist ein überaus 
feiner Zug Dawison's, wenn er als Marinelli in dem Augenblick, 
da er sein Verbannungsurtheil vernimmt, trostlos erschüttert in sich 
zusammenbricht. Dieses stumme Spiel des Darstellers ist durchaus 
naturwahr; denn der Höfling, dem sein Fürst sein Gott ist, ist ver­
nichtet, wenn die Sonne der fürstlichen Gnade erbleicht, und zugleich 
ist es trefflich geeignet, das Gefühl der Empörung, das über der 
racheheischenden Leiche Emilia's im Zuschauer aufflammt, zu läutern

*. und zu mildern.

Das letzte Drama Lessing's: „Nathan der Weises, ist aus seinen 
theologischen Kämpfen hervorgegängen?

Lessing. **
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Am 11. August 1778 schrieb Lessing an seinen Bruder Karl: 
„Noch weiß ich nicht, was für einen Ausgang mein Handel nehmen 
wird; aber ich möchte gern auf einen jeden gefaßt sein. Du weißt 
wohl, daß man das nicht bester ist, als wenn man Geld hat so viel 
man braucht; und da habe ich diese vergangene Nacht einen närrischen 
Einfall gehabt. Ich habe vor vielen Jahren einmal ein Schauspiel 
entworfen, besten Inhalt eine Art von Analogie mit meinen gegen­
wärtigen Streitigkeiten hat, die ich mir damals nicht träumen ließ. 
. . . Ich möchte zwar nicht gern, daß der eigentliche Inhalt meines 
Stücks allzu früh bekannt würde; aber doch, wenn Ihr, Du oder 
Moses, ihn wisten wollt, so schlagt das Decameron des Boccaccio 
auf: Giornata I. Nov. III. Melchisedech Giudeo. Ich glaube 
eine sehr interestante Episode dazu erfunden zu haben, sodaß sich 
alles sehr gut soll lesen lassen und ich gewiß den Theologen einen 
ärgern Posten damit spielen will als noch mit zehn Fragmenten." 
Und am 6. September schrieb Lessing an Elise Reimarus: er 
wolle versuchen, ob man ihn auf seiner alten Kanzel, auf dem 
Theater wenigstens, noch ungestört werde predigen lasten. Mitten 
unter den härtesten Bedrängnissen, unter dem nachwirkenden Schmerz 
über den Verlust seiner trefflichen Frau, unter drückenden Nahrungs'- 
sorgen und unter den unausgesetzten Angriffen erbitterter Schwarz­
röcke, wurde die Dichtung in der unglaublich kurzen Zeit von wenig 
mehr als vier Monaten vollendet. Die Versification des ersten Acts 
begann nach dem Bericht des erhaltenen Entwurfs am 14. November 
1778; im Mai 1779 war das Werk bereits gedruckt in den Händen 
der Freunde.

In Nathan legte Lessing seine tiefste religiöse und philosophi­
sche Denkweise. „Nathan's Gesinnung gegen alle positive Reli­
gion", sagt Lessings im Entwurf zu einer beabsichtigten Vorrede, 
„ist von jeher die meinige gewesen. Wenn man sagen wird, 
dieses Stück lehre, daß es nicht erst von gestern her unter allerlei Volk 
Leute gegeben, die sich über alle geoffenbarte Religion hinweggesetzt 
hätten und doch gute Leute gewesen wären; wenn man hinzufügen 
wird, daß ganz sichtbar meine Absicht dahin gegangen sei, dergleichen 
Leute in einem weniger abscheulichen Lichte darzustellen, als in welchem 
der christliche Pöbel sie gewöhnlich erblickt, so werde ich nicht viel 
dagegen einzuwenden haben." Es ist die lichte Botschaft der be­
freienden Toleranz- und Humanitätsidee. Daher auch die weihevolle 
Erhebung rhythmischer Darstellung. Mit „Nathan der Weise" trat Les­
sing aus dem bürgerlichen Trauerspiel in die Tragödie des hohen Stils.
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Die Charaktere zerfallen in zwei Gruppen. Die einen sind die 
Träger und Vertreter der freien Humanitätsreligion, die andern die 
Bekenner der kirchlichen Offenbarungslehre. An der Spitze der ersten 
Gruppe steht.Nathan, der Grund- und Eckstein der ganzen Dichtung. 
Er ist der echte und rechte Mensch, das Urbild der höchsten, harmonisch 
in sich abgeschloffenen Lebensweisheit. Durch die harte Schule leid­
voller Erfahrung hat sich Nathan zu einer Tiefe und Freiheit des 
Denkens, zu einer heitern Milde der Gesinnung und zu einer lautern 
und unerschütterlichen Seelengröße hindurchgerungen, welche das 
Einzelne und Vergängliche immer nur unter dem Spiegel der allge­
meinen und ewigen Weltordnung betrachtet, welche unter dem Druck 
trennender Religionsunterschiede nur um so wärmer und inniger 
aus das unzerreißbar einende Band des rein und einfach Mensch­
lichen dringt, welche gegen sich selbst die strengste Selbstverleugnung 
und darum gegen die Mitmenschen die unablässige Ausübung werk- 
thätiger Liebe ist. Und neben Nathan steht Recha als die weibliche 
Spiegelung derselben Anschauung und GesinMngT^ie besitzt naiv, 
was bei Nathan bewußter Bildungsgewinn ist; unter Nathan's Lei­
tung erwachsen, ist ihr die große Lehre, daß Ergebenheit in Gott von 
unserm Wähnen über Gott so ganz und gar nicht abhängt, die reine 
und klare Luft, in welcher sie von Jugend auf gelebt und gewebt hat. 
Leicht erregbar, kann sie wol auf Augenblicke den Einstüsterungen 
fremder Bekehrungsversuche Gehör geben oder sich durch mächtig 
eingreifende Ereignisse, wie durch ihre wundergleiche Errettung aus 
drohendem Feuertod, zu mädchenhafter Schwärmerei und Wunder- 
gläubigkeit hinreißen lasten; aber im tiefsten Grunde steht ihr 
Wesen unbeirrbar fest; sie ist, wie Lessing im Entwurf ihr Bild 
treffend bezeichnet, „ein unschuldiges Mädchen, ohne alle ge­
offenbarte Religion . . . aber voll Gefühl des Guten und voll Furcht 
vor Gott". Die Zeichnung Saladin's und Sittah's ist nur in Um­
risten gehalten; aber alle Züge sind darauf berechnet, zu zeigen, daß 
sie im Menschen nur das Menschliche achten. Dem Juden Nathan 
und dem christlichen Tempelherrn erschließen sie sich mit gleicher 
Liebe; „Ich habe nie verlangt, daß allen Bäumen Eine Rinde wachse", 
ist der Wahlspruch Saladin's; bitter klagt Sittah, daß der Stolz 
der Christen sei, Christen, nicht Menschen zu sein, daß nicht Christi 
Tugend, sondern nur Christi Namen verbreitet werde. Und ebenso 
gehört Al Hast, „der milde, gute, edle" Derwisch, in diese Reihe. 
Obgleich nur episodisch behandelt und frühzeitig aus der dramatischen 
Entwickelung entlasten, ist er doch offenbar dazu bestimmt, die segens- 

**2



XX Lessing als Dramatiker.

reiche Werkthätigkeit Nathan's nur um so Heller ins Licht zu stellen; 
Nathan's Weg liegt in offenem Kampfe mit dem Leben, Al Hasi's 
Weg in der weltverachtenden Zurückgezogenheit stiller Beschaulichkeit; 
„Am Ganges, am Ganges nur gibt's Menschen."... „Der wahre Bettler 
ist doch einzig und allein der wahre König!" Die Charaktere der 
zweiten Gruppe sind nach den verschiedenen Richtungen gemodelt, 
welche Lessing im kirchlichen Gemeindeleben täglich vor Augen sah. 
Nur vier Personen, aber jede ein Typus. An der Spitze dieser 
zweiten Gruppe, so recht der Widerpart des weisen Nathan, steht der 
„dicke, rothe, freundliche" Patriarch, der Mann der Hierarchie und 
des pfäffischen Fanatismus. Dem Sultan, dem er sich äußerlich 
unterwürfig zeigt, sinnt er Mord und Verrath, ein Bubenstück vor 
Menschen ist nicht auch ein Bubenstück vor Gott; den Juden Nathan 
will er verbrennen, denn es wäre besser, das verlassene Christenkind 
wäre im Elend umgekommen, als daß es im Hause des Juden er­
zogen wird; „mich treibt der Eifer Gottes lediglich; was ich zu viel 
thu', thu' ich ihm." Sodann Daja, die gute aber befangene Christen­
seele, die an Nathan und Recha mit treuer Liebe hängt und die es 
doch in ihrem christlichen Hochmuth nicht verwinden kann, daß sie 
im Hause des Indern lebt; im stolzen Wahn, den einzig wahren Weg 
zu Gott zu wissens hält fie es für ihre heiligste Pflicht, jeden, der 
dieses Wegs verfehlt, darauf zu lenken. Und wer kann im Templ^, 
in dem hochherzigen muthvollen Jüngling, den die Religionskriege 
gelehrt haben, daß es nichts als fromme Raserei sei, seinen Gott 
als den vermeintlich besten eigensüchtig der ganzen Welt aufdringen 
wollen, und der doch, sobald er dem Juden gegenübersteht, seinen 
Glaubensdünkel engherzig hervorkehrt und in der Meinung, der Jude 
wolle der Kirche ein Cbristenkind abwendig machen, in augenblick­
licher Wallung sogar die Hülfe des Patriarchen nicht verschmäht, 
eine Hinweisung auf jene rationalistische Halbheit verkennen, welche 
zwar mit den Satzungen der strengen Kirchenlehre gebrochen hat, 
nichtsdestoweniger aber nicht frei ist von den Ketten, deren sie 
spottete? Mitten aus diesen Trübungen und Irrungen erhebt sich 
herzgewinnend die Gestalt des Klosterbruders, in seiner frommen 
Einfalt die schönste Verklärung schlichter Gläubigkeit; alle pfäffischen 
Ränke scharf durchschauend, in unverdorbener Natürlichkeit mit der­
selben thätigen Menschenliebe waltend wie Nathan aus der Höhe der 
Bildung. Diese Verbindung und Gegenüberstellung Nathan's und 
des Klosterbruders ist ein Meisterzug Lessing's.

Es heißt, die Grundidee dieser Dichtung völlig verkennen, wenn
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man dem Dichter vorwirft, daß er dem schwarzen Bilde des christ­
lichen Patriarchen nicht auch aus dem Islam und Judenthum gleiche 
Bilder pfäffischer Herrschsucht und Unduldsamkeit an die Seite ge- 

y stellt habe. Es handelte sich nicht um die Darlegung der drei ver­
schiedenen Religionen, sondern einzig und allein um den einfachen 
Satz, daß der Christ nicht schon darum, weil er Christ ist, besser als 
andere sei; über den äußern Religionsformen steht das unverrückbare 
ewige Sittengesetz, in dessen Bethätigung alle Menschen ohne Unter­
schied miteinander wetteifern sollen. Und nicht minder unstatthast 
ist der Vorwurf, das Gedicht sei nicht vollkräftig in die geschichtliche 
Treue eingegangen. Genug daß das Zeitalter der Kreuzzüge ge­
schichtlich nachweisbar für ähnliche Stimmungen und Ansichten un­
gezwungene Vergleichungspunkte bot; auch die Welt des Goethe'schen 
„Faust" ist nicht die Welt des alten Volksbuchs. Genug wenn diese 
Charaktere nicht als leblose rhetorische Masken erscheinen, sondern 
in der That die überzeugende Kraft und Lebenswärme naturwüchsiger 
und selbständiger Persönlichkeiten haben. Und gerade nach dieser 
Seite hin hat Lessing seinen spröden Stoss mit wahrhaft überraschen­
der Meisterschaft bewältigt.

Schwächer und unkünstlerischer ist der Gang der dramatischen 
Handlung. Die Idee der allgemeinen Menschenverbrüderung 
— oder, wie Lessing sich in seiner gleichzeitigen Schrift „Ernst 
und Falk. Gespräche für Freymäurer" ausdrückt, das durch die 
Unterschiede und Trennungen der verschiedenen Völker, Religionen 
und Stände verdunkelte und verkommene Bewußtsein des alles 
umschlingenden Einheitsbandes — wenn auch an sich noch so 
wahr und hochherzig, war in ihrer überquellenden Allgemeinheit 
dramatisch unerfaßbar. Indem Lessing sie nichtsdestoweniger in 
die strenge Geschlossenheit der dramatischen, zumal der tragischen 
Kunstform zwängte, sah er sich auf den verfänglichen Ausweg ge­
wiesen, dieser allgemeinen Menschheitsidee das unwirksame Miniatur­
bild einer über alle Unterschiede und Trennungen der Völker, Reli­
gionen und Stände übergreifenden Familieneinheit unterzuschieben. 
Keine Kunst hat vermocht, diese Unangemesienheit des Inhalts und 
seiner sinnlichen Erscheinung aufzuheben oder auch nur zu verdecken. x 
Der schönheitsvolle Tempel hat nur ein ärmliches Nothdach, der hohe 
Stil fällt in die Genrebildlichkeit des Familiendramas. Und weil 
die Fabel der Handlung nur eine äußerlich aufgezwängte, nicht eine 
aus der treibenden Kraft und Nothwendigkeit der Idee und der Cha­
raktere selbst entspringende ist, ist auch die Motivirung, die in allem.
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was die Zeichnung der Charaktere betrifft, die höchste Bewunderung 
verdient, in allem, was sich auf die Fortführung und den Abschluß 
der Handlung bezieht, von verletzender Willkür und Lockerheit. Aus 
dem Gebiete der Jntriguentragödie, in welchem sich „Miß Sara y 
Sampson" und „Emilia Galotti" bewegten, sind wir herausgetreten;
ein um so breiterer Raum aber ist dem nicht minder bedenklichen 
Spiel des Zufalls gestattet. Das böse Gewisien dieser Äußerlich­
keiten war es, welches Lessing, der in feiner Kunstlehre doch so scharf 
auf reine Gattungen drang, bestimmt hat, „Nathan den Weifen" nicht 
als Tragödie, sondern nur als dramatisches Gedicht zu bezeichnen.

„Nathan der Weise" war die letzte dramatische Schöpfung Les- 
sing's.

Der Mangel der Lessing'schen Tragik ist, daß ihr jene tiefe Er- 
fasiung der tragischen Schuld als des Urgrundes aller tragischen 
Verwickelung und Versöhnung fehlt, welche die unverbrüchliche Grund­
lage der Shakspeare'schen Tragik ist und deren volle Bedeutung und 
Tragweite erst von Goethe und Schiller wiedergefunden wurde.

Ein Classiker des deutschen Dramas ist Lessing trotz alledem. 
Man sollte sich hüten, jenes bescheidene Wort Lessing's, daß er kein 
Dichter fei, gedankenlos nachzusprechen. Sein Verdienst ist nicht ein 
blos geschichtliches, es ist ein künstlerisch bleibendes. Eben jetzt sind 
es hundert Jahre, daß „Minna von Barnhelm" zum ersten mal mit 
ungetheiltem Beifall über die deutsche Bühne ging; noch heute ist 
es unbestreitbar das beste deutsche Lustspiel. Nach wie vor bewährt 
die Tragödie Emilia Galotti's in ihrer feinen Charakterzeichnung 
ihre unverwüstliche Anziehungskraft. Nach wie vor verbreitet das 
weihevolle Humanitätsevangelium Nathan's nach allen Seiten seinen 
befruchtenden Segen. Welche andere deutsche Dramen, außer den 
Dramen Goethe's und Sckiller's, dürfen auf gleiche Unvergänglich­
keit hoffen?

Hermann Hettner.
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Winna von Aarnhelm,
oder

das Soldatengtück.

Ein Lustspiel in fünf Aufzügen.

Verfertigt im Jahre 1763.

Lesfing. 1



Personen.

Major von Tellheim, verabschiedet.
Minna von Barnhelm.
Graf von Bruchsall, ihr Oheim.
Franziska, ihr Mädchen.
Just, Bedienter des Majors.
Paul Werner, gewesener Wachtmeister des Majors.
Der Wirth.
Eine Dame in Trauer.
Ein Feldjäger.
Riccaut de la Marlinière.

Die Scene ist abwechselnd in dem Saale eines Wirthshauses und einem daran­
stoßenden Zimmer.



>r

Mer Äustuy.

Erster Auftritt.
Just (sitzt in einem Winkel, schlummert und redet im Traume).

Schurke von einem Wirthe! Du, uns? — Frisch, Bruder! — 
Schlage zu, Bruder! (Er holt aus und erwacht durch die Bewegung.) Heda, 
schon wieder? Ich mache kein Auge zu, so schlage ich mich mit 
ihm herum. Hätte er nur erst die Hälfte von allen den Schlägen! 

8‘--------- Doch sieh, es ist Tag! Ich muß nur bald meinen armen
Herrn aufsuchen. Mit meinem Willen soll er keinen Fuß mehr in 
das vermaledeite Haus setzen. Wo wird er die Nacht zugebracht 
haben?

Zweiter Auftritt.
Der Wirth. Just.

Der Wirth. Guten Morgen, Herr Just, guten Morgen! Ei, 
schon so früh auf? Oder soll ich sagen: noch so spät auf?

Just. Sage Er, was Er will.
Der Wirth. Ich sage nichts als Guten Morgen; und das 

verdient doch wohl, daß Herr Just Großen Dank darauf sagt?
Just. Großen Dank!
Der Wirth. Man ist verdrießlich, wenn man seine gehörige 

Ruhe nicht haben kann. Was gilt's, der Herr Major ist nicht nach 
Hause gekommen und Er hat hier aus ihn gelauert?

> Just. Was der Mann nicht alles errathen kann!
Der Wirth. Ich vermuthe, ich vermuthe.
Just (kehrt sich um und will gehen). Sein Diener!
Der Wirth (hält ihn). Nicht doch, Herr Just!
Just. Nun gut; nicht Sein Diener.

*
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Ter Wirth. Ei, Herr Just! Ich will doch nicht hoffen, Herr 
Just, daß Er noch von gestern her böse ist? Wer wird seinen Zorn 
über Nacht behalten?

Just. Ich; und über alle folgenden Nächte»
Der Wirth. Ist das christlich?
Just. Ebenso christlich, als einen ehrlichen Mann, der nickt 

gleich bezahlen kann, aus dem Hause stoßen, auf die Straße werfen.
Der Wirth. Pfui, wer könnte so gottlos sein?
Just. Ein christlicher Gastwirth. — Meinen Herrn! so einen 

Mann! so einen Offizier!
Der Wirth. Den hätte ich aus dem Hause gestoßen? auf die 

Straße geworfen? Dazu habe ich viel zu viel Achtung für einen 
Offizier, und viel zu viel Mitleid mit einem abgedankten! Ich habe 
ihm aus Noth ein ander Zimmer einräumen müsien. Denke Er 
nicht mehr daran, Herr Just. — (Er ruft in die Scene.) Holla! — Ich 
will's auf andere Weise wieder gut machen. — (Ein Junge kommt.) Bring 
ein Gläschen; Herr Just will ein Gläschen haben, und was Gutes!

Just. Mache Er sich keine Mühe, Herr Wirth. Der Tropsen 
soll zu Gift werden, den — Doch ich will nicht schwören; ich bin 
noch nüchtern.

Der Wirth (zu dem Jungen, der eine Flasche Liqueur und ein Glas bringt). 
Gib her; geh! — Nun, Herr Just; was ganz Vortreffliches; stark, 
lieblich, gesund. (Er füllt und reicht ihm zu.) Das kann einen über­
wachten Magen wieder in Ordnung bringen!

Just. Bald dürfte ich nicht! — Doch warum soll ich meiner 
Gesundheit seine Grobheit entgelten lassen? (Er nimmt und trinkt.)

Der Wirth. Wohl bekomm's, Herr Just!
Just (indem er das Gläschen wieder zurückgibt). Nicht Übel! — Aber, 

Herr Wirth, Er ist doch ein Grobian!
Der Wirth. Nicht doch, nicht doch! — Geschwind noch eins; 

auf Einem Beine ist nicht gut stehen.
Just (nachdem er getrunken). Das muß ich sagen: gut, sehr gut! 

— Selbst gemacht, Herr Wirth?
Der Wirth. Behüte! veritabler Danziger! echter, doppelter 

Lachs!
Just. Sieht Er, Herr Wirth; wenn ich heucheln könnte, so 

würde ich für so was heucheln; aber ich kann nicht; es muß raus 
— Er ist doch ein Grobian, Herr Wirth!

Der Wirth. In meinem Leben hat mir das noch uiemand 
gesagt. — Noch eins, Herr Just; aller guten Dinge sind drei!

Just. Meinetwegen! (Ertrinkt.) Gut Ding, wahrlich gut Ding!
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Aber auch die Wahrheit ist gut Ding. — Herr Wirth, Er ist 
doch ein Grobian!

Der Wirth. Wenn ich es wäre, würde ich das wol so mit 
anhören?

Just. O ja, denn selten hat ein Grobian Galle.
Der Wirth. Nicht noch eins, Herr Just? Eine vierfache 

Schnur hält desto bester.

Just. Nein, zu viel ist zu viel! Und was hilft's Ihn, Herr 
Wirth? Bis auf den letzten Tropfen in der Flasche würde ich bei 
meiner Rede bleiben. Pfui, Herr Wirth; so guten Danziger zu 
haben und so schlechte Mores! Einem Manne, wie meinem Herrn, 
der Jahr und Tag bei Ihm gewohnt, von dem Er schon so man­
chen schönen Thaler gezogen, der in seinem Leben keinen Heller 
schuldig geblieben ist; weil er ein paar Monate her nicht prompt 
bezahlt, weil er nicht mehr so viel aufgehen läßt, — in der Ab­
wesenheit das Zimmer auszuräumen!

Der Wirth. Da ich aber das Zimmer nothwendig brauchte? 
da ich voraussah, daß der Herr Major es selbst gutwillig würde 
geräumt haben, wenn wir nur lange auf seine Zurückkunft hätten 
warten können? Sollte ich denn so eine fremde Herrschaft wieder 
von meiner Thür wegfahren lassen? Sollte ich einem andern Wirthe 
so einen Verdienst muthwillig in den Rachen jagen? Und ich glaube 
nicht einmal, daß sie sonst wo untergekommen wäre. Die Wirths­
häuser sind jetzt alle stark besetzt. Sollte eine so junge, schöne, 
liebenswürdige Dame auf der Straße bleiben? Dazu ist Sein Herr 
viel zu galant! Und was verliert er denn dabei? Habe ich ihm 
nicht ein anderes Zimmer dafür eingeräumt?

Just. Hinten an dem Taubenschlag; die Aussicht zwischen des 
Nachbars Feuermauern — ,

Der Wirth. Die Aussicht war wol sehr schön, ehe sie der 
verzweifelte Nachbar verbaute. Das Zimmer ist doch sonst galant 
und tapeziert —

Just. Gewesen!

Der Wirth. Nicht doch, die eine Wand ist es noch. Und 
Sein Stübchen daneben, Herr Just; was fehlt dem Stübchen? Es 
hat einen Kamin, der zwar im Winter ein wenig raucht —

Just. Aber doch im Sommer recht hübsch läßt. — Herr, ich 
glaube gar, Er vexirt uns noch obendrein?

Der Wirth. Nu nu, Herr Just, Herr Just —
Just. Mache Er Herr Justen den Kopf nicht warm, oder — 
Der Wirth. Ich macht' ihn wann? Der Danziger thut's!
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Just. Einen Offizier, wie meinen Herrn! Oder meint Er, 
daß ein abgedankter Offizier nicht auch ein Offizier ist, der Ihm 
den Hals brechen kann? Warum wäret ihr denn int Kriege so ge­
schmeidig, ihr Herren Wirthe? Warum war denn da jeder Offizier 
ein würdiger Mann und jeder Soldat ein ehrlicher, braver Kerl? 
Macht euch das bischen Friede schon so übermüthig?

Der Wirth. Was ereifert Er sich nun, Herr Just?
Just. Ich will mich ereifern.

Dritter Auftritt.
v. Tellhcim. Der Wirth. Just.

v. Dellheim (im Hereintreten). Just!
Just (in der Meinung, daß ihn der Wirth nenne). Just? — Sv bekannt 

sind wir?
v. Tellheim. Just!
Just. Ich dächte, ich wäre wol Herr Just für Ihn!
Der Wirth (der den Major gewahr wird). St! St! Herr, Herr, Herr

Just — seh Er sich doch um; Sein Herr —
v. Tellheim. Just, ich glaube du zankst Was habe ick dir 

befohlen? k
Der Wirth. O, Jhro Gnaden! zanken? Da sei Gott vor! 

Ihr unterthänigster Knecht sollte sich unterstehen, mit einem, der 
die Gnade hat, Ihnen anzugehören, zu zanken?

Just. Wenn ich ihm doch eins auf den Katzenbuckel geben 
dürfte!

Der Wirth. Es ist wahr, Herr Just spricht für seinen Herrn, 
und ein wenig hitzig. Aber daran thut er recht; ich schätze ihn um 
so viel höher; ich liebe ihn darum.

Just. Daß ich ihm nicht die Zähne austreten soll!
Der Wirth. Nur schade, daß er sich umsonst erhitzt. Denn 

ich bin gewiß versichert, daß Jhro Gnaden keine Ungnade des­
wegen auf mich geworfen haben, weil — die Noth — mich noth­
wendig —

v. Tellheim. Sckon zu viel, mein Herr! Ich bin Ihnen 
schuldig; Sie räumen mir in meiner Abwesenheit das Zimmer aus; 
Sie müssen bezahlt werden; ich muß wo anders unterzukommen § 
suchen. Sehr natürlich!

Der Wirth. Wo anders? Sie wollen ausziehen, gnädiger 
Herr? Ich unglücklicher Mann! ich geschlagener Mann! Nein, 
nimmermehr! Eher muß die Dame das Quartier wieder räumen.
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Der Herr Major kann ihr, will ihr sein Zimmer nicht lassen; das 
Zimmer ist sein; sie muß fort; ich kann ihr nicht helfen. — Ich 
gehe, gnädiger Herr —

v. Tellheim. Freund, nicht zwei dumme Streiche für einen! 
Die Dame muß in dem Besitze des Zimmers bleiben —

Der Wirth. Und Jhro Gnaden sollten glauben, daß ich aus 
Mistrauen, aus Sorge für meine Bezahlung —? Als wenn 
ich nicht wüßte, daß mich Jhro Gnaden bezahlen können, sobald 
Sie nur wollen. — Das versiegelte Beutelchen — fünfhundert 
Tbaler Louisdor steht darauf — welches Jhro Gnaden in dem 
Schreibpulte stehen gehabt, — ist in guter Verwahrung.

v. Tellheim. Das will ich hoffen; sowie meine übrigen 
Sachen. Just soll sie in Empfang nehmen, wenn er Ihnen die 
Rechnung bezahlt hat.

Der Wirth. Wahrhaftig, ich erschrak recht, als ich das Beutel­
chen fand. Ich habe immer Jhro Gnaden für einen ordentlichen 
und vorsichtigen Mann gehalten, der sich niemals ganz ausgibt. 
— Aber dennoch — wenn ich baar Geld in dem Schreibpulte ver­
muthet hätte —

v. Tellheim. Würden Sie höflicher mit mir verfahren sein. 
Ich verstehe Sie. — Gehen Sie nur, mein Herr; lassen Sie mich; 
ich habe mit meinem Bedienten zu sprechen.

Der Wirth. Aber, gnädiger Herr —
v. Tellheim. Komm, Just, der Herr will nicht erlauben, daß 

ich dir in seinem Hause sage, was du thun sollst.
Der Wirth. Ich gehe ja schon, gnädiger Herr! — Mein 

ganzes Haus ist zu Ihren Diensten.

Dierter Auftritt.
v. Tellheim. Just.

I U st (der mit dem Fuße stampft und dem Wirthe nachspuckt). Pfui !
v. Tellheim. Was gibt's?
Just. Ich ersticke vor Bosheit.
v. Tellheim. Das wäre so viel als an Vollblütigkeit.
Just. Und Sie — Sie erkenne ich nicht mehr, mein Herr. 

f Ich sterbe vor Ihren Augen, wenn Sie nicht der Schutzengel dieses 
hämischen, unbarmherzigen Rackers sind! Trotz Galgen und Schwert ' 
und Rad hätte ich ihn — hätte ich ihn mit diesen Händen erdros­
seln, mit diesen Zähnen zerreißen wollen.

** v. Tellheim. Bestie!
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Just. Lieber Bestie, als so ein Mensch!
v. Tellheim. Was willst du aber?
Just. Ich will, daß Sie es empfinden sollen, wie sehr man

Sie beleidigt. t
v. Tellheim. Und dann? ·
Just. Daß Sie sich rächten. — Nein, der Kerl ist Ihnen zu 

gering.
v. Tellheim. Sondern, daß ich es dir auftrüge, mich zu 

rächen? Das war von Anfang mein Gedanke. Er hätte mich nicht 
wieder mit Augen sehen und seine Bezahlung aus deinen Händen 
empfangen sollen. Ich weiß, daß du eine Hand voll Geld mit 
einer ziemlich verächtlichen Miene hinwerfen kannst. —

Just. So? Eine vortreffliche Rache!
v. Tellheim. Aber die wir noch verschieben müffen. Ich 

habe keinen Heller baares Geld mehr! Ich weiß auch keines aufzu­
treiben.

Just. Kein baares Geld? Und was ist denn das für ein Beu­
tel mit fünfhundert Thaler Louisdor, den der Wirth in Ihrem 
Schreibpulte gefunden?

v. Tellheim. Das ist Geld, welches mir aufzuheben gegeben 9 
worden. I

Just. Doch nicht die hundert Pistolen, die Ihnen Ihr alter 
Wachtmeister vor vier oder fünf-Wochen brachte?

v. Tellheim. Die nämlichen, von Paul Wernern. Warum 
nicht?

Just. Diese haben Sie noch nicht gebraucht? Mein Herr, mit 
diesen können Sie machen, was Sie wollen. Auf meine Verant­
wortung —

v. Tellheim. Wahrhaftig?
Just. Werner hörte von mir, wie sehr man Sie mit Ihren 

Forderungen an die Generalkriegskasse aufzieht. Er hörte —
v. Tellheim. Daß ich sicherlich zum Bettler werden würde, 

wenn ich es nicht schon wäre. — Ich bin dir sehr verbunden, Just. , 
— Und diese Nachricht vermochte Wernern, sein bischen Armuth 
mit mir zu theilen. — Es ist mir doch lieb, daß ich es errathen 
habe. — Höre, Just, mache mir zugleich auch deine Rechnung; wir 
sind geschiedene Leute. ,

Just. Wie? Was?
v. Tellheim. Kein Wort mehr; es kommt jemand.
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Aünster Austritt.
Eine Dame in Trauer, v. Tellheim. Just.

Die Dame. Ich bitte um Verzeihung, mein Herr!
v. Tellheim. Wen suchen Sie, Madame?
Die Dame. Eben den würdigen Mann, mit welchem ich die 

Ebre habe zu sprechen. Sie kennen mich nicht mehr? Ich bin die 
Witwe Ihres ehemaligen Stabsrittmeisters —

v. Tellheim. Um des Himmels willen, gnädige Frau, welche 
Veränderung!

Die Dame. Ich stehe von dem Krankenbett auf, auf das 
mich der Schmerz über den Verlust meines Mannes warf. Ich muß 
Ihnen früh beschwerlich fallen, Herr Major. Ich reise auf das 
Land, wo mir eine gutherzige, aber eben auch nicht glückliche Freun­
din eine Zuflucht vors erste angeboten.

v. Tellheim (zu Just). Geh, laß uns allein.

Sechster Austritt.
Die Dame. v. Tellheim.

v. Tellheim. Reden Sie frei, gnädige Frau! Vor mir dür- 
* sert Sie sich Ihres Unglücks nicht schämen. Kann ich Ihnen worin 

dienen?
Die Dame. Mein Herr Major —
v. Tellheim. Ich beklage Sie, gnädige Frau! Worin kann 

ich Ihnen dienen? Sie wissen, Ihr Gemahl war mein Freund; mein 
Freund, sage ich; ich^ war immer karg mit diesem Titel.

Die Dame. Wer weiß es besser als ich, wie werth Sie seiner 
Freundschaft waren, wie werth er der Ihrigen war? Sie würden 
sein letzter Gedanke, Ihr Name der letzte Ton seiner sterbenden 
Lippen gewesen sein, hätte nicht die stärkere Natur dieses traurige 
Vorrecht für seinen unglücklichen Sohn, für seine unglückliche Gattin 
gefordert —

v. Tellheim. Hören Sie auf, Madame! Weinen wollte ich 
; mit Ihnen gern, aber ich habe heute keine Thränen. Verschonen 

Sie mich! Sie finden mich in einer Stunde, wo ich leicht zu ver­
leiten wäre, wider die Vorsicht zu murren. — O mein rechtschaffe­
ner Marloff! Geschwind, gnädige Frau, was haben Sie zu be- 

• fehlen? Wenn ich Ihnen zu dienen im Stande bin, wenn ich es bin — 
Die Dame. Ich darf nicht abreisen, ohne seinen letzten Willen 

zu vollziehen. Er erinnerte sich kurz vor seinem Ende, daß er als 
Ihr Schuldner sterbe, und beschwor mich, diese Schuld mit der ersten 
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Baarschast zu tilgen. Ich habe seine Equipage verkauft, und komme, 
seine Handschrift einzulösen.

v. Tell heim. Wie, gnädige Frau? darum kommen Sie?
Die Dame. Darum. Erlauben Sie, daß ich das Geld auf­

zähle.
v. Tellheim. Nicht doch, Madame! Marloff mir schuldig? 

Das kann schwerlich sein. Lassen Sie doch sehen. (Er zieht sein Taschen­
buch heraus und sucht.) Ich sindö nichts.

Die Dame. Sie werden seine Handschrift verlegt haben, und 
die Handschrift thut nichts zur Sache. Erlauben Sie —

v. Tellheim. Nein, Madame! so etwas pflege ich nicht zu 
verlegen. Wenn ich sie nicht habe, so ist es ein Beweis, daß ich 
nie eine gehabt habe, oder daß sie getilgt und von mir schon zurück- 
gegeben worden.

Die Dame. Herr Major! —
v. Tellheim. Ganz gewiß, gnädige Frau. Marloff ist mir 

nichts schuldig geblieben. Ich wüßte mich auch nicht zu erinnern, 
daß er mir jemals etwas schuldig gewesen wäre. Nicht anders, 
Madame; er hat mich vielmehr als seinen Schuldner hinterlassen. 
Ich habe nie etwas thun können, mich mit einem Manne abzufin­
den, der sechs Jahre Glück und Unglück, Ehre und Gefahr mit mir 
getheilt. Ich werde es nicht vergessen, daß ein Sohn von ihm da 
ist. Er wird mein Sohn sein, sobald ich sein Vater sein kann. Die 
Verwirrung, in der ich mich jetzt selbst befinde —

Die Dame. Edelmüthiger Mann! Aber denken Sie auch von 
mir nicht zu klein. Nehmen Sie das Geld, Herr Major; so bin 
ich wenigstens beruhigt.

v. Tellheim. Was brauchen Sie zu Ihrer Beruhigung wei­
ter als meine Versicherung, daß mir dieses Geld nicht gehört? 
Oder wollen Sie, daß ich die unerzogene Waise meines Freundes 
bestehlen soll? Bestehlen, Madame; das würde es in dem eigent­
lichsten Verstände sein/ Ihm gehört es, für ihn legen Sie es an.

Die Dame. Ich verstehe Sie; verzeihen Sie nur, wenn ich 
noch nicht recht weiß, wie man Wohlthaten annehmen muß. Wo­
her wissen es denn aber auch Sie, daß eine Mutter mehr für 
ihren Sohn thut, als sie für ihr eigen Leben thun würde? Ich 
gehe —

v. Tellheim. Gehen Sie, Madame, gehen Sie! Reisen Sie 
glücklich! Ich bitte Sie nicht, mir Nachricht von Ihnen zu'geben. 
Sie möchte mir zu einer Zeit kommen, wo ich sie nicht nutzen könnte. 
Aber noch eins, gnädige Frau; bald hätte ich das Wichtigste ver­
gessen. Marloff hat noch an der Kaffe unsers ehemaligen Regiments 
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zu fordern. Seine Forderungen sind so richtig wie die meinigen. 
Werden meine bezahlt, so müssen auch die seinigen bezahlt werden. 
Ich haste dafür.

Die Dame. O! mein Herr — Aber ich schweige lieber. — 
Künftige Wohlthaten so vorbereiten, heißt sie in den Augen des 
Himmels schon erwiesen haben. Empfangen Sie seine Belohnung 
und meine Thränen! (Geht ab.)

Siebenter Austritt.
v. Tell he im.

Armes, braves Weib! Ich muß nicht vergessen, den Bettel 
zu vernichten. (Er nimmt aus seinem Taschenbuche Briefschaften, die er zerreißt.) 
Wer steht mir dafür, daß eigener Mangel mich nicht einmal ver­
leiten könnte, Gebrauch davon zu machen?

Achter Austritt.
Just. v. Tell heim.

v. Tellheim. Bist du da?
Just (indem er sich die Augen wischt). Ja!

I v. Tellheim. Du hast geweint?
Just. Ich habe in der Küche meine Rechnung geschrieben, 

und die Küche ist voll Rauch. Hier ist sie, mein Herr!
v. Tellheim. Gib her.
Just. Haben Sie Barmherzigkeit mit mir, mein Herr. Ich 

weiß wol, daß die Menschen mit Ihnen keine haben; aber —
v. Tellheim. Was willst du?
Just. Ich hätte mir eher den Tod als meinen Abschied vermuthet.
v. Tellheim. Ich kann dich nicht länger brauchen; ich muß 

Mich ohne Bedienten behelfen lernen. (Schlägt die Rechnung auf und lieft.) 
„Was der Herr Major mir schuldig: Drei und einen halben 
Monat Lohn, den Monat 6 Thaler, macht 21 Thaler. Seit dem 
ersten dieses an Kleinigkeiten ausgelegt, 1 Thlr. 7 Gr. 9 Pf. Summa 
Summarum 22 Thlr. 7 Gr. 9 Pf. " — Gut, und es ist billig, 
daß ich diesen lausenden Monat ganz bezahle.

Just. Die andere Seite, Herr Major —
> v. Tellheim. Noch mehr? (Liest.) „Was dem Herrn Major

ich schuldig: An den Feldscher für mich bezahlt, 25 Thaler. Für 
Wartung und Pflege während meiner Cur für mich bezahlt 39 Thlr. 
Meinem abgebrannten und geplünderten Vater auf meine Bitte vor- 
geschosien, ohne die zwei Beutepferde zu rechnen, die er ihm ge- 
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schenkt, 50 Thlr. Summa Summarum 114 Thaler. Davon ab­
gezogen vorstehende 22 Thlr. 7 Gr. 9 Pf. Bleibe dem Herrn Major 
schuldig 91 Thlr. 16 Gr. 3 Pf." — Kerl, du bist toll!

Just. Ich glaube es gern, daß ich Ihnen weit mehr koste. 
Aber es wäre verlorene Tinte, es dazuzuschreiben. Ich kann Ihnen » 
das nicht bezahlen, und wenn Sie mir vollends die Liverei nehmen, 
die ich auch noch nicht verdient habe, — so wollte ich lieber, Sie 
hätten mich in dem Lazarethe crepiren lassen.

v. Tellheim. Wofür siehst du mich an? Du bist mir nickts 
schuldig, und ich will dich einem von meinen Bekannten empfehlen, 
bei dem du es bester haben sollst als bei mir.

Just. Ich bin Ihnen nichts schuldig, und doch wollen Sie 
mich verstoßen?

v. Tellheim. Weil ich dir nichts schuldig werden will.
Just. Darum? Nur darum? — So gewiß ich Ihnen schuldig 

bin, so^ gewiß Sie mir nichts schuldig werden können, so gewiß 
sollen Sie mich nun nicht verstoßen. — Machen Sie, was Sie 
wollen, Herr Major, ich bleibe bei Ihnen; ich muß bei Ihnen 
bleiben.

v. Tellheim. Und deine Hartnäckigkeit, dein Trotz, dein wil­
des ungestümes Wesen gegen alle, von denen du meinst, daß sie 
dir nichts zu sagen haben, deine tückische Schadenfreude, deine · 
Rachsucht---------

Just. Machen Sie mich so schlimm tote Sie wollen, ich will 
darum doch nicht schlechter von mir denken als von meinem Hunde. 
Vorigen Winter ging ich in der Dämmerung an dem Kanale und 
hörte etwas winseln. Ich stieg herab und griff nach der Stimme, 
und glaubte ein Kind zu retten und zog einen Pudel aus dem Wasser. 
Auch gut, dachte ich. Der Pudel kam mir nach, aber ich bin kein 
Liebhaber von Pudeln. Ich jagte ihn fort, umsonst; ich prügelte 
ihn von mir, umsonst. Ich ließ ihn des Nachts nicht in meine 
Kammer; er blieb vor der Thür aus der Schwelle. Wo er mir 
zu nahe kam, stieß ich ihn mit dem Fuße; er schrie, sah mich an 
und wedelte mit dem Schwänze. Noch hat er keinen Bissen Brot 
aus meiner Hand bekommen, und doch bin ich der einzige, dem er­
hört und der ihn anrühreir darf. Er springt vor mir hev und 
macht mir seine Künste unbefohlen vor. Es ist em häßlicher Pudel, 
aber ein gar zu guter Hund. Wenn er es länger treibt, so höre 
ich endlich auf, den Pudeln gram zu sein. p

v. Tellheim (bet Seite). So wie ich ihm! Nein, es gibt keine 
völligen Unmenschen! — Just, wir bleiben beisammen.

Just. Ganz gewiß! — Sie wollten sich ohne Bedienten be-
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helfen? Sie vergeben Ihrer Blesiuren und daß Sie nur Eines 
.Armes mächtig sind. Sie können sich ja nicht allein ankleiden. Ick 
bin Ihnen unentbehrlich, und bin — ohne mich selbst zu rüh­
men, Herr Major — und bin ein Bedienter, der — wenn das 
Schlimmste züm Schlimmen kommt, für seinen Herrn betteln und 
stehlen kann.

v. Tellheim. Just, wir bleiben nicht beisammen.
Just. Schon gut.

Neunter Auftritt.
Ein Bedienter, v. Tellheim. Just.

Der Bediente. Bst! Kamerad!
Just Was gibt's?
Der Bediente. Kann Er mir nicht den Offizier nachweisen, 

der gestern noch in diesem Zimmer (aus eins an der Seite zeigend, von wel­
cher er hcrkommt) gewohnt hat?

Just. Das dürfte ich leicht können. Was bringt Er ihm?
Der Bediente. Was wir immer bringen, wenn wir nichts 

bringen, ein Compliment. Meine Herrschaft hört, daß er durch sie 
» verdrängt worden. Meine Herrschaft weiß zu leben, und ich soll ihn 

desfalls' um Verzeihung bitten.
Just. Nun so bitte Er ihn um Verzeihung; da steht er. 
Der Bediente. Was ist er? Wie nennt man ihn? 
v. Tellheim. Mein Freund, ich habe Euern Auftrag fchon 

gel ört. Es ist eine überflüssige Höflichkeit von Eurer Herrschaft, 
die ich erkenne, wie ich soll. Macht ihr meinen Empfehl. — Wie 
heißt Eure Herrschaft?

Der Bediente. Wie si heißt? Sie läßt sich gnädiges Fräu­
lein heißen.

v. Tellheim. Und ihr Familienname?
Der Bediente. Den habe ich noch nicht gehört, und danach 

zu fragen, ist meine Sache nicht. Ich richte mich so ein, daß ich 
meistentheils aller sechs Wochen eine neue Herrschaft habe. Der 
Henker behalte alle ihre Namen!

Just. Bravo, Kamerad!
> DerBediente. Zu dieser bin ich erst vor wenig Tagen in

Dresden gekommen. Sie sucht, glaube ich, hier ihren Bräutigam, 
v. Tellheim. Genug, mein Freund. Den Namen Eurer 

Herrschaft wollte ich wissen, aber nicht ihre Geheimnisie. Geht nur! 
Der Bediente. Kamerad, das wäre kein Herr für mich!
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Zehnter Austritt.
v. Tellheim. Just.

v. Tellheim. Mache, Just, mache, daß wir aus diesem Hause 
kommen. , Die Höflichkeit der fremden Dame ist mir empsindlicher 
als die Grobheit des Wirths. Hier nimm diesen Ring, die einzige 
Kostbarkeit, die mir übrig ist, von der ich nie geglaubt hätte, einen 
solchen Gebrauch zu machen! Versetze ihn! laß dir achtzig Fried- 
richsdor darauf geben; die Rechnung des Wirths kann keine dreißig 
betragen. Bezahle ihn, und räume meine Sachen — Ja, wohin? 
— Wohin du willst. Der wohlfeilste Gasthof, der beste. Du sollst 
mich Kier nebenan auf dem Kaffeehause treffen. Ich gehe; mache 
deine Sache gut.

Just. Sorgen Sie nicht, Herr Major!
v. Tellheim (kommt wieder zurück). Vor allen Dingen, daß meine 

Pistolen, die hinter dem Bett gehangen, nicht vergessen werden.
Just. Ich will nichts vergeßen.
v. tellheim (kommt nochmals zurück). Noch eins: nimm mir auch 

deinen Pudel mit; hörst du, Just!

cSfffer Austritt.
Just.

Der Pudel wird nicht zurückbleiben. Dafür laß ich den Pudel 
sorgen. — Hm! auch den kostbaren Ring hat der Herr noch ge­
habt? Und trug ihn in der Tasche anstatt am Finger? — Guter 
Wirth, wir sind so kahl noch nicht als wir scheinen. Bei ihm, bei 
ibm selbst will ich dich versetzen, schönes Ringelchen! Ich weiß, 
er ärgert sich, daß du in seinem Hause nicht ganz sollst verzehrt 
werden! — Ah —

Zwölfter Austritt.
Paul Wern er. Just.

Just. Sieh da, Werner! Guten Tag, Werner! Willkommen in 
der Stadt!

Werner. Das verwünschte Dorf! Ich kann's unmöglich wie­
der gewohnt werden. Lustig, Kinder, lustig; ich bringe frisches Geld! 
Wo ist der Major?

Just. Er muß dir begegnet sein; er ging eben die Treppe 
herab.

Werner. Ich komme die Hintertreppe herauf. Nun, wie geht's 
ihm? Ich wäre schon vorige Woche bei euch gewesen, aber —
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Just. Nun? was hat dich abgehalten?
Werner. Just — hast du von dem Prinzen Heraklius gehört? 
Just. Heraklius? Ich wüßte nicht.

» Werner. Kennst du den großen Helden im Morgenlande nicht?
Just. Die Weisen aus dem Morgenlande kenn' ich wohl, die 

ums Neujahr mit dem Sterne herumlaufen.

Werner. Mensch, ich glaube, du liesöst ebenso wenig die Zei­
tungen als die Bibel? — Du kennst den Prinz Heraklius nicht? 
den braven Mann nicht, der Persien weggenommen und nächster 
Tage die ottomanische Pforte einsprengen wird? Gott sei Dank, 
daß doch noch irgendwo in Der Welt Krieg ist! Ich habe lange 
genug gehofft, es sollte hier wieder losgehen. Aber da sitzen sie 
und heilen sich die Haut. Nein, Soldat war ich, Soldat muß ich 
wieder sein! Kurz — (indem er sich schüchtern umsieht, ob ihn jemand behorcht) 
int Vertrauen, Just; ich wandere nach Persien, um unter Sr. König­
lichen Hoheit, dem Prinzen Heraklius, ein paar Feldzüge wider den 
Türken zu machen.

Just. Du?
Werner. Ich, wie du mich hier siehst! Unsere Vorfahren zo­

gen fleißig wider den Türken, und das sollten wir noch thun, wenn 
wir ehrliche Kerls und gute Christen wären. Freilich begreife ich 
wohl, daß ein Feldzug wider den Türken nicht halb so lustig sein 
kann als einer wider den Franzosen; aber dafür muß er auch' desto 
verdienstlicher sein, in diesem und in jenem Leben. Die Türken 
haben dir alle Säbels mit Diamanten besetzt —

Just. Um mir von so einem Säbel den Kopf spalten zu lasien, 
reise ich nicht eine Meile. Du wirst doch nicht toll sein und dein 
schönes Schulzengericht verlassen?

Werner. O, das nehme ich mit! — Merkst du was? — Das 
Gütchen ist verkauft —

Just. Verkauft?
Werner. St! — hier sind hundert Dukaten, die ich gestern 

auf den Kauf bekommen; die bring' ich dem Major —
Just. Und was soll der damit?

Werner. Was er damit soll? Verzehren soll er sie; ver­
spielen, vertrinken, ver— wie er will. Der Mann muß Geld ha- 

t bert, und es ist schlecht genug, daß man ihm das ©einige so sauer 
macht! Aber ich wüßte schon, was ich thäte, wenn ich an seiner 
Stelle wäre! Ich dächte: hol' euch hier alle der Henker, und ginge 
mit Paul Wernern nach Persien! — Blitz!,— Der Prinz Heraklius 
muß ja wol von dem Major Tellheim gehört haben, mernT er auch 
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schon seinen gewesenen Wachtmeister, Paul Wernern, nicht kennt.
Unsere Affaire bei den Katzenhäusern —

Just. Soll ich dir die erzählen?
Werner. Du mir? — Ich merke wohl, daß eine Disposi- 'f 

tion über deinen Verstand geht. Ich will meine Perlen nicht 
vor die Säue werfen. — Da nimm die hundert Dukaten; gib sie 
dem Major. Sage ihm», er soll mir auch die aufheben. Ich muß 
jetzt auf den Markt, ich habe zwei Mispel Roggen hereingeschickt;
was ich daraus löse, kann er gleichfalls haben.

Just. Werner, du meinst es herzlich gut; aber wir mögen dein 
Geld nicht. Behalte deine Dukaten, und deine hundert Pistolen 
kannst du auch unversehrt wiederbekommen, sobald als du willst.

Werner. So? Hat denn der Major noch Geld?
Just. Nein.
Werner. Hat er sich wo welches geborgt?
Just. Nein.
Werner. Und wovon lebt ihr denn?
Just. Wir lassen anschreiben, und wenn man nicht mehr an­

schreiben will und uns zum Hause hinauswirft, so versetzen wir, 
was wir noch haben, und ziehen weiter. — Höre nur, Paul; dem 
Wirthe hier müssen wir einen Possen spielen.

Werner. Hat er dem Major was in den Weg gelegt? — 
Ich bin dabei!

Just. Wie wär's, wenn wir ihm des Abends, wenn er aus 
der Tabagie kommt, aufpaßten und ihn brav durchprügelten?'

Werner. Des Abends?— aufpaßten? — ihrer zwei, einem? 
— Das ist nichts.

Just. Oder wenn wir ihm das Haus über dem Kopf ansteck­
ten?

Werner. Sengen und brennen? — Kerl, man hört's, daß du 
Packknecht gewesen bist und nicht Soldat; — pfui!

Just. Oder wenn wir ihm seine Tochter zur Hure machten?
Sie ist zwar verdammt häßlich —

Werner. O da wird sie's lange schon sein! Und allenfalls 
brauchst du auch hierzu keinen Gehülfen. Aber was hast du denn? 
Was gibt's denn?

Just. Komm nur, du sollst dein Wunder hören! #
Werner. So ist der Teufel wol hier gar los?
Just. Ja wohl; komm nur!
Werner. Desto besser! Nach Persien also, nach Persien!
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Zweiter Auszug.
Die Scene ist in dem Zimmer des Fräuleins.

Erster Austritt.
Minna von Barnhelm. Franziska.

Das Fräulein (im Négligé, nach ihrer Uhr sehend). Franziska, wir 
sind auch sehr früh aufgestanden. Die Zeit wird uns lang werden, 

i Franziska. Wer kann in den verzweifelten großen Städten
schlafen? Die Carrosien, die Nachtwächter, die Trommeln, die Katzen, 
die Corporals — das hört nicht auf zu rasseln, zu schreien, zu 
wirbeln, zu mauen, zu fluchen; gerade, als ob die Nacht zu nichts 
weniger wäre als zur Ruhe. — Eine Tasie Thee, gnädiges Fräu­
lein?

Das Fräulein. Der Thee schmeckt mir nicht.
Franziska. Ich will von unserer Chocolade machen lasien.
Das Fräulein. Laß machen, für dich!
Franziska. Für mich? Ich wollte ebenso gern für mich allein 

plaudern, als für mich allein trinken. — Freilich wird uns die Zeit 
so lang werden. Wir werden vor Langeweile uns putzen müs­
sen und das Kleid versuchen, in welchem wir den ersten Sturm 
geben wollen.

Das Fräulein. Was redest du von Stürmen, da ich blos 
herkomme, die Haltung der Capitulation zu fordern?

Franziska. Und der Herr Offizier, den wir vertrieben und 
i dem wir das Compliment darüber machen lasien; er muß auch nicht 

die feinste Lebensart haben, sonst hätte er wol um die Ehre können 
bitten lasien, uns seine Aufwartung machen zu dürfen.

Das Fräulein. Es sind nicht alle Offiziere Tellheims. Die 
Wahrheit zu sagen, ich ließ ihm das Compliment auch blos machen, 

Lessing. 2
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um Gelegenheit zu haben, mich nach diesem bei ibm zu erkundigen. 
— Franziska, mein Herz sagt cs mir, daß meine Reise glücklich 
sein wird, daß ich ihn finden werde.

Franziska. Das Herz, gnädiges Fräulein? Man traue doch 
ja seinem Herzen nicht zu viel. Das Herz redet uns gewaltig gern 
nach dem 'Diaule. Wenn das Manl ebenso geneigt wäre, nach dem 
Herzen zu reden, so wäre die Mode längst anfgekommen, die 
Mäuler unterm Schlosse zu tragen.

Das Fräulein. Ha ha! mit deinen Mäulern unterm Schlöffe! 
Die Mode wäre mir eben recht!

Franziska. Lieber die schönsten Zähne nickt gezeigt, als alle 
Angenblicke das Herz darüber springen lassen!

Das Fräulein. Was? Bist du so zurückhaltend?
Franziska. Nein, gnädiges Fräulein; sondern ich wollte es 

gern mehr sein. Man spricht selten von der Tugend, die man bat; 
aber desto öfter von der, die uns fehlt.

Das Fräulein. Siehst du, Franziska? da hast du eine sehr 
gute Anmerkung gemacht.

Franziska. Gemacht? Macht man das, was einem so ein- 
fällt?

Das Fräulein. Und weißt du, warum ich eigentlich diese 
Anmerkung so gut finde? Sie bat viel Beziehung auf meinen 
Tellheim.

Franziska. Was hätte bei Ihnen nicht auch Beziehung aus ihn?
Das Fräulein. Freund und Feind sagen, daß er der tapferste 

Mann von der Welt ist. Aber wer hat ihn von Tapferkeit jemals 
reden hören? Er bat das rechtschaffenste Herz; aber Rechtschaffen­
heit und Edelmuth sind Worte, die er nie auf die Zunge bringt.

Franziska. Von was für Tugenden spricht er denn?
Das Fräulein. Er spricht von keiner; denn ihm fehlt keine.
Franziska. Das wollte ich nur hören.
Das Fräulein. Warte, Franziska; ich besinne mich. Er 

spricht sehr oft von Oekonomie. Im Vertrauen, Franziska; ich glaube, 
der Mann ist ein Verschwender.

Franziska. Noch eins, gnädiges Fräulein. Ich habe ibn 
auch sehr oft der Treue und Beständigkeit gegen Sic erwähnen hö­
ren. Wie, wenn der Herr auch ein Flattergeist wäre?

Das Fräulein. Du Unglückliche! — Aber meinst du das im 
Ernste, Franziska?

Franziska. Wie lange bat er Ihnen nun schon nickt ge­
schrieben ?
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Das Fräulein. Ach! feit dem Frieden bat er mir nur ein 
einziges mal geschrieben.

Franziska. Auch ein Seufzer wider den Frieden! Wunder- 
' bar! der Friede sollte nur das Böse wieder gut machen, das der 

Krieg gestiftet, und er zerrüttet auch das Gute, was dieser sein 
Gegenpart etwa noch veranlaßt hat. Der Friede sollte so eigen­
sinnig nicht sein! — Und wie lange haben wir schon Friede? Die 
Zeit wird einem gewaltig lang, wenn es so wenig Neuigkeiten gibt. 
Umsonst geben die Posten wieder richtig; niemand schreibt, denn 
niemand bat was zu schreiben.

Das Fräulein. (5s ist Friede, schrieb er mir, und ich nähere 
mich der Erfüllung meiner Wünsche. Aber daß er mir dieses nur 
einmal, nur ein einziges mal geschrieben —

Franziska. — daß er nns zwingt, dieser Erfüllung der 
Wünsche selbst entgegenzueilen; finden wir ihn nur, das soll er uns 
entgelten! — Wenn indeß der Mann doch Wünsche erfüllt hätte, 
und wir erführen hier —

> Das Fräulein (ängstlich und hitzig). Daß er todt wäre?
Franziska. Für Sie, gnädiges Fräulein; in den Armen einer 

andern.
t - Das Fräulein. Du Quälgeist! Warte, Franziska, er soll 

dir es gedenken! — Dock schwatze nur; sonst schlafen wir wieder 
ein. — Sein Regiment ward nach dem Frieden zerrissen. Wer weiß, 
in welche Verwirrung von Rechnungen und Nachweisungen er da­
durch gerathen? Wer weiß, zu welchem andern Regimente, in 
welche entlegene Provinz er versetzt worden? Wer weiß, welche 
Umstände — Es pocht jemand.

Franziska. Herein!

Zweiter Uuftritt.
Der Wirth. Die Vorigen.

Der Wirth (den Kops voransteckend). Ist es erlaubt, meine gnä­
dige Herrschaft?

Franziska. Unser Herr Wirth? — Nur vollends herein.
Der Wirth (mit einer Feder hinter dem Ohre, «in Blatt Papier und Schreib- 

) zeug in der Land). Ich komme, gnädiges Fräulein, Ihnen einen unter« 
tbänigen guten Morgen zu wünschen, — (,ur Franziska) und auch 
Ihr, mein schönes Kind.

Franziska. Ein böslicher Mann!
Das Fräulein. Wir bedanken uns.

2*
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Franziska. Und wünschen Ihm auch einen Guten Morgen.
Der Wirth. Darf ich mich unterstehen zu fragen, wie Ihre 

Gnaden die erste Nacht unter meinem schlechten Dache geruhet?
Franziska. Das Dach ist so schlecht nicht, Herr Wirth; aber 

die Betten hätten können bester sein.
Der Wirth. Was höre ich? Nicht wobl geruht? Vielleicht, 

daß die gar zu große Ermüdung von der Reise —
Das Fräulein. Es kann sein.
Der Wirth. Gewiß! gewiß! denn sonst--------- Indeß, sollte

etwas nicht vollkommen nach Jhro Gnaden Bequemlichkeit gewesen 
sein, so geruhen Jhro Gnaden nur zu befehlen.

Franziska. Gut, Herr Wirth, gut! Wir sind auch nicht blöde, 
und am wenigsten muß man im Gasthofe blöde fein. Wir wollen 
schon sagen, wie wir es gern hätten.

Der Wirtb. Hiernächst komme ich zugleich (inbemerbiegebet 
hinter dem Ohre hervorzieht) —

Franziska. Nun?
Der Wirth. Ohne Zweifel kennen Jhro Gnaden schon die 

weisen Verordnungen unserer Polizei.
Das Fräulein. Nicht im geringsten, Herr Wirth.
Der Wirth. Wir Wirthe sind angewiesen, keinen Fremden, * 

weß Standes und Geschlechts er auch sei, vierundzwanzig Stunden 
zu behausen, ohne seinen Namen, Heimat, Charakter, diesige Ge­
schäfte, vermuthliche Dauer des Aufenthalts und so weiter gehörigen 
Orts schriftlich einzureichen.

Das Fräulein. Sehr wohl.
Der Wirth. Jhro Gnaden werden sich also gefallen lasten 

(inbem er an einen Tisch tritt unb sich fertig macht zu schreiben) —'
Das Fräulein. Sehr gern. Ich heiße —
Der Wirth. Einen kleinen Augenblick Geduld! (Er schreibt.) 

„Dato, den 22. August a. c. allbier zum Könige von Spanien an­
gelangt" — Nun dero Namen, - gnädiges Fräulein?

Das Fräulein. Das Fräulein von Barnhelm.
Der Wirth (schreibt), „von Barnhelm" — Kommend? woher, 

gnädiges Fräulein?
Das Fräulein. Von meinen Gütern aus Sachsen.
Der Wirth (schreibt). „Gütern aus Sachsen" — Aus Sachsen!

Ei, ei, aus Sachsen, gnädiges Fräulein? aus Sachsen?
Franziska. Nun? warum nicht? Es ist doch wol hierzu­

lande keine Sünde, aus Sachsen zu sein?
Der Wirth. Eine Sünde? Behüte! das wäre ja eine ganz
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neue Sünde! — Aus Sachsen also? Ei, ei, aus Sachsen! Das 
liebe Sachsen! — Aber wo mir recht ist, gnädiges Faulem, Sach­
sen ist nicht klein und bat mehrere — wie soll ich es netmen? — 

, Districte, Provinzen. — Unsere Polizei ist sehr exact, gnädiges
t, Fräulein.

Das Fräulein. Ich verstehe: von meinen Gütern aus Thü­
ringen also.

Der Wirth. Aus Thüringen! Ja, das ist bester, gnädiges 
Fräulein, das ist genauer. — (Schreibt und lieft.) „Das Fräulein von 
Barnhelm, kommend von ihreit Gütern aus Thüringen, nebst einer 
Kammerfrau und zwei Bedienten" —

Franziska. Einer Kammerfrau? Das soll ich wol sein?
Der Wirth. Ja, mein schönes Kind.
Franziska. Nun, Herr Wirth, so setzen Sie anstatt Kammer­

frau 'Kammerjungfer. Ich 'höre, die Polizei ist sehr exact; es 
möchte ein Misverständniß geben, welches mir bei meinem Aufgebot 
einmal Händel machen könnte. Denn ich bin wirklich noch Jungfer 
und heiße Franziska; mit dem Geschlechtsnamen Willig: Franziska 
Willig. Ich bin auch aus Thüringen. Mein Vater war Müller 
auf einem von den Gütern des gnädigen Fräuleins. Es heißt Klein- 

* Rammsdorf. Die Mühle bat jetzt mein Bruder. Ich kant febr jung 
aus den Hos und ward mit dem gnädigen Fräulein erzogen. Wir 
sind von einem Alter, künftige Lichtmeß einundzwanzig Jabr. Ich 
habe alles gelernt, was das gnädige Fräulein gelernt hat. Es soll 
mir lieb sein, wenn mich die Polizei recht kennt.

Der Wirth. Gut, mein schönes Kind; das will ich mir auf 
weitere Nachfrage merken. — Aber nunmehr, gnädiges Fräulein, 
Dero Verrichtungen allhier?

Das Fräulein. Meine Verrichtungen?
Der Wirth. Suchen Jhro Gnaden etwas bei des Königs 

Majestät?
Das Fräulein. O nein!
Der Wirth. Oder bei unsern hohen Justizcollegiis?
Das Fräulein. Auch nicht.
Der Wirth. Oder —
Das Fräulein. Nein, nein. Ich bin lediglich in meinen 

p eigenen Angelegenheiten hier.
Der Wirth. Ganz wohl, gnädiges Fräulein; aber wie nennen 

sich diese eigenen Angelegenheiten?
Das Fräulein. Sie nennen sich — Franziska, ich glaube, 

wir werden vernommen.
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Franziska. Herr Wirth, die Polizei wird doch nicht die Ge- 
heilnniffe eines Frauenzimmers zu wisien verlangen?

Der Wirth. Allerdings, mein schönes Kind: die Polizei will 
alles, alles wissen: und besonders Geheimnisse.

Franziska. Ja nun, gnädiges Fräulein: was ist zu thun? — 
So hören Sie nur, Herr Wirth; '— aber daß es ja unter uns und 
der Polizei bleibt!

Das Fräulein. Was wird ihm die Närrin sagen?
Franziska. Wir kommen, dem Könige einen Offizier wegzu- 

kapern —
Der Wirth. Wie? was? Mein Kind! mein Kind!
Franziska. Oder uns von dem Offizier kapern zu lassen. Bei­

des ist eins.
Das Fräulein. Franziska, bist du toll? —Herr Wirth, die 

Naseweise hat sie zum besten.
Der Wirth. Ich will nickt hoffen! Sivar mit meiner Wenig­

keit kann sie scherzen so viel, wie sie will, nur mit einer hohen Po­
lizei —

Das Fräulein. Wissen Sie was, Herr Wirth?— Ich weiß 
mich in dieser Sacke nicht zu nehmen. Ich dächte, Sie ließen die 
ganze Schreiberei bis aus die Ankunft meines Oheims. Ich habe 
Ihnen schon gestern gesagt, warum er nicht mit mir zugleich an­
gekommen. Er verunglückte zwei Meilen von hier mit seinem Wagen, 
und wollte durchaus nicht, daß mich dieser Zufall eine Nacht mehr 
kosten sollte. Ich mußte also voran. Wenn er vierundzwanzig Stun­
den nach mir eintrifft, so ist es das Längste.

Der Wirth. Nun ja, gnädiges Fräulein, so wollen wir ihn 
erwarten.

Das Fräulein. Er wird auf Ihre Fragen besser antworten 
können. Er wird wisien, wem und wie weit er sich zu entdecken bat: 
was er von seinen Geschäften anzeigen muß und was er davon 
verschweigen darf.

Der Wirth. Desto besser! Freilich, freilich kann man von 
einem jungen Mädchen (Die Franziska mit einer bedeutenden Miene an­
sehend) nicht verlangen, daß es eine ernsthafte Sacke mit ernsthaften 
Leuten ernsthaft tractire —

Das Fräulein. Und die Zimmer für ihn sind doch in Bereit­
schaft, Herr Wirth?

Der Wirth. Völlig, gnädiges Fräulein, völlig: bis auf das 
eine —
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Franziska. Aus dem Sie vielleicht auch noch erst einen ebr- 
licken Mann vertreiben muffen?

Der Wirth. Die Kammerjungfern aus Sachsen, gnädiges 
Fräulein, sind wol sehr mitleidig.

Das Fräulein. Doch, Herr Wirth; das haben Sie nicht gut 
gemacht. Lieber hätten Sie uns nicht einnehmen sollen.

Der Wirth. Wie so, gnädiges Fräulein, wie so?
Das Fräulein. Ich höre, daß der Offizier, welcher durch 

uns verdrängt worden —
Der Wirtb. Ja nur ein abgedankter Offizier ist, gnädiges 

Fräulein.
Das Fräulein. Wennschon!
Der Wirth. Mil dem es zu Ende gebt.
Das Fräulein. Desto schlimmer! Es soll ein sehr verdienter 

Mann sein.
Der Wirth. Ich sage Ihnen ja, daß er abgedankt ist.

Das Fräulein. Der König kann nicht alle verdienten Män­
ner kennen.

Der Wirth. O gewiß, er kennt sie, er kennt sie alle.

Das Fräulein. So kann er sie nicht alle belohnen.
Der Wirth. Sie wären alle belohnt, wenn sie danach gelebt 

hätten. Aber so lebten die Herren während des Kriegs, als ob 
ewig Krieg bleiben würde; als ob das Dein lind Mein ewig auf­
gehoben sein würde. Jetzt liegen alle Wirthshäuser und Gasthöfe 
von ihnen voll; und ein Wirth hat sich wohl mit ihnen in Acht zu 
nehmen. Ich bin mit diesem noch so ziemlich weggekommen. Hatte 
er gleich kein Geld mehr, so batte er doch noch Geldeswerth, und 
zwei, drei Monate hätte ich ibn freilich noch ruhig können sitzen 
lasten. Doch bester ist besser. — Apropos, gnädiges Fräulein, Sie 
verstehen sich doch auf Juwelen?

Das Fräulein. Nicht sonderlich.
Der Wirth. Was sollten Jhro Gnaden nicht? —. Ick muß 

Ihnen einen Ring zeigen, einen kostbaren Ring. Zwar gnädiges 
Fräulein haben da auch einen sehr schönen am Finger, und je mehr 
ich ihn betrachte, je mehr muß ich mich wundern, daß er dem mei­
nigen so ähnlich ist. — O! sehen Sie doch, sehen Sie doch! (In­
dem er ihn au<s dem Futteral herau^ninimt und otm Fräulein zureicht.) Welch 
ein Feuer! der mittelste Brillant allein wiegt über fünf Karat.

Das Fräulein (ihn betrachtend). Wo bin ick? Was seh' ich? 
Dieser Ring —
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Der Wirth. Ist seine fünfzehnhundert Thaler unter Brüdern 
werth.

Das Fräulein. Franziska! — Sieh doch!
Der Wirth. Ich habe mich auch nicht einen Augenblick be­

dacht, achtzig Pistolen darauf zu leihen.
Das Fräulein. Erkennst du ihn nicht, Franziska?
Franziska. Der nämliche! — Herr Wirth, wo haben Sie 

diesen Ring her?
Der Wirth. Nun, mein Kind? Sie hat doch wol kein Recht 

daran?
Franziska. Wir kein Recht an diesem Ringe? Jnnwärts auf 

dem Kasten muß der Fräulein verzogener Name stehen. — Weisen 
Sie doch, Fräulein.

Das Fräulein. Er ist's, er ist's! — Wie kommen Sie zu 
diesem Ringe, Herr Wirth?

Der Wirth. Ich? auf die ehrlichste Weise von der Welt. — 
Gnädiges Fräulein, gnädiges Fräulein, Sic werden mich nicht in Scha­
den und Unglück bringen wollen? Was weiß ich, wo sich der Ring 
eigentlich herschreibt? Während des Kriegs hat manches seinen Herrn, 
sehr oft mit und ohne Vorbewußt des Herrn, verändert. Und Krieg 
war Krieg. Es werden mehr Ringe aus Sachsen über die Grenze , 
gegangen sein. — Geben Sie mir ihn wieder, gnädiges Fräulein, 
geben Sie mir ihn wieder!

Franziska. Erst geantwortet: von wem haben Sie ihn?
Der Wirth. Von einem Manne, dem ich so was nicht zu­

trauen kann; von einem sonst guten Manne —
Das Fräulein. Von dem besten Manne unter der Sonne, 

wenn Sie ihn von seinem Eigenthümer haben. — Geschwind, bringen 
Sie mir den Mann! Er ist es selbst, oder wenigstens muß er ibn 
kennen.

Der Wirth. Wen denn? wen denn, gnädiges Fräulein?
Franziska. Hören Sie denn nicht? unsern Major.
Der Wirth. Major? Recht, er ist Major, der dieses Zimmer 

vor Ihnen bewohnt hat und von dem ich ihn habe.
Das Fräulein. Major von Tellheim.
Der Wirth. Von Tellheim; ja! Kennen Sie ibn?

Das Fräulein. Ob ich ihn kenne? Er ist hier? Tellheim ist 
hier? Er? er hat in diesem Zimmer gewohnt? Er! er hat Ihnen 
diesen Ring versetzt? Wie kommt der Mann in diese Verlegenheit? 
Wo ist er? Er ist Ihnen schuldig? — Franziska, die Cbatoulle 
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her! Schlich auf! (Indem sie Franziska aus den Tisch setzt und öffnet.) 
Was ist er Ihnen schuldig? Wem ist er mehr schuldig? Bringen 
Sie mir alle seine Schuldner. Hier ist Geld. Hier sind Wechsel. 
Alles ist sein!

Der Wirth. Was hör' ich?
Das Fräulein. Wo ist er? Wo ist er?
Der Wirth. Noch vor einer Stunde war er hier.
Das Fräulein. Häßlicher Mann, wie konnten Sie gegen ihn 

so unfreundlich, so hart, so grausam sein?
Der Wirth. Jhro Gnaden verzeihen —
Das Fräulein. Geschwind, schaffen Sie mir ihn zur Stelle.
Der Wirth. Sein Bedienter ist vielleicht noch hier. Wollen 

Jhro Gnaden, daß er ihn aufsuchen soll?
Das Fräulein. Ob ich will? Eilen Sie, laufen Sie; für die­

sen Dienst allein will ich es vergessen, wie schlecht Sie mit ihm 
umgegangen sind.

Franziska. Fix, Herr Wirth, hurtig, fort, fort! (Stößt ihn heraus.)

Dritter Austritt.
Das Fräulein. Franziska.

Das Fräulein. Nun habe ich ibn wieder, Franziska! Siehst 
du, nun habe ich ihn wieder! Ich weiß nicht, wo ich vor Freuden 
bin! Freue dich doch mit, liebe Franziska. Aber freilich, warum 
du? Doch du sollst dich, du mußt dich mit mir freuen. Komm, 
Liebe, ich will dich beschenken, damit du dich mit mir freuen kannst. 
Sprich, Franziska, was soll ich dir geben? Was steht dir von mei­
nen Sachen an? Was hättest du gern? Nimm, was du willst; 
aber freue dich nur. Ich sehe wobl, du wirst dir nichts nehmen. 
Warte! (sie faßt in die Chatoullc) da, liebe Franziska; (und gibt ihr Geld) 
kaufe dir, was du gern hättest. Fordre mehr, wenn es nicht zu- 
langt. Mer freue dich nur mit mir. Es ist so traurig, sich allein 
zu freuen. Nun, so nimm doch —

Franziska. Ich stehle es Ihnen, Fräulein; Sie sind trunken, 
von Fröhlichkeit trunken.

Das Fräulein. Mädchen, ich habe einen zänkischen Rausch, 
nimm, oder — (Sie zwingt ihr das Geld in die Hand.) Und wenn du dich 
bedankst! — Warte; gut, daß ich daran denke. (Sie greift nochmals 
in die Chatoulle nach Geld.) Das, liebe Franziska, stecke beiseite für 
den ersten blessirten armen Soldaten, der uns anspricht.



26 Minna von Barnhelm.

Zierter Austritt.
Der Wirth. Das Fräulein. Franziska.

Das Fräulein. Nun? wird er kommen?
Der Wirth. Der widerwärtige, ungeschliffne üerl!
Das Fräulein. Wer?
Der Wirth. Sein Bedienter. Er weigert sich, nach ihm ;u 

gehen.
Franziska. Bringen Sie doch den Schurken her. — Des 

Majors Bediente kenne ich ja wol alle. Welcher wäre denn das?
Das Fräulein. Bringen Sie ihn geschwind her. Wenn er 

uns sieht, wird er schon gehen.
(Der Wirth geht ab.)

fünfter Austritt.
Das Fräulein. Franziska.

Das Fräulein. Ich kann den Augenblick nicht erwarten. Aber 
Franziska, du bist noch immer so kalt? Du willst dich noch nicht 
mit mir freuen?

Franziska. Ich wollte von Herzen gern; wenn nur —
Das Fräulein. Wenn nur?
Franziska. Wir haben den Mann wiedergefunden; aber wie 

haben wir ibn wiedergefunden? Nach allem, was wir von ihm 
hören, muß es ihm übel gehen. Er muß unglücklich sein. Das 
jammert mich.

Das Fräulein. Jammert dich? —Laß dick dafür umarmen, 
meine liebste Gespielin! Das will ich dir nie vergeben! Ich bin 
nur verliebt, und du bist gut.

Sechster Austritt.
Der Wirth. Just. Die Vorigen.

Der Wirth. Mit genauer Noth bring' ich ihn.
Franziska. Ein fremdes Gesicht! Ich kenne ibn nicht.
Das Fräulein. Mein Freund, ist Er beim Major von Teil« 

beim?
Just. Ja.
Das Fräulein. Wo ist Sein Herr?
Just. Nicht hier.
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»

Aber (§r weiß ihn zu findend

Will Er ihn nicbt geschwind berlwlen?

Er erweist mir damit einen Gesallen.

Das Fräulein.
Just. Ja.
Das Fräulein.
Just. Nein.
Das Fräulein.
Just. Ei!
Das Fräulein. Und Seinen! Herrn einen Dienst.
Just. Vielleicht auch nicht.
Das Fräulein. Woher vermuthet Er das?
Just. Sie sind doch die fremde Herrschast, die ibn diesen Mor­

gen complimentiren lassen?
Das Fräulein. Ja.
Just. So bin ich schon recht.
Das Fräulein. Weiß Sein Herr meinen Namen?
Just. Nein; aber er kann die allzu höflichen Damen ebenso 

wenig leiden als die allzu groben Wirthe.
Der Wirtb. Das soll wol mit auf mich gebn?
I u st. Ja.

' Der Wirtb. So laß Er es doch dem gnädigen Fräulein nicht 
entgelten, und hole Er ibn geschwind her.

Das Fräulein (zur Fr«»-ist°). Franziska, gib ihm etwas —
Franziska (die dem Just Geld in die Hand drücken will). Wir verlan­

gen Seine Dienste nicht umsonst.
Just. Und ich Ihr Geld nickt ohne Dienste.

Franziska. Eines für das andere.
Juft. Ich kann nicht. Mein Herr bat mir befohlen, auszu­

räumen. Das thu' ich jetzt, und daran, bitte ich, mich nicht weiter 
zu verhindern. Wenn ich fertig bin, so will ich es ibm ja wol 
sagen, daß er Herkommen kann. Er ist nebenan auf dem Kaffee- 
bause; und wenn er da nichts Besseres zu thun findet, wird er auch 
wol koMNien. (Will fortgehen.)

Franziska. So warte Er dock. — Das gnädige Fräulein ist 
des Herrn Majors — Sckwester —

Das Fräulein. Ja, ja, seine Schwester.
Just. Das weiß ich besser, daß der Major feine Schwester hat. 

Er bat mich in sechs Monaten zweimal an seine Familie nach Kur­
land geschickt. — Zwar es gibt mancherlei Schwestern —

Franziska. Unverschämter!
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Just. Muß man es nicht sein, wenn einen die Leute sollen 
gehn lüsten? (Geht ab.)

Franziska. Das ist ein Schlingel!
Der Wirth. Ich sagt' es ja. Aber lasten Sie ihn nur! Weiß 

ich doch nunmehr, wo sein Herr ist. Ich will ihn gleid) selbst ho­
len. — Nur, gnädiges Fräulein, bitte ich unterthämgst, sodann ja 
mich bei dem Herrn Major zu entschuldigen, daß ich so unglücklich 
gewesen, wider meinen Willen einen Mann von seinen Verdiensten —

Das Fräulein. Gehen Sie nur geschwind, Herr Wirth. Das 
will ich alles wieder gut machen. (Der Wirth geht ab, und hierauf:) Fran­
ziska, lauf ihm nach: er soll ihm meinen Namen nicht nennen!

(Franziska dem Wirthe nach.)

Siebenter Auftritt.
Das Fräulein und hierauf Franziska.

Das Fräulein. Ich habe ihn wieder! — Bin ich allein? — 
Ich will nicht umsonst allein sein. (Sie faltet die Hände.) Auch bin ich 
nicht allein! (Und blickt aufwärts.) Ein einziger dankbarer Gedanke gen 
Himmel ist das vollkommenste Gebet! — Ich hab' ihn, ich hab'ihn! 
(Mit ausgebreiteten Armen.) Ich bin glücklich! lind fröhlich! Was kanit 
der Schöpfer lieber sehen als ein fröhliches Geschöpf! — (Franziska 
kommt.) Bist du wieder da, Amnziska? — Er jammert dich? Mich 
jammert er nicht. Unglück ist auch gut. Vielleicht, daß ihm der 
Himmel alles nahm, um ihm in mir alles wiederzugeben!

Franziska. Er kann den Augenblick hier sein. — Sie sind 
noch in Ihrem Négligé, gnädiges Fräulein. Wie, wenn Sie sich 
geschwind ankleideten?

Das Fräulein. Geh! ich bitte dich. Er wird mich von nun 
an öfter so, als geputzt sehen.

Franziska. O, Sie kennen sich, mein Fräulein.
Das Fräulein (nach einem kurzen Nachdenken). Wahrhaftig, Mäd­

chen, du hast es wiederum getroffen.
Franziska. Wenn wir schön sind, sind wir ungeputzt am 

schönsten.
Das Fräulein. Müsten wir denn schön sein? Aber daß 

wir uns schön glauben, war vielleicht nothwendig. — Nein, wenn 
ich ihm, ihm nur schön bin! — Franziska, wenn alle Mädchen so 
sind, wie ich mich jetzt fühle, so sind wir — sonderbare Dinger. 
Zärtlich und stolz, tugendhaft und eitel, wollüstig und fromm — 
Du wirst mich nicht verstehen. Ich verstehe mich wol selbst nicht. 
Die Freude macht drehend, wirbkicht.
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Franziska. Fassen Tie sich, mein Fräulein; ich höre kommen — 
Das Fräulein. Mich faffen? Ich sollte ihn ruhig empfangen?

Wchter Wustritt.
V. Tellheim. Der Wirth. Die Vorigen.

v. Tellheim (tritt herein, und indem er sie erblickt, flieht er auf sie zu). 
Ah! meine Minna!

Das-Fräulein (ihm entgegenfliehend). Ah! mein Tellheim!
v. Tellheim (stutzt auf einmal und tritt wieder zurück). Verzeihen Sie, 

gnädiges Fräulein, — das Fräulein von Barnhelm hier zu finden —
Das Fräulein. Kann Ihnen doch so gar unerwartet nicht 

sein? — (Indem sie ihm näher tritt, und er mehr zurückweicht.) Ich soll 
Ihnen verzeihen, daß ich noch Ihre Minna bin? Verzeih Ihnen 
der Himmel, daß ich noch das Fräulein von Barnhelm bin!

v. Tellheim. Gnädiges Fräulein — (Sieht starr auf den Wirth 
und zuckt die Schultern.)

Das Fräulein (wird den Wirth gewahr, und winkt der Franziska). 
Mein Herr —

v. Tellheim. Wenn wir uns beiderseits nicht irren —
Franziska. Je, Herr Wirth, wen bringen Sie uns denn da? 

Geschwind kommen Sie, lassen Sie uns den rechten suchen.
Der Wirth. Ist es nicht der rechte? Ei ja doch!
Franziska. Ei nicht doch! Geschwind kommen Sie; ich habe 

Ihrer Jungfer Tochter noch keinen Guten Morgen gesagt.
Der Wirth. £)! viel Ehre — (Doch ohne von der Stelle zu gehen.)
Franziska (faßt ihn an). Kommen Sie, wir wollen den Küchen­

zettel machen. Lassen Sie sehen, was wir haben werden —
Der Wirth. Sie sollen haben, fürs erste —
Franziska. Still, ja stille! Wenn das Fräulein jetzt schon 

weiß, was sie zu Mittag speisen soll, so ist es um ihren Appetit 
geschehen. Kommen Sie, das müssen Sie mir allein sagen. (Führt 
ihn mit Gewalt ab.) >

Neunter Wustritt.
v. Tellheim. Das Fräulein.

Das Fräulein. Nun? irren wir uns noch?
v. Tellheim. Daß es der Himmel wollte! — Aber es gibt 

nur Eine, und Sie sind es.



SG Minna von Barnhclm.

Das Fräulein. Welche Umstände! Was wir uns zu sagen 
haben, kann jedermann hören.

v. Tell he im. Sie hier? Was suchen Sie hier, gnädiges
Fräulein? ,

Das Fräulein. Nichts suche ich mehr. (Mit offenen Armen auf ihn ? 
zugehend.) Alles, was ich suchte, habe ich gesunden.

v. Tellheim (zuriickweichend). Sie suchten einen glücklichen, einen 
Ihrer Liebe würdigen Mann, und finden — einen Elenden.

Das Fräulein. So lieben Sie mich nicht mehr? — Und lie­
hen eine andere?

v. Tell beim. Ah! der bat Sie nie geliebt, mein Fräulein, 
der eine andere nach Ihnen lieben kann.

Das Fräulein. Sie reißen nur Einen Stachel aus meiner 
Seele. Wenn ich Ihr Herz verloren habe, was liegt daran, ob 
mich Gleichgültigkeit oder mächtigere Reize darum gebracht? — Sie 
lieben mich nicht mehr, und lieben auch keine andere? Unglück­
licher Mann, wenn Sie gar nichts lieben!

v. Tellheim. Recht, gnädiges Fräulein, der Unglückliche muß 
gar nichts lieben. Er verdient sein Unglück, wenn er diesen Sieg 
nicht über sich selbst zu erhalten weiß; wenn er es fid) gefallen las­
sen kann, daß die, welche er liebt, an seinem Unglück Antheil neb- * 
men dürfen. — Wie schwer ist dieser Sieg! — Seitdem mir Vernunft 
und Nothwendigkeit befehlen, Minna von Barnhelm zu vergesien: 
was für Mühe habe ich angewandt! Eben wollte ich anfangen zu 
hoffen, daß diese Mühe nicht ewig vergebens fein würde: — und 
Sie erscheinen, mein Fräulein!

Das Fräulein. Versteh' ich Sie recht? — Halten Sie, mein 
Herr; lassen Sie sehen, wo wir sind, ehe wir uns weiter verirren? 
Wollen Sie mir die einzige Frage beantworten?

' v. Tellheim. Jede, mein Fräulein —
Das Fräulein. Wollen Sie mir auch ohne Wendung, ohne 

Winkelzug antworten? Mit nichts als einem trockenen Ja oder 
Nein?

v. Tellheim. Ich will es, — wenn ich kann.
Das Fräulein. Sie können es. — Gut: ungeachtet der Mühe, . 

die Sie angewendet, mich zu vergesien — lieben Sie mich noch, 
Tellheim?

v. Tellheim. Mein Fräulein, diese Frage —
Das Fräulein. Sie haben versprochen, mit nichts als Ja 

oder Nein zu antworten.
v. Tellheim. Und binzugesetzt: wenn ich kann.
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Das Fräulein. Sie können. Sie müssen wisien, was in 
Ihrem Herzen vorgeht. — Lieben Sie mich noch, Tellheim? — Ja 
oder Nein.

• v. Tellheim. Wenn mein Herz —
Das Fräulein. Ja, oder Nein!
v. Tellheim. Nun, Ja!
Das Fräulein. Ja?
v. Tellheim. Ja, ja! — Allein —
Da-b Fräulein. Geduld! Sie lieben mich noch: genug für 

mich. In was für einen Ton bin ich mit Ihnen gefallen! Ein 
widriger, melancholischer, ansteckender Ton. Ich nehme den mei­
nigen wieder an. — Nun, mein lieber llnglücklicher, Sie lieben mich 
noch, und haben Ihre Minna noch, und sind unglücklich? Hören 
Sie doch, was Ihre Minna für ein eingebildetes, albernes Ding 
war, — ist. Sie ließ, sie läßt sich träumen, Ihr ganzes Glück sei 
sie. Geschwind kramen Sie Ihr Unglück aus. Sie mag ver­
suchen, wie viel sie dessen aufwiegt. — Nun?

v. Tellheim. Mein Fräulein, ich bin nicht gewohnt zu klagen.
Das Fränlein. Sehr wohl. Ich wüßte auch nicht, was mir 

an einem Soldaten, nach dem Prahlen, weniger gefiele, als das 
* Klagen. Aber es gibt eine gewisse kalte, nachlässige Art, von seiner 

Tapferkeit und von seinem Unglück zu sprechen. —
v. Tellheim. Die im Grunde doch auch geprahlt und geklagt ist.
Das Fräulein. O mein Rechthaber, so hätten Sie sich auch 

gar nicht unglücklich nennen sollen. Ganz geschwiegen, oder ganz 
mit der Sprache heraus. — Eine Vernunft, eine Nothwendigkeit, 
die Ihnen mich zu vergessen befiehlt? Ich bin eine große Lieb­
haberin von Vernunft, ich habe fehr viel Ehrerbietung für die Noth­
wendigkeit. — Aber lassen Sie doch hören, wie vernünftig diese 
Vernunft, wie nothwendig diese Nothwendigkeit ist.

v. Tellheim. Wohl denn; so hören Sie, mein Fräulein. — 
Sie nennen mich Tellheim; der Name trifft ein. Aber Sie mei­
nen, ich sei der Tellheim, den Sie in Ihrem Vaterlande gekannt 
haben, der blühende Mann, voller Ansprüche, voller Ruhmbegierde; 
der seines ganzen Körpers, seiner ganzen Seele mächtig war; vor 
dem die Schranken der Ehre und des Glücks eröffnet standen; der 
Ihres Herzens und Ihrer Hand, wenn er schon Ihrer nodh nicht 
würdig war, täglich würdiger zu werden hoffen durfte. Dieser 
Tellheim bin ich ebenso wenig — als ich mein Vater bin. Beide 
sind gewesen. Ich bin Tellheim, der verabschiedete, der an feiner 
Ehre gekränkte, der Krüppel, der Bettler. Jenem, mein Fräulein, 
versprachen Sie sich; wollen Sie diesem Wort halten?
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Das Fräulein. Das klingt sehr tragisch! — Doch, mein Herr, 
bis ich jenen wiederfinde — in die Tellheims bin ich nun einmal 
vernarrt — dieser wird mir schon aus der Noth helfen mästen. — 
Deine Hand, lieber Bettler! (Indem sie ihn bei der Hand ergreift.)

v. Tellheim (der die andere Hand mit dem Hute vor das Gesicht schlägt 
und sich von ihr abwendet). Das ist zu viel! — Wo bin ich? — Lassen 
Sie mich, Fräulein! Ihre Güte foltert mich — lasten Sie mich.

Das Fräulein. Was ist Ihnen? Wo wollen Sie hin?
v. Tellheim. Von Ihnen!
Das Fräulein. Von mir? (Indem sie seine Hand an ihre Brust zieht.) 

Träumer!
v. Tellheim. Die Verzweiflung wird mich todt zu Ihren Füßen 

werfen.
Das Fräulein. Von mir?
v. Tellheim. Von Ihnen. — Sie nie, nie wieder zu sehen. 

— Oder doch so entschlossen, so fest entschlosten—keine Niederträch­
tigkeit zu begehen — Sie keine Unbesonnenheit begehen zu lassen. 
— Lassen Sie mich, Minna! (Reißt sich los, und ab.)

Das Fräulein (ihm nach). Minna Sie lasten? Tellheim! Tell­
heim!



Dritter Aichug.
Die Scene ist der Saal.

Jrster Uuftritt.
I ust (einen Brief in der Hand).

Muß ich doch noch einmal in das verdammte Haus kommen! — 
Ein Briefchen von meinem Herrn an das gnädige Fräulein, das seine 
Schwester sein will. Wenn sich nur da nichts anspinnt! Sonst 
wird des Brieftragens kein Ende werden. Ich wäre es gern los; 
aber ich möchte auch nicht gern ins Zimmer hinein. Das Frauens- 
zeug fragt so viel, und ich antworte so ungern! — Ha, die Thüre 
gebt auf" Wie gewünscht! Das Kammerkätzchen!

Zweiter Uustritt.
Franziska. Just.

Franziska (zur Thür herein, aus der sie kommt). Sorgen Sie nicht; 
ich will schon aufpassen. — Sieh! (indem sie Justen gewahr wird) da stieße 
mir ja gleich was auf. Aber mit dem Meh ist nichts anzufangen

Just. Ihr Diener —
Franziska. Ich wollte so einen Diener nicht —
I u st. Nu, nu, verzeih' Sie mir die Redensart! — Da bring' 

ich ein Briefchen von meinem Herrn an Ihre Herrschaft, das gnädige 
Fräulein — Schwester. War's nicht so? Schwester.

Franziska. Geb' Er her! (Reißt ihm den Brief aus der Hand.)
Just. Sie soll so gut sein, läßt mein Herr bitten, und es über­

geben. Hernach soll Sie so gut sein, läßt mein Herr bitten — daß 
Sie nicht etwa denkt, ich bitte was!

Franziska. Nun denn?
Just. Mein Herr versteht den Rummel. Er weiß, daß der Weg 

zu den Fräuleins durch die Kammermädchens geht: — bild' ich mir
Lessing. 3
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ein! — Die Jungfer soll also so gut sein — läßt mein Herr bitten 
— und ihm sagen lasten, ob er nicht das Vergnügen haben könnte, 
die Jungfer auf ein Viertelstündchen zu sprechen.

Franziska. Mich?
Just. Verzeih' Sie mir, wenn ich Ihr einen unrechten Titel 

gebe. — Ja, Sie! Nur ein Viertelstündchen; aber allein, ganz 
allein, insgeheim, unter vier Augen. Er hätte Ihr was sehr Noth­
wendiges zu sagen.

Franziska. Gut! ich habe ihm auch viel zu sagen. Er kann 
nur kommen, ich werde zu seinem Befehle sein.

Just. Aber, wann kann er kommen? Wann ist es Ihr am 
gelegensten, Jungfer? So in der Dämmerung?

Franziska. Wie meint Er das? — Sein Herr kann kommen, 
wann er will; und damit packe Er sich nur !

Just. Herzlich gern! (Will fortgehen.)
Franziska. Hör' Er doch; noch auf ein Wort. — Wo sind 

denn die andern Bedienten des Majors?
Just. Die andern? Dahin, dorthin, überallhin.
Franziska. Wo ist Wilhelm?
Just. Der Kammerdiener? Den läßt der Major reisen.
Franziska. So? Und Philipp, >vo ist der?
Just. Der Jäger? Den hat der Herr aufzuheben gegeben.
Franziska. Weil er jetzt keine Jagd hat, ohne Zweifel. — 

Aber Martin?
Just. Der Kutscher? Der ist weggeritten.
Franziska. Und Fritz?
Just. Der Läufer? Der ist avaneirt.
Franziska. Wo war Er denn, als der Major bei uns in 

Thüringen int Winterquartiere stand? Er war wol noch nicht bei ihm?
Just. O ja, ich war Reitknecht bei ihm, aber ich lag im Lazareth.
Franziska. Reitknecht? und jetzt ist Er?
Just. Alles in allem; Kammerdiener und Jäger, Läufer und 

Reitknecht.
Franziska. Das muß ich gestehen! So viele gute, tüchtige 

Leute von sich zu lassen und gerade den allerschlechtestcn zu behal­
ten! Ick möchte doch wissen, was Sein Heer an Ihm fände!

Just. Vielleicht findet er, daß ich ein ehrlicher Kerl bin.
Franziska. O, man ist auch verzweifelt wenig, wenn man 

weiter nichts ist als ehrlich. Wilhelm war ein anderer Mensch! — 
Reisen läßt ihn der Herr?
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Just! Ja, er läßt ibn, da er's nicht hindern kann.
Franziska. Wie?
Just. O, Wilhelm wird sich alle Ehre auf seinen Reisen machen. 

Er hat des Herrn ganze Garderobe mit.
Franziska. Was? Er ist doch nicht damit durchgegangen?
Just. Das kann man nun eben nicht sagen; sondern als wir von 

Nürnberg weggingen, ist er uns nur nicht damit nachgekommen.
Franziska. O der Spitzbube!
Just. Es war ein ganzer Mensch! Er konnte frisiren und ra- 

firen und parliren — und scharmiren — Nicht wahr?
Franziska. Sonach hätte ich den Jäger nicht von mir gethan, 

wenn ich wie der Major gewesen wäre. Konnte er ihn schon nicht 
als Jäger nützen, so war es doch sonst ein tüchtiger Bursche. — 
Wem hat er ihn denn aufzuheben gegeben?

Just. Dem Commandanten von Spandau.
Franziska. Der Festung? Die Jagd aus den Wällen kann 

doch da auch nicht groß sein.
Just. O, Philipp jagt auch da nicht.
Franziska. Was thut er denn?
Just. Er karrt.
Franziska. Er karrt?
Just. Aber nur aus drei Jahr. Er machte ein kleines Com­

plot unter des Herrn Compagnie und wollte sechs Mann durch die 
Vorposten bringen.

Franziska. Ich erstaune; der Bösewicht!
Just. O, es ist ein tüchtiger Kerl! Ein Jäger, der fünfzig Mei­

len in der Runde, durch Wälder und Moräste, alle Fußsteige, alle 
Schleifwege kennt. Und schießen kann er!

Franziska. Gut, daß der Major nur noch den braven Kut­
scher hat!

Just. Hat er ihn noch?
Franziska. Ich denke, Er sagte, Martin wäre weggeritten? 

So wird er doch wol wiederkommen?
Just. Meint Sie?
Franziska. Wo ist er denn hingeritten?
Just. Es geht nun in die zehnte Woche, da ritt er mit des 

Herrn einzigem und letztem Reitpferd — nach der Schwemme.
Franziska. Und ist noch nicht wieder da? O, der Galgenstrick!
Just. Die Schwemme kann den braven Kutscher auch wol ver- 

schwemmt haben! — Es war gar ein rechter Kutscher! Er hatte in
3*
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Wien zehn Jahre gefahren. So einen kriegt der Herr gar nicht 
wieder. Wenn die Pferde in vollem Rennen waren, so durfte er 
nur machen: Burr! und auf einmal standen sie wie die Mauern. 
Dabei war er ein ausgelernter Roßarzt!

Franziska. Nun ist mir für das Avancement des Läufers bange.
Just. Nein, nein, damit hat's seine Richtigkeit. Er ist Trommel­

schläger bei einem Garnisonregimente geworden.
Franziska. Dacht' ich's doch.
Just. Fritz hing sich an ein liederliches Mensch, kam des Nachts 

niemals nach Hause, machte auf des Herrn Namen überall Schulden 
und tausend infame Streiche. Kurz, der Major sah, daß er mit aller 
Gewalt höher wollte; (das Hängen pantomimisch anzeigend) er brachte ihn 
also auf guten Weg.

Franziska. O der Bube!
Just. Aber ein perfekter Läufer ist er, das ist gewiß. Wenn ihm 

der Herr fünfzig Schritte vorgab, so konnte er ihn mit seinem besten 
Renner nicht einholen. Fritz hingegen kann dem Galgen tausend 
Schritte vorgeben, und ich wette mein Leben, er holt ihn ein. — Es 
waren wol alles Ihre guten Freunde, Jungfer? Der Wilhelm und 
der Philipp, der Martin und der Fritz? Nun, Just empfiehlt 
sich! (Geht ab.)

Dritter Uustritt.
Franziska und hernach der Wirth.

Franziska (die ihm ernsthaft nachsieht). Ich verdiene den Biß! 
Ich bedanke mich, Just. Ich setzte die Ehrlichkeit zu tief herab. Ich 
will die Lehre nicht vergesien. — Ah! der unglückliche Mann! (K-hrt 
sich um und will nach dem Zimmer des Fräuleins gehen, indem der Wirth kommt.)

Der Wirth. Warte Sie doch, mein schönes Kind.
Franziska. Ich habe jetzt nicht Zeit, Herr Wirth —
Der Wirth. Nur ein kleines Augenblickchen! — Noch keine Nach­

richt weiter von dem Herrn Major? Das konnte doch unmöglich 
sein Abschied sein!

Franziska. Was denn?
D er Wirth. Hat es Ihr das gnädige Fräulein nicht erzählt? — 

Als ich Sie, mein schönes Kind, unten in der Küche verließ, so 
kam ich von ungefähr wieder hier in den Saal —

Franziska. Von ungefähr, in der Absicht ein wenig zu horchen.
Der Wirth. Ei, mein Kind, wie kann Sie das von mir den­

ken? Einem Wirthe läßt nichts übler als Neugierde. — Ich war 
nicht lange hier, so prellte auf einmal die Thür bei dem gnädigen



Dritter Aufzug. Dritter Auftritt. 37

Fräulein auf. Der Major stürzte heraus; das Fräulein ihm nach; 
beide in einer Bewegung, mit Blicken, in einer Stellung — so was 
läßt sich nur sehen. Sie ergriff ihn; er riß sich los; sie ergriff 
ihn wieder. Tellheim! — Fräulein! lassen Sie mich! — Wohin?— 
So zog er sie bis an die Treppe. Mir war schon bange, er würde 
sie mit herabreißen. Aber er wand sich noch los. Das Fräulein 
blieb an der obersten Schwelle stehen, sah ihm nach, rief ihm nach, 
rang die Hände. Auf einmal wandte sie sich um, lief nach dem 
Fenster, von dem Fenster wieder zur Treppe, von der Treppe in dem 
Saale hin und wieder. Hier stand ich; hier ging sie dreimal bei 
mir vorbei, ohne mich zu sehen. Endlich war es, als ob sie mich 
sähe; aber Gott sei bei uns! ich glaube, das Fräulein sah mich für 
Sie an, mein Kind. „Franziska", rief sie, die Augen auf mich 
gerichtet, „bin ich nun glücklich?" Draus sah sie steif an die Decke, 
und wiederum: „bin ich nun glücklich?" Drauf wischte sie sich 
Tbränen aus dem Auge und lächelte, und fragte mich wiederum: 
„Franziska, bin ich nun glücklich?" Wahrhaftig, ich wußte nicht, 
wie mir war. Bis sie nach ihrer Thür lief, da kehrte sie sich noch­
mals nach mir um: „So komm doch, Franziska; wer jammert dich 
nun?" Und damit hinein.

Franziska. O, Herr Wirth, das hat Ihnen geträumt.

Der Wirth. Geträumt? Nein, mein schönes Kind, so umständ­
lich träumt man nicht. Ja, ich wollte wie viel drum geben, — ich 
bin nicht neugierig, — aber ich wollte wieviel drum geben, wenn 
ich den Schlüssel dazu hätte.

Franziska. Den Schlüssel? zu unserer Tbür, Herr Wirth, der 
steckt innerhalb; wir haben ihn zur Nacht hereingezogen; wir sind 
furchtsam.

Der Wirth. Nicht so einen Schlüssel; ich will sagen, mein 
schönes Kind, den Schlüssel, die Auslegung gleicbsam, so den eigent­
lichen Zusammenhang von dem, was ich gesehen.

Franziska. Jaso!— Nun, Adieu, Herr Wirth. Werden wir 
bald effen, Herr Wirth?

Der Wirth. Mein schönes Kind, nicht zu vergeffen, was ich 
eigentlich sagen wollte.

Franziska. Nun? Aber nur kurz —
Der Wirth. Das gnädige Fräulein hat noch meinen Ring; 

ich nenne ihn meinen —
Franziska. Er soll Ihnen unverloren sein.
Der Wirth. Ich trage darum auch keine Sorge; ich will's nur 

erinnern. Sieht Sie, ich will ihn gar nicht einmal wiederhaben. 
Ich kann mir doch wol an den Fingern abzählen, woher sie den
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Ring kannte, und woher er dem ihrigen so ähnlich sah. Er ist in 
ihren Händen am besten aufgehoben. Ick mag ibn gar nicht mehr 
und will indeß die hundert Pistolen, die ich daraus gegeben habe, 
auf des gnädigen Fräuleins Rechnung setzen. Nicht so recht, mein 
schönes Kind?

Vierter Auftritt.
Paul Werner. Der Wirth. Franziska.

Werner. Da ist er ja!
Franziska. Hundert Pistolen? Ich meinte nur achtzig.
Der Wirth. Es ist wahr, nur neunzig, nur neunzig. Das will 

ich thun, mein schönes Kind, das will ich thun.
Franziska. Alles das wird sich finden, Herr Wirth.
Werner (der ihnen hinterwärts näher kommt und auf einmal der Fran­

ziska auf die Schulter klopft). Frauenzimmerchen! Frauenzimmerckcn!
Franziska (erschrickt). He!
Werner. Erschreck' Sie nicht!—Frauenzimmerchen, Frauen­

zimmerchen, ich seh', Eie ist hübsch und ist wol gar fremd — Und 
hübsche fremde Leute müssen gewarnt werden — Frauenzimmerchen, 
Frauenzimmerchen, nehm' Sie sich vor dem Mann in Acht! (Auf den 
Wirth zeigend.)

Der Wirth. Je, unverinuthete Freude! Herr Paul Werner! 
Willkommen bei uns, willkommen! Ab, es ist doch immer noch 
der lustige, spaßhafte, ehrliche Werner! — Sie soll sich vor mir in 
Acht nehmen, mein schönes Kind! Ha ba ba!

Werner. Geh' Sie ihm überall aus dem Wege!
Der Wirth. Mir! mir! Bin ich denn so gefährlich? Ha 

ba ba! — Hör' Sie doch, mein schönes Kind! Wie gefällt Ihr der 
Spaß?

Werner. Daß es doch immer seinesgleichen für Spaß erklären, 
wenil man ihnen die Wahrheit sagt.

Der Wirth. Die Wahrheit! Ha, ha, ba! — Nicht wahr, mein 
schönes Kind, immer besser! Der Mann kann spaßen! Ich ^efähr^ 
lich? — ich? — So vor zwanzig Jabren war was dran. Ja, ja, 
mein schönes Kind, da war ich gefährlich; da wußte manche davon 
zu sagen; aber jetzt —

Werner. O über den alten Narren!
Der Wirth. Da steckt's eben! Wenn wir alt werden, ist es 

mit unserer Gefährlichkeit aus. Es wird Ihm auch nicht bester gehn, 
Herr Werner!
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Werner. Potz Geck und kein Ende! — Frauenzimmerchen, so 
viel Verstand wird Sie mir wol zutrauen, daß ich von der Gefähr­
lichkeit nicht rede. Der eine Teufel hat ibn verlassen, aber es sind 
dafür sieben andere in ibn gefahren —

Der Wirth. O hör' Sie doch, hör' Sie doch! Wie er das nun 
wieder so herumzubringen weiß! Spaß über Spaß, und immer 
was Neues! O, es ist ein vortrefflicher Mann, der Herr Paul 
Werner! — (Zur Franziska, als ins Ohr.) Ein wohlhabender Mann, 
und noch ledig. Er hat drei Meilen von hier ein schönes Freischulzen­
gericht. Der hat Beute gemacht im Kriege! Und ist Wachtmeister 
bei unserm Herrn Major gewesen. O, das ist ein Freund von un­
serm Herrn Major! das ist ein Freund, der sich für ihn todtschlagen 
ließe!

Werner. Ja, und das ist ein Freund von meinem Major! 
das ist ein Freund — den der Major sollte todtschlagen lassen.

Der Wirth. Wie? Was? Nein, Herr Werner, das ist nicht 
guter Spaß. Ich bin kein Freund vom Herrn Major? Nein, den 
Spaß versteh' ich nicht.

Werner. Just hat mir schöne Dinge erzählt.
Der Wirth. Just? Ich dacht's wol, daß Just durch Sie spräche. 

Just ist ein böser, garstiger Mensch. Aber hier ist ein schönes Kind 
zur Stelle; das kann reden; das mag sagen, ob ich kein Freund 
von dem Herrn Major bin? ob ich ihm keine Dienste erwiesen habe? 
Und warum sollte ich nicht sein Freund sein? Ist er nicht ein ver­
dienter Mann? Es ist wahr, er bat das Unglück gehabt, abgedankt 
zu werden; aber was thut das? Der König kann nicht alle verdienten 
Männer kennen; und wenn er sie auch alle kennte, so kann er sie 
nicht alle belohnen.

Werner. Das heißt Ihn Gott sprechen! Aber Just — freilich 
ist an Justen auch nicht viel Besonderes; doch ein Lügner ist Just 
nicht, und wenn das wahr wäre, was er mir gesagt bat —

Der Wirth. Ich will von Justen nichts hören! Wie gesagt, 
das schöne Kind hier mag sprechen! — (Zu ihr ins Ohr.) Sie weiß, mein 
Kind; den Ring! — Erzähl' Sie es doch Herr Wernern. Da wird 
er mich besser kennen lernen. Und damit es nicht herauskommt, 
als ob Sie mir nur zu Gefallen rede, so will ich nicht einmal 
dabei sein. Ich will nicht dabei sein, ich will gehen; aber Sie 
sollen mir es wiedersagen, Herr Werner, Sie sollen mir es wieder­
sagen, ob Just nicht ein garstiger Verleumder ist.
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Zünsler Austritt.
Paul Werner. Franziska.

Werner. Frauenzimmerchen, kennt Sie denn meinen Major?
Franziska. Den Major von Tellheim? Ja wohl kenn' ich den 

braven Mann.
Werner. Ist es nicht ein braver Mann? Ist Sie dem Manne 

wol gut?
Franziska. Vom Grunde meines Herzens.
Werner. Wahrhaftig? Sieht Sie, Frauenzimmerchen, nun 

kommt Sie mir noch einmal so schön vor. — Aber was sind denn 
das für Dienste, die der Wirth unserm Major will erwiesen haben?

Franziska. Ich wüßte eben nicht; es wäre denn, daß er sich 
das Gute zuschreiben wollte, welches glücklicherweise aus seinem 
schurkischen Betragen entstanden.

Werner. So wäre es ja wahr, was mir Just gesagt hat? — 
(Gegen die Seite, wo der Wirth abgegangen.) Dein Glück, daß du ge­
gangen bist! — Er hat ihm wirklich die Zimmer ausgeräumt? — 
So einem Manne so einen Streich zu spielen, weil sich das Esels­
gehirn einbildet, daß der Mann kein Geld mehr habe! Der Major 
kein Geld?

Franziska. So? Hat der Major Geld?
Werner. Wie Heu! Er weiß nicht, wie viel er hat. Er weiß 

nicht, wer ihm schuldig ist. Ich bin ihm selber schuldig und bringe 
ihm ein altes Restchen. Sieht Sie, Frauenzimmerchen, hier in die­
sem Beutelchen (das er aus der einen Tasche zieht) sind hundert Louisdor^ 
und in diesem Röllchen (das er aus der andern zieht) hundert Dukaten. 
Alles sein Geld!

Franziska. Wahrhaftig? Aber warum versetzt denn der Ma­
jor? Er hat ja einen Ring versetzt —

Werner. Versetzt! Glaub' Sie doch so was nicht. Vielleicht, 
daß er den Bettel hat gern wollen los sein.

Franziska. Es ist kein Bettel! Es ist ein sehr kostbarer Ring, 
den er wol noch dazu von lieben Händen hat.

Werner. Das wird's auch sein. Von lieben Händen! ja, ja! 
So was erinnert einen manchmal, woran man nicht gern erinnert 
sein will. Drum schafft man's aus den Augen.

Franziska. Wie?
Werner. Dem Soldaten geht's in Winterquartieren wunderlich. 

Da hat er nichts zu thun, und pflegt sich, und macht vor Langer­
weile Bekanntschaften, die er nur auf den Winter meint, und die 
das gute Herz, mit dem er sie macht, für zeitlebens annimmt.
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Husch ist ihm denn ein Ringelchen an den Finger prakticirt; er weiß 
selbst nicht, wie es drankommt. Und nicht selten gab' er gern den 
Finger mit drum, wenn er es nur wieder los werden könnte.

Franziska. Ei! und sollte es dem Major auch so gegangen sein?
Werner. Ganz gewiß. Besonders in Sachsen; wenn er zehn 

Finger an jeder Hand gehabt hätte, er hätte sie alle zwanzig voller 
Ringe gekriegt.

Franziska (bei Seite). Das klingt ja ganz besonders, und ver­
dient untersucht zu werden. — Herr Freischulze, oder Herr Wacht­
meister —

Werner. Frauenzimmerchen, wenn's Ihr nichts verschlägt: — 
Herr Wachtmeister, höre ich am liebsten.

Franziska. Run, Herr Wachtmeister, hier habe ich ein Brief­
chen von dem Herrn Major an meine Herrschaft. Ich will es nur 
geschwind hereintragen und bin gleich wieder da. Will Er wol so 
gut sein und so lange hier warten? Ich möchte gar zu gern mit 
Ihm plaudern.

Werner. Plaudert Siegern, Frauenzimmerchen? Nun meinet­
wegen; geh Sie nur; ich plaudere auch gern; ich will warten.

Franziska. O, warte Er doch ja! (Geht ab.)

Sechster Auftritt.
Paul Werner.

Das ist kein unebnes Frauenzimmerchen! Aber ich hätte ihr 
doch nicht versprechen sollen zu warten. Denn das Wichtigste wäre 
wol, ich suchte den Major auf. — Er will mein Geld nicht, und 
versetzt lieber? — Daran kenn' ich ihn. — Es fällt mir ein Schneller 
ein. Als ich vor vierzehn Tagen in der Stadt war, besuchte ich die 
Rittmeisterin Marloff. Das arme Weib lag krank und jammerte, daß 
ihr Mann dem Major vierhundert Thaler schuldig geblieben wäre, 
die sie nicht wüßte, wie sie sie bezahlen sollte. Heute wollte ich sie 
wieder besuchen; ich wollte ihr sagen, wenn ich das Geld für 
mein Gütchen ausgezahlt kriegte, daß ich ihr fünfhundert Thaler 
leihen könnte. Denn ich muß ja wol was davon in Sicherheit 
bringen, wenn's in Persien nicht geht. Aber sie war über alle 
Berge. Und ganz gewiß wird sie den Major nicht haben bezahlen 
können. Ja, so will ich's machen, und das je eher je lieber. — 
Das Frauenzimmerchen mag mir's nicht übel nehmen; ich kann nicht 
warten. (Geht in Gedanken ab und stößt fast auf den Major, der ihm entgegen­
kommt.)
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Siebenter Auftritt.
■ v. Tellheim. Paul Werner.

v. Tellheim. So in Gedanken, Werner?
Werner. Da sind Sie ja; ich wollte eben gehen und Sie in 

Ihrem neuen Quartier besuchen, Herr Major.
v. Tellheim. Um mir auf den Wirth des alten die Ohren 

voll zu fluchen. Gedenke mir nicht daran.
Werner. Das batte ich beiher gethan; ja. Aber eigentlich 

wollte ich mich nur bei Ihnen bedanken, daß Sie fo gut gewesen 
und mir die hundert Louisdor aufgehoben. Just hat mir sie wieder­
gegeben. Es wäre mir wol freilich lieb, wenn Sie mir sie noch 
länger aufheben konnten. Aber Sie sind in ein neu Quartier ge­
zogen, das weder Sie noch ich kennen. Wer weiß, wie's da ist. Sie 
könnten Ihnen da gestohlen werden und Sie müßten mir sie ersehen; 
da hülfe nichts davor. Also kann ich's Ihnen freilich nicht zumuthen.

v. Tellheim (lächelnd). Seit wann bist du so vorsichtig, Werner?
Werner. Es lernt sich wol. Man kann heutzutage mit seinem 

Gelde nicht vorsichtig genug sein. — Danach hatte ich noch was an 
Sie zu bestellen, Herr Major; von der Rittmeisterin Marloff; ich 
kam eben von ihr her. Ihr Mann ist Ihnen ja vierhundert Thaler 
schuldig geblieben; hier schickt sie Ihnen auf Abschlag hundert Dukaten. 
Das übrige will sie künftige Wocke schicken. Ich möchte wol selber 
Ursache sein, daß sie die Summe nicht ganz schickt. Denn sie war 
mir auch ein Thaler achtzig schuldig; und weil sie dachte, ich wäre 
gekommen, sie zu mahnen — wie's denn auch wol wahr war —, so 
gab sie mir sie, und gab sie mir aus dem Röllchen, das sie für Sie 
schon zurechtgelegt hatte. Sie können auch schon eher Ihre hundert 
Thaler ein acht Tage noch misten, als ich meine paar Groschen. — 
Da nehmen Sie doch! (Reicht ihm die Rolle Dukaten.)

v. Tellheim. Werner!
Werner. Nun? warum sehen Sie mich so starr an? So 

nehmen Sie doch, Herr Major!
v. Tellheim. Werner!
Werner. Was fehlt Ihnen? Was ärgert Sie?
V. Tellheim (Bitter, indem er sich vor die Stirne schlägt und mit dem Fuß 

auftritt). Daß es — die vierhundert Thaler nicht ganz sind!
Werner. Nun, nun, Herr Major! Haben Sie mich denn nicht 

verstanden?
v. Tellheim. Eben weil ich dick verstanden habe! — Daß mich 

doch die besten Menschen beut' am meisten quälen müssen!
Werner. Was sagen Sie?
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v. Tellheim. Es gebt dich nur zur Hälfte an! — Geh, Werner! 
(Indem er die Hand, mit der ihm Werner die Dukaten reicht, zurückslößt.)

Werner. Sobald ich das los bin!
v. Tellheim. Werner, wenn du nun von mir hörst, daß die 

Marlofftn beute ganz früh selbst bei mir gewesen ist?
Werner. So?
v. Tellheim. Daß sie mir nichts mehr schuldig ist?
Werner. Wahrhaftig?
v. Tellheim. Daß sie mich bei Heller und Pfennig bezahlt hat: 

was wirst du dann sagen?
Werner (der sich einen Augenblick besinnt). Ich werde sagen, daß ich 

gelogen habe, und daß eo eine hundsfött'sche Sache ums Lügen ist, 
weil man drüber ertappt werden kann.

v. Tellheim. Und wirst dich schämen?
Werner. Aber der, der mich so zu lügen zwingt, was sollte 

der? Sollte der sich nicht auch schämen? Sehen Sie, Herr Major; 
wenn ich sagte, daß mich Ihr Verfahren nicht verdrösse, so hätte ich 
wieder gelogen, und ich will nicht mehr lügen.

v. Tellheim. Sei nicht verdrießlich, Werner! Ich erkenne 
dein Herz und keine Liebe zu mir. Aber ich brauche dein Geld nickt.

Werner. Sie brauchen es nicht? Und verkaufen lieber, und 
versetzen lieber, und bringen sich lieber in der Leute Mäuler?

v. Tellheim. Die Leute mögen es immer wisien, daß ich 
nichts mehr habe. Man muß nicht reicher scheinen wollen, als man ist.

Werner. Aber warum ärmer? — Wir haben, so lange unser 
Freund hat.

v. Tellheim. Es ziemt sich nicht, daß ich dein Schuldner bin.
Werner. Ziemt sich nicht? — Wenn an einem beißen Tage, den 

uns die Sonne und der Feind beiß machte, sich Ihr Reitknecht mit 
den Kantinen verloren hatte, und oie zu mir tarnen und sagten: 
Werner, hast du nichts zu trinken? und ich Ihnen meine Feldflasche 
reichte, nicht wahr, Sie nahmen und tranken? Ziemte sich das? 
— Bei meiner armen Seele, wenn ein Trunk faules Wasser damals 
nicht oft mehr werth war, als alle der Quark! (Indem er auchden 
Beutel mit den, Louisdor herauszieht und ihm beides hinreicht.) Rehmen este, 
lieber Major! Bilden Sie sich ein, es ist Wasser. Auch das hat 
Gott für alle geschaffen.

v. Tellheim. Tu marterst mich; du hörst es ja, ich will dein 
Schuldner nicht sein.

Werner. Erst ziemte es sich nicht; nun wollen Sie nicht? Ja 
das ist was anderes. (Etwas ärgerlich.) Sie wollen mein Schuldner 
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nicht sein? Jffienn Sie es denn aber schon wären, Herr Major? 
Oder sind Sie dem Manne nichts schuldig, der einmal den Hieb 
auffing, der Ihnen den Kopf spalten sollte, und ein andermal den 
Arm vom Rumpfe hieb, der eben losdrücken und Ihnen die Kugel 
durch die Brust jagen wollte? Was können Sie diesem Manne 
mehr schuldig werden? Oder hat es mit meinem Halse weniger zu 
sagen als mit meinem Beutel? — Wenn das vornehm gedacht ist, 
bei meiner armen Seele, so ist es auch sehr abgeschmackt gedacht!

v. Tellheim. Mit wem sprichst du so, Werner? Wir sind allein; 
jetzt darf ich es sagen; wenn uns ein Dritter hörte, so wäre es 
Windbeutelei. Ich bekenne es mit Vergnügen, daß ich dir zweimal 
mein Leben zu danken habe. Aber, Freund, woran fehlte mir es, 
daß ich bei Gelegenheit nicht ebenso viel für dich würde gethan 
haben? He!

Werner. Nur an der Gelegenheit! Wer hat daran gezweifelt, 
Herr Major? Habe ich Sie nicht hundertmal für den gemeinsten 
Soldaten, wenn er ins Gedränge gekommen war, Ihr Leben wagen 
sehen? t

v. Tellheim. Also!
Werner. Aber —
v. Tellheim. Warum verstehst du mich nicht recht? Ich sage: 

es ziemt sich nicht, daß ich dein Schuldner bin; ich will dein Schuld­
ner nicht sein. Nämlich in den Umständen nicht, in welchen ich mich 
jetzt befinde.

Werner. So, so! Sie wollen es versparen bis auf besire 
Zeiten; Sie wollen ein andermal Geld von mir borgen, wenn Sie 
keins brauchen, wenn Sie selbst welches haben und ich vielleicht 
keins.

v. Tellheim. Man muß nicht borgen, wenn man nicht wieder­
zugeben weiß.

Werner. Einem Mann, wie Sie, kann es nicht immer seblen.
v. Tellheim. Du kennst die Welt! Am wenigsten muß man 

sodann von einem borgen, der sein Geld selbst braucht.
Werner. O ja, so einer bin ich! — Wozu braucht ich's denn? 

Wo man einen Wachtmeister nöthig hat, gibt man ihm auch zu leben.
v. Tellheim. Du brauchst es, mehr als Wachtmeister zu werden; 

dich auf einer Bahn weiter zu bringen, auf der ohne Geld auch der 
Würdigste zurückbleiben kann.

Werner. Mehr als Wachtmeister zu werden? daran denke ich 
nicht. Ich bin ein guter Wachtmeister, und dürfte leicht ein schlechter 
Rittmeister und sicherlich noch ein schlechterer General werden. Die 
Erfahrung hat man.
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v. Tellheim. Mache nicht, daß ich etwas Unrechtes von vir 
denken muß, Werner! Ich habe es nicht gern gehört, was mir Just 
gesagt hat. Du hast dein Gut verkauft und willst wieder herum­
schwärmen. Laß mich nicht von dir glauben, daß du nicht sowol 
das Metier, als die wilde, liederliche Lebensart liebst, die unglücklicher­
weise damit verbunden ist. Man muß Soldat sein für sein Land, 
oder aus Liebe zu der Sache, für die gefochten wird. Ohne Absicht 
heute hier, morgen da dienen, heißt wie ein Fleischerknecht reisen, 
weiter nichts.

Werner. Nun ja doch, Herr Major; ich will Ihnen folgen. 
Sie wisien besier, was sich gehört. Ich will bei Ihnen bleiben. 
Aber, lieber Major, nehmen Sie doch auch derweile mein Geld. 
Heut' oder morgen muß Ihre Sache aus sein. Sie müssen Geld 
die Menge bekommen. Sie sollen mir es sodann mit Jnteresien 
wiedergeben. Ich thu' es ja nur der Jnteresien wegen.

v. Tellheim. Schweig davon!
Werner. Bei meiner armen Seele, ich thu' es nur der Jn­

teresien wegen! Wenn ich manchmal dachte: wie wird es mit dir 
aufs Alter werden? wenn du zu Schanden gehauen bist? wenn du 
nichts haben wirst? wenn du wirst betteln gehen müsien? So dachte 
ich wieder: Nein, du wirst nicht betteln gehen; du wirst zum Major 
Tellheim gehen; der wird seinen letzten Pfennig mit dir theilen; 
der wird dich zu Tode füttern; bei dem wirst du als ein ehrlicher 
Kerl sterben können.

V. Tellheim (indem er Werner'S Hand ergreift). Ullt) Kamerad, 
das denkst du nicht noch?

Werner. Nein, das denk' ich nicht mehr. Wer von mir 
nichts annehmen will, wenn er's bedarf und ich's habe, der will mir 
auch nichts geben, wenn er's hat und ich's bedarf. — Schon gut! 
(Will gehen.)

v. Tellheim. Mensch, mache mich nicht rasend! Wo willst du 
hin? (Hält ihn zurück.) Wenn ich dich nun auf meine Ehre versichere, 
daß ich noch Geld habe; wenn ich dir auf meine Ehre verspreche, 
daß ich dir es sagen will, wenn ich keins mehr habe; daß du der 
erste und einzige sein sollst, bei dem ich mir etwas borgen will: bist 
du dann zufrieden?

Werner. Muß ich nicht? — Geben Sie mir die Hand darauf, 
Herr Major.

v. Tellheim. Da, Paul! — Und nun genug davon. Ich kam 
hierher, um ein gewisses Mädchen zu sprechen —
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Achter Auftritt.
Franziska (aus dcm Zimmer des Fräuleins), v. Tell heim. 

Paul Werner.

Franziska (im Heraustreten). Sind Sie noch da, Herr Wacht­
meister? — (Indem sie den Tell heim gewahr wird.) Utlb Sie stnd auch 
da, Herr Major? — Den Augenblick bin ich zu Ihren Diensten. (Geht 
geschwind wieder in das Zimmer.)

Aeunter Auftritt.
v. Tellheim. Paul Werner.

v. Tellheim. Das war sie! — Aber ich höre ja, du kennst sie, 
Werner?

Werner. Ja, ich kenne das Frauenzimmerchen.
v. Tellheim. Gleichwol, wenn ich mich recht erinnere, als ich 

in Thüringen Winterquartier hatte, warst du nicht bei mir?
Werner. Nein, da besorgte ich in Leipzig Montirungsstücke.
v. Tellbeim. Woher kennst du sie denn also?
Werner. Unsere Bekanntschaft ist noch blutjung. Sie ist von 

heute. Aber junge Bekanntschaft ist warm.
v. Tellheim. Also hast du ihr Fräulein wol auch schon gesehen?
Werner. Ist ihre Herrschaft ein Fräulein? Sie hat mir ge­

sagt, Sie kennten ihre Herrschaft.
v. Tellheim. Hörst du nicht? aus Thüringen her.
Werner. Ist das Fräulein jung?
v. Tellheim. Ja.
Werner. Schön? -
v. Tellheim. Sehr schön.
Werner. Reich?
v. Tellheim. Sehr reich.
Werner. Ist Ihnen das Fräulein auch so gut wie das 

Mädchen? Das wäre ja vortrefflich!
v. Tellheim. Wie meinst du?

Zehnter Auftritt.
Franziska (wieder heraus, mit einem Briefe in der Hand). v. Tellheim. 

Paul Werner.

Franziska. Herr Major —
o. Tellheim. Liebe Franziska, ich habe dich noch nicht will­

kommen heißen können.
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Franziska. In Gedanken werden Sie es doch schon gethan 
haben. Ich weiß, Sie find mir gut. Ich Ihnen auch. Aber das 
ist gar nicht artig, daß Sie Leute, die Ihnen gut sind, so ängstigen.

Werner (vor sich). Ha, nun merk' ich. Es ist richtig!
v. Tell heim. Mein Schicksal, Franziska! — Hast du ihr den 

Brief übergeben?
Franziska. Ja, und hier übergebe ich Ihnen — (Reicht ihm den 

Brief.)
v. Tellheim. Eine Antwort?
Franziska. Nein, Ihren eigenen Brief wieder.
v. Tellheim. Was? Sie will ibn nicht lesen?
Franziska. Sie wollte wol, aber — wir können Geschriebenes 

nicht gut lesen.
v. Tellheim. Schäkerin!
Franziska, llnb wir denken, daß das Briesschreiben für die 

nicht erfunden ist, die sich nründlich miteinander unterhalten können, 
sobald sie wollen.

v. Tellheim. Welcher Vorwand! Sie muß ihn lesen» Er 
enthält meine Rechtfertigung — alle die Gründe und Ursachen —

Franziska. Die will das Fräulein von Ihnen selbst hören, 
nicht lesen.

v. Tellheim. Bon mir selbst hören? Damit mich jedes Wort, 
jede Miene von ihr verwirre; damit ich in jedem ihrer Blicke die 
ganze Größe meines Verlustes empfinde? —

Franziska. Ohne Barmherzigkeit! — Nehmen Sie! (Sie gibt 
ihm den Brief.) Sie erwartet Sie um drei Uhr. Sie will ausfahren 
und die Stadt besehen. Sie sollen mit ihr fahren.

v. Tellheim. Mit ihr fahren?
Franziska. Und was geben Sie mir, so lass' ich Sie beide 

ganz allein fahren? Ich will zu Hause bleiben.
v. Tellheim. Ganz allein?
Franziska. In einem schönen verschlossenen Wagen.
v. Tellheim. Unmöglich!
Franziska. Ja, ja; im Wagen muß der Herr Major Katz 

aushalten; da kann er uns nicht entwischen. Darum geschieht es 
eben. Kurz, Sie kommen, Herr Major, und Punkte drei. — Nun? 
Sie wollten mich ja auch allein sprechen. Was haben Sie mir denn 
zu sagen? — Ja, so, wir sind nicht allein (indem sie Wernern ansieht).

v. Tellheim. Doch, Franziska, wir wären allein. Aber da 
das Fräulein den Brief nicht gelesen hat, so habe ich dir noch nichts 
zu sagen.
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Franziska. So wären wir doch allein? Sie haben vor dem 
Herrn Wachtmeister keine Geheimniffe?

v. Tellheim. Nein, keine.
Franziska. Gleichwol, dünkt mich, sollten Sie welche vor ihm 

haben.
v. Tellheim. Wie das?
Werner. Warum das, Frauenzimmerchen!
Franziska. Besonders Geheimnisse von einer gewissen Art — 

Alle zwanzig, Herr Wachtmeister? (Indem sie beide Hände mit gespreizten 
Fingern in die Höhe hält.)

Werner. St! St! Frauenzimmerchen, Frauenzimmerchen!
v. Tellheim. Was heißt das?
Franziska. Husch ift's am Finger, Herr Wachtmeister? (Als ob 

sie einen Ring geschwind ansteckte.)
v. Tellheim. Was habt ihr?
Werner. Frauenzimmerchen, Frauenzimmerchen, Sie wird ja 

wol Spaß verstehn?
v. Tellheim. Werner, du hast doch nicht vergessen, was ick 

dir mehrmal gesagt habe, daß man über einen gewissen Punkt mit 
dem Frauenzimmer nie scherzen muß?

Werner. Bei meiner armen Seele, ich kann's vergessen haben! 
— Frauenzimmerchen, ich bitte —

Franziska. Nun, wenn es Spaß gewesen ist; dasmal will 
ich es Ihm verzeihen.

v. Tellheim. Wenn ich denn durchaus kommen muß, Fran­
ziska, so mache doch nur, daß das Fräulein den Brief vorher noch 
liest. Das wird mir die Peinigung ersparen, Dinge noch einmal 
zu denken, noch einmal zu sagen, die ich so gern vergessen möchte. 
Da, gib ihr ihn! (Indem er den Brief umkehrt und ihr ihn zureichen will, wird 
er gewahr, daß er erbrochen ist.) Aber sehe ich recht? Der Brief, Fran­
ziska, ist ja erbrochen.

Franziska. Das kann wol sein. (Besieht ihn.) Wahrhaftig, er 
ist erbrochen. Wer muß ihn denn erbrochen haben? Doch gelesen 
haben wir ihn wirklich nicht, Herr Major, wirklich nicht. Wir wollen 
ihn auch nicht lesen, denn der Schreiber kommt selbst. Kommen Sie 
ja; und wissen Sie was, Herr Major? Kommen Sie nicht so, wie 
Sie da sind; in Stiefeln, kaum frisirt. Sie sind zu entschuldigen, 
Sie haben uns nicht vermuthet. Kommen Sie in Schuhen und lassen 
Sie sich frisch frisiren. So sehen Sie mir gar zu brav, gar zu 
preußisch aus!

v. Tellbeim. Ich danke dir, Franziska.
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Franziska. Sie sehen aus, als ob Sie vorige Nacht campirt 
hätten.

v. Tell he im. Du kannst es errathen haben.
Franziska. Wir wollen uns gleich auch putzen und sodann 

essen. Wir behielten Sie gern zum Essen, aber Ihre Gegenwart 
möchte uns an dem Etzen bindern; und sehen Sie, so gar verliebt 
sind wir nicht, daß uns nicht hungerte.

v. Tell heim. Ich geh'! Franziska, bereite sie indeß ein wenig 
vor, damit ich weder in ihren, noch in meinen Augen verächtlich 
werden darf. — Komm, Werner, du sollst mit mir essen.

Werner. An der Wirthstafel hier im Hause? Da wird mir 
kein Bitzen schmecken.

v. Tcllheim. Bei mir auf der Stube.
Werner. So folge ich Ihnen gleich. Nur noch ein Wort mit 

dem Frauenzimmerchen.
v. Tellheim. Das gefällt mir nicht übel! (Geht ab.)

elfter Austritt.
Paul Werner. Franziska.

Franziska. Nun, Herr Wachtmeister? —
Werner. Frauenzimmerchen, wenn ich wiederkomme, soll ich 

auch geputzter kommen?
Franziska. Komm Er, wie Er will, Herr Wachtmeister; meine 

Augen werden nichts wider Ihn haben. Aber meine Ohren werden 
desto mehr auf ihrer Hut gegen Ibn sein muffen. Zwanzig Finger, 
alle voller Ringe! Ei, ei, Herr Wachtmeister!

Werner. Nein, Frauenzimmerchen, eben das wollt' ich Ihr noch 
sagen: die Schnurre fuhr mir nun so heraus! Es ist nichts dran. 
Man bat sa wol an Einem Ringe genug. Und bundert und aber 
hundertmal habe ich den Major sagen hören: Das muß ein Schurke 
von einem Soldaten sein, der ein Mädchen anfübren kann! — So 
denk' ich auch, Frauenzimmerchen. Verlaß Sie sich drauf! — Ich 
muß machen, daß ich ihm nachkomme. —»Guten Appetit, Frauen­
zimmerchen! (Geht ab.)

Franziska. Gleichfalls, Herr Wachtmeister! — Ich glaube, 
der Mann gefällt mir! (Indem sie hereingehen will, kommt ihr das Fräulein 
entgegen.)

Lessing. 4
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Zwölfter Auftritt.
Das Fräulein. Franziska.

Das. Fräulein. Ist der Major schon wieder fort? — Fran­
ziska, ich glaube, ich wäre jetzt schon wieder ruhig genug, daß ich 
ihn hätte hier behalten können.

Franziska. Und ich will Sie noch ruhiger machen.
Das Fräulein. Desto bester! Sein Brief, o sein Brief! Jede 

Zeile sprach den ehrlichen edlen Mann. Jede Weigerung, mich zu 
besitzen, betheuerte mir seine Liebe. Er wird es wol gemerkt haben, 
daß wir den Brief gelesen. Mag er doch, wenn er nur kommt. 
Er kommt doch gewiß? — Blos ei» wenig zu viel Stolz, Franziska, 
scheint mir in seiner Aufführung zu sein. Denn auch seiner Geliebten 
sein Glück nicht wollen zu danken haben, ist Stolz, unverzeihlicher 
Stolz! Wenn er mir diesen zu stark merken läßt, Franziska —

Franziska. So wollen Sie seiner entsagen?
Das Fräulein. Ei, sieh doch! Jammert er dich nicht schon 

wieder? Nein, liebe Närrin, Eines Fehlers wegen entsagt man kei­
nem Manne. Nein; aber ein Streich ist mir beigefallen, ihn wegen 
dieses Stolzes mit ähnlichem Stolze ein wenig zu martern.

Franziska. Nun da müssen Sie ja recht sehr ruhig sein, mein 
Fräulein, wenn Ihnen schon wieder Streiche beifallen.

Das Fräulein. Ich bin es auch; komm nur. Du wirst deine 
Rolle dabei zu spielen haben.

(Sie gehen herein.)



Vierter Dchug.
Die Scene: das Zimmer des Fräuleins.

Erster Uustriti.
Das Fräulein, völlig und reich, aber mit Geschmack gekleidet. 
Franziska. Sie stehen vom Tische auf, den ein Bedienter abräumt.

Franziska. Sie können unmöglich satt sein, gnädiges Fräulein.
Das Fräulein. Meinst du, Franziska? Vielleicht, daß ich 

mich nicht hungrig niedersetzte.
Franziska. Wir hatten ausgemacht, seiner während der Mahl­

zeit nicht zu erwähnen. Aber wir hätten uns auch vornehmen sol­
len, an ihn nicht zu denken.

Das Fräulein. Wirklich, ich habe an nichts als an ibn 
gedacht.

Franziska. Das merkt' ich wohl. Ich fing von hundert Dingen 
an zu sprechen, und Sie antworteten mir aus jedes verkehrt. (Ein 
anderer Bedienter trägt Kaffee auf.) Hier konlmt eine Nahrung, bei der 
man eher Grillen machen kann. Der liebe, melancholische Kaffee!

Das Fräulein. Grillen? Ich mache keine. Ich denke blos 
der Section nach, die ich ihm geben will. Hast du mich recht be­
griffen, Franziska?

Franziska. O ja; am besten aber wär' es, er ersparte sie uns.
Das Fräulein. Du wirst sehen, daß ich ihn von Grund aus 

kenne. Der Mann, der mich jetzt mit allen Reichthümern verwei­
gert, wird mich der ganzen Welt streitig machen, sobald er hört, 
daß ich unglücklich und verlaffen bin.

Franziska (sehr ernsthaft). Und so was muß die feinste Eigen­
liebe unendlich kitzeln.

Das Fräulein. Sittenrichterin! Seht doch! vorhin ertappte 
sie mich auf Eitelkeit, jetzt aus Eigenliebe. Nun, laß mich nur, 

4* 
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liebe Franziska. Du sollst mit deinem Wachtmeister auch machen 
können, was du willst.

Franziska. Mit meinem Wachtmeister?
Das Fräulein. Ja, wenn du es vollends leugnest, so ist es 

richtig. Ich habe ihn noch nicht gesehen; aber aus jedem Worte, 
das du mir von ihm gesagt hast, prophezeie ich dir deinen Mann.

Zweiter Auftritt.
Riccant de la Marliniere. Das Fräulein. Franziska.

Riccaut (noch innerhalb der Scene). Est-il permis, Monsieur le 
Major?

Franziska. Was ist das? Will das zu uns? (Gegen die Thür 
gehend.)

Riccaut. Parbleu! Jk bin unriktig. — Mais non — ik bin 
nit unriktig — c’est sa chambre —

Franziska. Ganz gewiß, gnädiges Fräulein, glaubt dieser Herr, 
den Major von Tellheim noch hier zu finden.

Riccaut. Iß so! — Le Major de Teilheim; juste, ma belle 
enfant, c’est lui que je cherche. Où est-il?

Franziska. Er wohnt nickt mehr biet.
Riccaut. Comment? Nok vor vierunswanzik Stund hier logir? 

Und logir nit mehr hier? Wo logir er denn?
Das Fräulein (die auf ihn zukommt). Mein Herr —
Riccaut. Ah, Madame, — Mademoiselle, — Jhro Gnad 

verzeih —
Das Fräulein. Mein Herr, Ihre Irrung ist sehr zu ver­

geben, und Ihre Verwunderung sehr natürlich. Der Herr Major 
bat die Güte gehabt, mir, als einer Fremden, die nicht unterzu­
kommen wußte, sein Zimmer zu überlassen.

Riccaut. Ah, voilà de ses politesses! C’est un très-galant- 
homme que ce Major! ,
• Das Fräulein. Wo er indeß hingezogen — wahrhaftig, ich 

muß mich schämen, es nicht zu wissen.
Riccaut. Jhro Gnad nit wiß? C’est dommage; j’en suis 

fâché. t>
Das Fräulein. Ich hätte mich allerdings danach erkundigen 

sollen. Freilich werden ihn seine Freunde noch hier suchen.
Riccaut. Jk bin sehr von seine Freund, Jhro Gnad — 
Das Fräulein. Franziska, weißt du es nicht?
Franziska. Rein, gnädiges Fräulein.
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Riccaut. Jk hätt ibn zu sprek, sehr nothwendik. Jk komm 
ihm bringen eine Nouvelle, davon er sehr fröhlik sein wird.

Das Fräulein. Ich bedauere um so viel mehr. Doch hoffe 
ich, vielleicht bald, ihn zu sprechen. Ist es gleichviel, aus wessen 
Munde er diese gute Nachricht erfährt, so erbiete ich mich, mein 
Herr —

Riccaut. Jk versteh. — Mademoiselle parle François? Mais 
sans doute; telle que je la vois! La demande étoit bien im­
polie ; Vous me pardonnerés, Mademoiselle.

Das Fräulein. Mein Herr —
Riccaut. Nit? Sie sprek nit französisch, Ihro Gnad?

Das Fräulein. Mein Herr, in Frankreich würde ich es zu 
sprechen suchen. Aber warum hier? Ich höre ja, daß Sie mich 
verstehen, mein Herr. Und ich, mein Herr, werde Sie gewiß auch 
verstehen; sprechen Sie, wie es Ihnen beliebt.

Riccaut. Gutt, gutt! Jk kaun auk mik auf Deutsch explicir. — 
Saches donc, Mademoiselle, — Ihro Gnad soll also wiß, daß ik 
komm von die Tafel bei der Minister — Minister von — Minister 
von — wie heiß der Minister da draus? — in der lange Straß? 
auf die breite Platz? —

Das Fräulein. Ich bin hier noch völlig unbekannt.

Riccaut. Nun, die Minister von der Kriegsbepartement. Da 
haben ik zu Mittag gespeisen; — ik speisen âl’ordinaire bei ihm 
— und da iß man gekommen reden auf der Major Tellheim; et 
le Ministre m’a dit en confidence, car Son Excellence est de mes 
amis, et il n’y a point de mystères entre nous — Se. Excellenz, 
will ik sag, haben mir vertrau, daß die Sak von unserm Major sei 
auf den Point zu enden, und gutt zu enden. Er habe gemakt ein 
Rapport an den Könik, und der Könik habe darauf resolvir, tout- 
à—fait en faveur du Major. — Monsieur, m’a dit Son Excellence, 
Vous comprenés bien, que tout dépend de la manière, dont on 
fait envisager les choses au Roi, et Vous me connoissés. Cela fait 
un très-joli garçon que ce Tellheim, et ne sais-je pas que Vous 
l’aimés? Les amis de mes amis sont aussi les miens. Il coûte un 
peu cher au Roi ce Tellheim, mais est-ce que l’on sert les Rois 
pour rien? Il faut s’entr’aider en ce monde; et quand il s’agit de 
pertes, que ce soit le Roi, qui en fasse, et non pas un honnêt- 
homme de nous autres. Voilà le principe, dont je ne me dépars 
jamais. — Was sag Ihro Gnad hierzu? Nit wahr, das iß ein brav 
Mann? Ah que Son Excellence a le coeur bien placé! Er Hat 
mir au reste versiker, wenn der Major nit schon bekommen habe une
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Lettre de la main — eine Könikliken Handbrief, daß er heut infail­
liblement müsse bekommen einen.

Das Fräulein. Gewiß, mein Herr, diese Nachricht wird dem 
Major von Tellheim höchst angenehm sein. Ich wünschte nur, ihm 
den Freund zugleich mit Namen nennen zu können, der so viel An­
theil an seinem Glücke nimmt —

Riccaut. Mein Namen wünscht Jhro Gnad? Vous voyés 
en moi — Jhro Gnad seh in mik le Chevalier Riccaut de la Marli­
niere, Seigneur de Pret-au-val, de la Branche de Prensd’or. — 
Jhro Gnad steh verwundert, mik aus so ein groß, groß Familie zu 
hören, qui est véritablement du sang Royal. — 11 faut le dire ; 
je suis sans doute le Cadet le plus aventureux, que la maison 
a jamais eu — Jk dien von meiner elfte Jahr. Ein Affaire d’honneur 
matte mit fliehen. Darauf haben it gedient Sr. Päpstliten Eilitheit, 
der Republik St.-Marino, der Kron Polen, und den Staaten; 
General, bis it endlik bin worden gezogen hieher. Ah, Mademoiselle, 
que je voudrais n'avoir jamais vu ce pais-là! Hätte Man mit 
gelaß in Dienst von den Staaten-General, so müßt it nun sein aufs 
wenikst Oberst. Aber so hier immer und ewit Capitaine geblieben, 
und nun gar sein ein abgedankte Capitaine —

Das Fräulein. Das ist viel Unglück.
Riccaut. Oui, Mademoiselle, me voilà reformé, et par-là 

mis sur le pavé !
Das Fräulein. Ich betlage sehr.
Riccaut. Vous êtes bien bonne, Mademoiselle. — Nein, man 

tenu fit hier nit auf den Verdienst. Einen Mann wie mit, su refor­
mie ! Einen Mann, der sit not dasu in diesem Dienst hat rouinir! 
It haben dabei sugesetzt mehr als swansit tausend Livres. Was 
hab it nun? Tranchons le mot; je n’ai pas le sou, et me voilà 
exactement vis-à-vis du rien.

Das Fräulein. Es thut mir ungemein leid.
Riccaut. Vous êtes bien bonne, Mademoiselle. Aber wie 

man pfleg su sagen: ein jeder Unglück schlepp nat sit seine Bruder; 
qu’un malheur ne vient jamais seul: so mit mir arrivir. Was 
ein Honnêt-homme von mein Extraction kann anders haben für 
Ressource, als das Spiel? Nun hab it immer gespielen mit Glück, 
so lang it hatte nit von nöthen der Glück. Nun it ihr hätte von 
nöthen, Mademoiselle, je joue avec un guignon, qui surpasse toute 
croyance. Seit funfsehn Tag iß vergangen teilte, wo sie mit nit 
hab gesprenkt. Not gestern hab sie mit gesprentt dreimal. Je sais 
bien, qu’il y avait quelque chose de plus que le jeu. Car parmi 
mes pontes se trouvaient certaines dames — It will niks weiter 
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sag. Man muß sein galant gegen die Damen. Sie haben auk mik 
heut invitir, mir su geben revanche ; mais — Vous m’entendés, 
Mademoiselle — Man muß erst wiß, wovon leben; ehe man haben 
kann, wovon su spielen.

Das Fräulein. Ich will nicht hoffen, mein Herr —
Riccaut. Vous êtes bien bonne, Mademoiselle —
Das Fräulein (nimmt die Franziska bei Seite). Franziska, der 

Mann dauert mich im Ernste. Ob er mir es wol Übel nehmen 
würde, wenn ich ihm etwas anböte?

Franziska. Der sieht mir nicht danach aus.
Das Fräulein. Gut! — Mein Herr, ich höre — daß Sie 

spielen; daß Sie Bank machen; ohne Zweifel an Orten, wo etwas 
zu gewinnen ist. Ich muß Ihnen bekennen, daß ich — gleichfalls 
das Spiel sehr liebe —

Riccaut. Tant mieux, Mademoiselle, tant mieux ! Tous les 
gens d’esprit aiment le jeu à la fureur.

Das Fräulein. Daß ich sehr gern gewinne; sehr gern mein 
Geld mit einem Manne wage, der — zu spielen weiß. Wären 
Sie wol geneigt, mein Herr, mich in Gesellschaft zu nehmen? mir 
einen Antheil an Ihrer Bank zu gönnen?

Riccaut. Comment, Mademoiselle, Vous voûtés être de moitié 
avec moi? De tout mon coeur.

Das Fräulein. Fürs erste nur mit einer Kleinigkeit —(Geht 
und langt Geld aus ihrer Chatoulle.)

Riccaut. Ah, Mademoiselle, que Vous êtes charmante !
Das Fräulein. Hier babe ich, was ich unlängst gewonnen; 

nur zehn Pistolen — ich muß mich zwar schämen, so wenig —
Riccaut. Donnés toujours, Mademoiselle, donnés. (Nimmt es.)
Das Fräulein. Ohne Zweifel, daß Ihre Bank, mein Herr, 

sehr ansehnlich ist —
Riccaut. Ja wohl sehr anschnlik. Sehn Pistol? Ihr Gnad 

soll sein dafür interessir bei meiner Bank auf ein Dreitheil, pour 
le tiers. Swar auf ein Dreitbeil sollen sein — etwas mehr. Dok 
mit einer schöne Damen muß man es nehmen nit so genau. Jk 
gratulir mik, su kommen dadurk in liaison mit Jhro Gnad, et de 
ce moment je recommence à bien augurer de ma fortune.

Das Fräulein. Ich kann aber nicht dabei sein, wenn Sie 
spielen, mein Herr.

Riccaut. Was brauk Jhro Gnad dabei su sein? Wir andern 
Spieler sind ehrlike Leut' untereinander.

Das Fräulein. Wenn wir glücklich sind, mein Herr, so wer 
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den Sie mir meinen Antheil schon bringen. Sind wir aber un­
glücklich —

Riccaut. So komm ik holen Rekruten. Nit wahr, Jhro Gnad?
Das Fräulein. Auf die Länge dürften die Rekruten fehlen. 

Vertheidigen Sie unser Geld ja wohl, mein Herr.
Riccaut. Wofür seh mik Jhro Gnad an? Für ein Einfalspinse? 

für eine dumme Teuf?
Das Fräulein. Verzeihen Sie mir —
Riccaut. Je suis des Bons, Mademoiselle. Savés-vous ce 

que cela veut dire ? Jk bin von die Ausgelernt —
Das Fräulein. Aber doch wohl, mein Herr —
Riccaut. Je sais monter un coup —
Das Fräulein (verwundernd). Sollten Sie?
Riccaut. Je file la carte avec une adresse —
Das Fräulein. Nimmermehr!
Riccaut. Je fais sauter la coupe avec une dextérité —
Das Fräulein. Sie werden doch nicht, mein Herr? —
Riccaut. Was nit? Jhro Gnade, was nit? Donnés-moi un 

pigeonneau à plumer, et —
Das Fräulein. Falsch spielen? betrügen?
Riccaut. Comment, Mademoiselle? Vous appelles cela be­

trügen? Corriger la fortune, l’enchaîner sous ses doigts, être sûr 
de son fait, das nenn die Deutsch betrügen? Betrügen! O, was 
ist die deutsch Sprak für ein arm Sprak! für ein plump Sprak!

Das Fräulein. Nein, mein Herr, wenn Sie so denken —
Riccaut. Laissés-moi faire, Mademoiselle, und sein Sie ruhik! 

Was gehen Sie an, wie ik spiel? Gnug, morgen entweder sehn mis 
wieder Jhro Gnad mit hundert Pistol, oder seh mit wieder gar nit 
—Votre très-humble, Mademoiselle, votre très-humble — (Eilends ab.)

Das Fräulein (die ihm mit Erstaunen und Verdruß nachsieht). Jcb 
wünsche das letzte, mein Herr, das letzte!

Dritter Auftritt.
Das Fräulein. Franziska.

Franziska (erbittert). Kann ich noch reden? O schon! o schön!
Das Fräulein. Spotte nur; ich verdiene es. (Nach em-m klei­

nen Nachdenken, und gelassener.) Spotte nicht, Franziska; ich verdiene 
es nicht.
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Franziska. Vortrefflich; da haben Sie etwas Allerliebstes g e- 
tban; einem Spitzbuben wieder auf die Beine geholfen.

Das Fräulein. Es war einem Unglücklichen zugedacht.
Franziska. Und was das Beste dabei ist: der Kerl hält Sie 

für seinesgleichen. O, ich muß ihm nach und ihm das Geld wieder 
abnehmen. (Will fort.)

Das Fräulein. Franziska, laß den Kaffee nicht vollends kalt 
werden, schenk' ein.

Franziska. Er muß es Ihnen wiedergeben; Sie haben sich 
anders besonnen; Sie wollen mit ihm nicht in Gesellschaft spielen. 
Zehn Pistolen! Sie hörten ja, Fräulein, daß es ein Bettler war! 
(Das Fräulein schenkt indeß selbst ein.) Wer wird einem Bettler so viel 
geben? Und ihm noch dazu die Erniedrigung, es erbettelt zu haben, 
zu ersparen suchen? Den Mildthätigen, der den Bettler aus Groß- 
muth verkennen will, verkennt der Bettler wieder. Nun mögen Sie 
es baden, Fräulein, wenn er Ihre Gabe ich weiß nicht wofür an­
sieht. — (Und reicht der Franziska eine Tafle.) Wollen Sie mir das 
Blut noch mehr in Wallung bringen? Ich mag nicht trinken. (Das 
Fräulein setzt sie wieder weg.) — ,,Parbleu, Zhro Gnad, man kenn sik 
hier nit auf den Verdienst" (in dem Tone des Franzosen). Freilich nicht, 
wenn man die Spitzbuben so ungehangen herumlaufen läßt.

Das Fräulein (kalt und nachdenkend, indem sie trinkt). Mädchen, du 
verstehst dich so trefflich auf die guten Menschen; aber wann willst 
du die schlechten ertragen lernen? Und sie sind doch auch Men­
schen. Und öfters bei weitem so schlechte Menschen nicht, als sie 
scheinen. Man muß ihre gute Seite nur aufsuchen. Ich bilde 
mir ein, dieser Franzose ist nichts als eitel. Aus bloßer Eitelkeit 
macht er sich zum falschen Spieler; er will mir nicht verbunden 
scheinen; er will sich den Dank ersparen. Vielleicht, daß er nun 
hiiigeht, seine kleinen Schulden bezahlt, von dem Reste, soweit er 
reicht, still und sparsam lebt und an das Spiel nicht denkt. Wenn 
das ist, liebe Franziska, so laß ihn Rekruten holen, wenn er 
will. — (Gibt ihr die Tafle.) Da, setz' weg! —Aber, sage mir, sollte 
Tellheim nicht schon da sein?

Franziska. Nein, gnädiges Fräulein; ich kann beides nicht; 
weder an einem schlechten Menschen die gute, noch an einem guten 
Menschen die böse Seite aufsuchen.

Das Fräulein. Er kommt doch ganz gewiß?
Franziska. Er sollte wegbleiben! Sie bemerken an ihm, 

ait ihm, dem besten Manne, ein wenig Stolz, und darum wollen 
Sie ihn so grausam necken?

Das Fräulein. Kommst du da wieder hin? Schweig, 
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das will ich nun einmal so. Wo du mir diese Lust verdirbst, wo 
du nickt alles sagst und thust, wie wir es abgeredet haben! Ich 
will dich schon allein mit ihm lassen; und dann — Jetzt kommt 
er wol.

Vierter Austritt.
Paul Werner (der in einer steifen Stellung, gleichsam im Dienste, hereintritt). 

Das Fräulein. Franziska.

Franziska. Nein, es-ist nur sein lieber Wachtmeister?
Das Fräulein. Lieber Wachtmeister? Aus wen bezieht sich 

dieses Lieber?
Franziska. Gnädiges Fräulein, machen Sie mir den Mann 

nicht verwirrt. — Ihre Dienerin, Herr Wachtmeister; was bringen 
Sie uns?

Werner (geht, ohne auf die Franziska zu achten, an das Fräulein). 
Der Major von Tellheim läßt an das gnädige Fräulein von Barn­
helm durch mich, den Wachtmeister Werner, seinen unterthänigen 
Respect vermelden, und sagen, daß er sogleich hier sein werde.

Das Fräulein. Wo bleibt er denn?
Werner. Jhro Gnaden werden verzeihen; wir sind noch vor 

dem Schlage drei aus dem Quartier gegangen, aber da hat ihn 
der Kriegszahlmeister unterwegs angeredt, und weil mit dergleichen 
Herren des Redens immer kein Ende ist, so gab er mir einen Wink, 
dem gnädigen Fräulein den Vorfall zu rapportiren.

Das Fräulein. Recht wohl, Herr Wachtmeister. Ich wünsche 
nur, daß der Kriegszahlmeister dem Major etwas Angenehmes möge 
zu sagen haben.

Werner. Das haben dergleichen Herren den Ofsizieren selten. 
— Haben Jhro Gnaden etwas zu befehlen? (Im Begriff wieder zu gehen.)

Franziska. Nun, wo denn schon wieder bin, Herr Wacht­
meister? Hätten wir denn nichts miteinander zu plaudern?

Werner (sachte zur Franziska, und ernsthaft). Hier nicht, Frauen- 
zimmerchen. Es ist wider den Respect, wider die Subordination. — 
Gnädiges Fräulein —

Das Fräulein. Ich danke für Seine Bemühung, Herr Wacht­
meister. Es ist mir lieb gewesen, Ihn kennen zu lernen. Franziska 
hat mir viel Gutes von Ihm gesagt.

(Werner macht eine steife Verbeugung und aeht ab.)
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Aünster Austritt.
Das Fräulein. Franziska.

Das Fräulein. Das ist dein Wachtmeister, Franziska?
Franziska. Wegen des spöttischen Tones habe ich nicht Zeit, 

dieses Dein nochmals aufzumutzen. — Ja, gnädiges Fräulein, 
das ist mein Wachtmeister. Sie finden ihn ohne Zweifel ein wenig 
steif und hölzern. Jetzt kam er mir fast auch so vor. Aber ich 
merke wohl, er glaubte vor Jhro Gnaden auf die Parade zieben zu 
müsien. Und wenn die Soldaten paradiren, ja freilich scheinen 
sie da mehr Drechslerpuppen als Männer. Sie sollten ihn hin­
gegen nur sehen und hören, wenn er sich selbst gelassen ist.

Das Fräulein. Das müßte ich denn wol.
Franziska. Er wird noch auf dem Saale sein. Darf ich 

nicht gehen und ein wenig mit ihm plaudern?
Das Fräulein. Ich versage dir ungern dieses Vergnügen. 

Du mußt hier bleiben, Franziska. Du mußt bei unserer Unter­
redung gegenwärtig sein. — Es fällt mir noch etwas bei. (Sie zieht 
ihren Ring vom Finger.) Da, nimm meinen Ring, verwahre ihn und gib 
mir des Majors seinen dafür.

Franziska. Warum das?
Das Fräulein (indem Franziska den andern Ring holt). Recht 

weiß ich es selbst nicht; aber mich dünkt, ich sehe so etwas voraus, 
wo ich ihn brauchen könnte. — Man pocht. —Geschwind gib her! 
(Sie steckt ihn an.) Er ist's!

Sechster Hürstritt.
v. Tellheim, in dem nämlichen Kleide, aber sonst so, wie es Fran­

ziska verlangt. Das Fräulein. Franziska.

v. Tellheim. Gnädiges Fräulein, Sie werden mein Verweilen 
entschuldigen.

Das Fräulein. O Herr Major, so gar militärisch wollen 
wir es miteinander nicht nehmen. Sie sind ja da! Und ein Ver­
gnügen erwarten, ist auch ein Vergnügen. — Run? (indem sie ihm 
lächelnd ins Gesicht sieht) lieber Tellheim, waren wir nicht vorhin 
Kinder?

v. Tellheim. Ja wohl, Kinder, gnädiges Fräulein; Kinder, 
die sich sperren, wo sie gelassen folgen sollten.

Das Fräulein. Wir wollen ausfahren, lieber Major — die 
Stadt ein wenig zu besehen — und hernach meinem Obeim ent­
gegen.
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v. Tellheim. Wie?
Das Fräulein. Sehen Sie, auch das Wichtigste haben wir 

einander noch nicht sagen können. Ja, er trifft noch Heus hier ein. 
Ein Zufall ist schuld, daß ich einen Tag früher ohne ihn angekom- 
men bin.

v. Tellheim. Der Graf von Bruchsall? Ist er zurück?
Das Fräulein. Die Unruhen des Kriegs verscheuchten ihn 

nach Italien; der Friede hat ihn wieder zurückgebracht. — Machen 
Sie sich keine Gedanken, Tellheim. Besorgten wir schon ehemals 
das stärkste Hinderniß unserer Verbindung von seiner Seite —

v. Tellheim. Unserer Verbindung?
Das Fräulein. Er ist Ihr Freund. Er hat von zu Vielen 

zu viel Gutes von Ihnen gehört, um es nicht zu sein. Er brennt, 
den Mann von Antlitz zu kennen, den seine einzige Erbin gewählt 
hat. Er kommt als Oheim, als Vormund, als Vater, mich Jbnen 
zu übergeben.

v. Tellheim. Ah, Fräulein, warum haben Sie meinen Brief 
nicht gelesen? Warum haben Sie ihn nicht lesen wollen?

Das Fräulein. Ihren Brief? Ja, ich erinnere mich, Sie 
schickten mir einen. — Wie war es denn mit diesem Briefe, Franziska? 
Haben wir ihn gelesen oder haben wir ihn nicht gelesen? — Was 
schrieben Sie mir denn, lieber Tellheim?

v. Tellheim. Nichts als was mir die Ehre bestehlt.
Das Fräulein. Das ist, ein ehrliches Mädchen, die Sie liebt, 

nicht sitzen zu lassen. Freilich befiehlt das die Ehre. Gewiß, ich 
hätte den Brief lesen sollen. Aber was ich nicht gelesen habe, das 
höre ich ja.

v. Tellheim. Ja, Sie sollen es hören —
Das Fräulein. Nein, ich brauch' es auch nicht einmal zu 

hören. Es versteht sich von selbst. Sie könnten eines so häßlichen 
Streiches fähig sein, daß Sie mich nun nicht wollten? Wissen Sie, 
daß ich auf Zeit meines Lebens beschimpft wäre? Meine Lands­
männinnen würden mit Fingern auf mich weisen. „Das ist sie", 
würde es heißen, „das ist das Fräulein von Barnhelm, die sich 
einbildete, weil sie reich sei, den wackern Tellheim zu bekommen; 
als ob die wackern Männer für Geld zu haben wären!" So 
würde es heißen, denn meine Landsmänninnen sind alle neidisch 
auf mich. Daß ich reich bin, können sie nicht leugnen; aber da­
von wollen sie nichts wissen, daß ich auch sonst noch ein ziemlich 
gutes Mädchen bin, das seines Mannes werth ist. Nicht wabr, 
Tellheim?

v. Tellheim. Ja, ja, gnädiges Fräulein, daran erkenne ich
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Ihre Landsmänninnen. Sie werden Ihnen einen abgedankten, an 
seiner Ehre gekränkten Offizier, einen Krüppel, einen Bettler, treff­
lich beneiden.

Das Fräulein. Und das alles wären Sie? Ich hörte so 
was, wenn ich mich nicht irre, schon beute Vormittag. Da ist 
Böses und Gutes untereinander. Laffen Sie uns doch jedes näher 
beleuchten. Verabschiedet find Sie? So höre ich. Ich glaubte, 
Ihr Regiment sei blos untergesteckt worden. Wie ist es gekommen, 
daß man einen Mann von Ihren Verdiensten nicht beibehalten?

v. Tellheim. Es ist gekommen, wie es kommen müffen. Die 
Großen haben sich überzeugt, daß ein Soldat aus Neigung für sie 
ganz wenig, aus Pflicht nicht viel mehr, aber alles seiner eigenen 
Ehre wegen thut. Was können sie ihm also schuldig zu sein glau­
ben? Der Friede hat ihnen mehrere meinesgleichen entbehrlich ge­
macht, und am Ende ist ihnen niemand unentbehrlich.

Das Fräulein. Sie sprechen, wie ein Mann sprechen muß, 
dem die Großen hinwiederum sehr entbehrlich sind. Und niemals 
waren sie es mehr als jetzt. Ich sage den Großen meinen großen 
Dank, daß sie ihre Ansprüche auf einen Mann haben fahren lassen, 
den ich doch nur sehr ungern mit ihnen getheilt hätte. Ich bin 
Ihre Gebieterin, Tellheim; Sie brauchen weiter keinen Herrn. 
Sie verabschiedet zu finden, das Glück hätte ich mir kaum träumen 
laffen! — Doch Sie sind nicht blos verabschiedet: Sie sind noch 
mehr. Was sind Sie noch mehr? Ein Krüppel, sagten Sie? Nun, 
(indem sic ihn von oben bis unten betrachtet) der Krüppel ist doch noch ziem­
lich ganz und gerade; scheint doch noch ziemlich gesund und stark. 
Lieber Tellheim, wenn Sie auf den Verlust Ihrer gesunden 
Gliedmaßen betteln zu gehen denken: so prophezeie ich Ihnen, daß 
Sie vor den wenigsten Thüren etwas bekommen werden; ausgenom­
men vor den Thüren der gutherzigen Mädchen wie ich.

v. Tellheim. Jetzt höre ich nur das muthwilligeMädchen, liebe 
Minna.

Das Fräulein. Und ich höre in Ihrem Verweise nur das 
Liebe Minna. — Ich will nicht mehr muthwillig sein. Denn ich be­
sinne mich, daß Sie allerdings ein kleiner Krüppel sind. Ein Schuß 
hat Ihnen den rechten Arm ein wenig gelähmt. Doch alles wohl 
überlegt, so ist auch das so schlimm nicht. Um so viel sicherer bin 
ich vor Ihren Schlägen.

v. Tellheim. Fräulein!
Das Fräulein. Sie wollen sagen: Aber Sie um so viel we­

niger vor meinen. Nun, nun, lieber Tellheim, ich hoffe, Sie werden 
es nicht dazu kommen laffen.



62 Minna von Barnhelm.

v. Tell heim. Sie wollen lachen, mein Fräulein. Ich beklage 
nur, daß ich nicht mitlachen kann.

Das Fräulein. Warum nicht? Was haben Sie denn gegen 
das Lachen? Kann man denn auch nicht lachend sehr ernsthaft 
sein? Lieber Major, das Lachen erhält uns vernünftiger als der 
Verdruß. Der Beweis liegt vor uns. Ihre lachende Freundin be­
urtheilt Ihre Umstände weit richtiger als Sie selbst. Weil Sie ver­
abschiedet sind, nennen Sie sich an Ihrer Ehre gekränkt; weil Sie 
einen Schuß in dem Arme haben, machen Sie sich zu einem Krüppel. 
Ist das so recht? Ist das keine Uebertreibung? Und ist es meine 
Einrichtung, daß alle Uebertreibungen des Lächerlichen so fähig sind? 
Ich wette, wenn ich Ihren Bettler nun vernehme, daß auch dieser 
ebenso wenig Stich halten wird. Sie werden einmal, zweimal, 
dreimal Ihre Equipage verloren haben; bei dem oder jenem Bankier 
werden einige Kapitale jetzt mit schwinden; Sie werden diesen und 
jenen Vorschuß, den Sie im Dienste gethan, keine Hoffnung haben wie­
der zu erhalten: aber sind Sie darum ein Bettler? Wenn Ihnen auch 
nichts übriggeblieben ist, als was mein Oheim für Sie mitbringt — 

v. Tellhelm. Ihr Oheim, gnädiges Fräulein, wird für mich 
nichts mitbringen.

Das Fräulein. Nichts als die zweitausend Pistolen, die Sie 
unsern Ständen so großmüthig vorschossen.

v. Tellheim. Hätten Sie doch nur meinen Brief gelesen, gnä­
diges Fräulein!

Das Fräulein. Nun ja, ich habe ihn gelesen. Aber was 
ich über diesen Punkt darin gelesen, ist mir ein wahres Räthsel. 
Unmöglich kann man Ihnen aus einer edlen Handlung ein Ver­
brechen machen wollen. Erklären Sie mir doch, lieber Major —

v. Tellheim. Sie erinnern sich, gnädiges Fräulein, daß ich 
1 Ordre hatte, in den Aemtern Ihrer Gegend die Contribution mit 

der äußersten Strenge baar beizutreiben. Ich wollte mir diese 
Strenge ersparen und schoß die fehlende Summe felbst vor.

Das Fräulein. Ja wohl erinnere ich mich. Ich liebte Sie 
um dieser That willen, ohne Sie noch gesellen zu haben.

v. Tellheim. Die Stände gaben mir ihren Wechsel, und die­
sen wollte ich bei Zeichnung des Friedens unter die zu ratihabirenden 
Schulden eintragen lassen. Der Wechsel ward für gültig erkannt, 
aber mir ward das Eigenthum defselben streitig gemacht. 'Man zog 
spöttisch das Maul, als ich versicherte, die Valute baar hergegeben 
zu haben. Man erklärte ihn für eine Bestechung, für das Gratial 
der Stände, weil ich so bald mit ihnen auf die niedrigste Summe 
einig geworden war, mit der ich mich nur im äußersten Nothfalle 
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zu begnügen Vollmacht hatte. So kam der Wechsel aus meinen 
Händen, und wenn er bezahlt wird, wird er sicherlich nicht an mich 
bezahlt. — Hierdurch, mein Fräulein, halte ich meine Ehre für ge­
kränkt; nicht durch den Abschied, den ich gefordert haben würde, 
wenn ich ihn nicht bekommen hätte. — Sie sind ernsthaft, mein 
Fräulein? Warum lachen Sie nicht? Ha ha ha! Ich lache ja.

Das Fräulein. O, ersticken Sie dieses Lachen, Tellheim! Ich 
beschwöre Sie! Es ist das schreckliche Lachen des Menschenhasses! 
Nein, Sie sind der Mann nicht, den eine gute That reuen kann, 
weil sie üble Folgen für ihn hat. Nein, unmöglich können diese 
Übeln Folgen dauern! Die Wahrheit muß an den Tag kommen. Das 
Zeugniß meines Oheims, aller unserer Stände —

v. Tellheim. Ihres Oheims! Ihrer Stände! Ha ha ha!
Das Fräulein. Ihr Lachen tobtet mich, Tellheim! Wenn 

Sie an Tugend und Vorsicht glauben, Tellheim, so lachen Sie so 
nicht! Ich babe nie fürchterlicher fluchen hören, als Sie lachen. 
Und lassen Sie uns das Schlimmste setzen! Wenn man Sie hier 
durchaus verkennen will, so kann man Sie bei uns nicht verkennen. 
Nein, wir können, wir werden Sie nicht verkennen, Tellhesin. Und 
wenn unsere Stände die geringste Empfindung von Ehre haben, 
so weiß ich, was sie thun müssen. Doch ich bin nicht klug: was 
wäre das nöthig? Bilden Sie sich ein, Tellheim, Sie hätten die 
zweitausend Pistolen an einem wildeil Abende verloren. Der König 
war eine unglückliche Karte für Sie; die Dame (auf sich weisend) wird 
Ihnen desto günstiger sein. — Die Vorsicht, glauben Sie mir, hält 
den ehrlichen Mann immer schadlos, und öfters schon im voraus. 
Die That, die Sie einmal um zweitausend Pistolen bringen sollte, 
erwarb mich Ihnen. Ohne diese That würde ich nie begierig ge­
wesen sein, Sie kennen zu lernen. Sie wissen, ich kam uneingeladen 
in die erste Gesellschaft, wo ich Sie zu finden glaubte. Ich kam 
blos Ihretwegen. Ich kam in dem festen Vorsatze, Sie zu lieben, 
— ich liebte Sie schon! — in dem festen Vorsatze, Sie zu besitzen, 
wenn ich Sie auch so schwarz und häßlich finden sollte als den 
Mohr von Venedig. Sie sind so schwarz und häßlich nicht; auch 
so eifersüchtig werden Sie nicht sein. Aber Tellheim, Tellheim, 
Sie haben doch noch viel Aehnliches mit ihm! O über die wilden 
unbiegsamen Männer, die nur immer ihr stieres Auge auf das Ge­
spenst der Ehre heften! für alles andere Gefühl sich verhärten! — 
Hierher Fhr Auge! auf mich, Tellheim! (der indeß vertieft und unbeweg­
lich mit starren Augen immer auf eine Stelle gesehen). Woran denken Sie? 
Sie hören mich nicht?

v. Tellheim (zerstreut). O ja! Aber sagen Sie mir doch, mein 
Fräulein, wie kam der Mohr in venetianische Dienste? Hatte der



64 Minna von Barnhelm.

Mvhr kein Vaterland? Warum vermietete er feinen Arm und fein 
Blut einem fremden Staate?

Das Fräulein (erschrocken). Wo sind Sie, Tellheim? — Nun 
ist es Zeit, daß wir abbrechen. Kommen Sie! (Indem sie ihn bei 
der Hand ergreift.) — Franziska, laß den Wagen vorfahren.

v. Tellheim (der sich von dem Fräulein losreißt und der Franziska 
nachgcht). Nein, Franziska, ich kann nicht die Ehre haben, das Fräu­
lein zu begleiten. — Mein Fräulein, lassen Sie mir noch beute 
meinen gefunden Verstand und beurlauben Sie mich. Sie sind aus 
dem besten Wege, mich danim zu bringen. Ich stemme mich, so­
viel ich kann. Aber weil ich noch bei Verstände bin, so hören 
Sie, mein Fräulein, was ich fest beschlossen habe, wovon mich 
nichts in der Welt abbringen soll. Wenn nicht noch ein glück­
licher Wurf für mich im Spiele ist, wenn sich das Blatt völlig wen­
det, wenn —

Das Fräulein. Ich muß Ihnen ins Wort fallen, Herr 
Major. — Das hätten wir ihm gleich sagen sollen, Franziska. Du 
erinnerst mich auch an gar nichts. — Unser Gespräch würde ganz 
anders gefallen fein, Tellheim, wenn ich mit der guten Nachricht 
angefangen hätte, die Ihnen der Chevalier de la Marliniere nur 
eben zu bringen kam.

v. Tellheim. Der Chevalier de la Marliniere? Wer ist das?
Franziska. Es mag ein ganz guter Mann sein, Herr Major, 

bis auf —
Das Fräulein. Schweig, Franziska! — Gleichfalls ein ver­

abschiedeter Offizier, der aus holländischen Diensten —
v. Tellheim. Ha! der Lieutenant Riccant!

Das Fräulein. Er versicherte, daß er Ihr Freund sei.
v. Tellheim. Ich versichere, daß ich seiner nicht bin.

Das Fräulein. Und daß ihm, ich weiß nicht welcher Mi­
nister vertraut habe, Ihre Sache fei dem glücklichsten Ausgange 
nahe. Es müsse ein königliches Handschreiben an Sie unterwegs 
fein.

v. Tellheim. Wie kamen Niccaut und ein Minister zusam­
men? — Etwas zwar muß in meiner Sache geschehen fein. Denn 
nur jetzt erklärte mir der Kriegszahlmeister, daß der König alles 
niedergeschlagen habe, was wider mich urgirt worden, und daß ich 
mein schriftlich gegebenes Ehrenwort, nicht eher von hier zu gehen, 
als bis man mich völlig entladen habe, wieder zurücknehmen könne. 
Das wird es aber auch alles sein. Man wird mich wolle)! 
laufen lasten. Allein man irrt sich; ich werde nicht laufen. Eher 
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soll mich hier das äußerste Elend vor den Augen meiner Verleum« 
der verzehren —

Das Fräulein. Hartnäckiger Mann!
v. Tellheim. Ich brauche keine Gnade; ich will Gerechtigkeit. 

Meine Ehre —
Das Fräulein. Die Ehre eines Mannes wie Sie —
v. Tellheim (hitzig). Nein, mein Fräulein, Sie werden von 

allen Dingen recht gut urtheilen können, nur hierüber nicht. Die 
Ehre ist nicht die Stimme unsers Gewissens, nicht das Zeugniß 
weniger Rechtschaffenen —

Das Fräulein. Nein, nein, ich weiß wohl. Die Ehre ist 
— die Ehre.

v. Tellheim. Kurz, mein Fräulein — Sie haben mich nicht 
ausreden lassen. — Ich wollte sagen: wenn man mir das Meinige 
so schimpflich vorentbält, wenn meiner Ehre, nicht die vollkommenste 
Genugthuung geschieht, so kann ich, mein Fräulein, der Ihrige nicht 
sein. Denn ^ich bin es in den Augen der Welt nicht werth, zu 
sein. Das Fräulein von Barnhelm verdient einen unbescholtenen 
Mann. Es ist eine nichtswürdige Liebe, die kein Bedenken trägt, 
ihren Gegenstand der Verachtung auszusetzen. Es ist ein nichts­
würdiger Mann, der sich nicht schämt, sein ganzes Glück einem 
Frauenzimmer zu verdanken, dessen blinde Zärtlichkeit —

Das Fräulein. Und das ist Ihr Ernst, Herr Major? — 
(Indem sie ihm plötzlich den Rücken wendet.) Franziska!

v. Tellheim. Werden Sie nicht ungehalten, mein Fräulein —
Das Fräulein (bei Seite zur Franziska). Jetzt wäre es Zeit! 

Was räthst du mir, Franziska?
Franziska. Ich rathe nichts. Aber freilich macht er es Ihnen 

ein wenig zu bunt.
v. Tellheim (der sie zu unterbrechen kommt). Sie sind ungehalten, 

mein Fräulein —
Das Fräulein (höhnisch). Ich? im geringsten nicht.
v. Tellheim. Wenn ich Sie weniger liebte, mein Fräulein —
Das Fräulein (noch in diesem Tone). £) gewiß, es wäre mein 

Unglück! — Und sehen Sie, Herr Major, ich will Ihr Unglück auch 
nicht. Man muß ganz uneigennützig lieben. Ebenso gut, daß 
ich nicht offenherziger gewesen "bin! Vielleickt würde mir Ihr Mit­
leid gewährt haben, was mir Ihre Liebe versagt. (Indem sie de» 
Ring langsam vom Finger zieht.)

v. Tellheim. Was meinen Sie damit, Fräulein?
Das Fräulein. Nein, keines muß das andere weder glück- 

Lessing, ’ ' 5 
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licher noch unglücklicher machen. So will es die wahre Liebe! Ich 
glaube Ihnen, Herr Major; und Sie haben zu viel Ehre, als daß 
Sie die Liebe verkennen sollten.

v. Tell heim. Spotten Sie, mein Fräulein?
Das Fräulein. Hier! Nehmen Sie den Ring wieder zurück, 

mit dem Sie mir Ihre Treue verpflichtet, (uebcrrei-ht ihm den Ring.) 
Es sei drum! Wir wollen einander nicht gekannt haben.

v. Tellheim. Was höre ich?
Das Fräulein. Und das befremdet Sie? — Nehmen Sie, 

mein Herr. Sie haben sich doch wol nicht blos geziert?
V. Tellheim (indem er den Ring aus ihrer Hand nimmt). Gott! so 

kann Minna sprechen!
Das Fräulein. Sic können der Meinige in Einem Falle nicht 

sein; ich kann die Ihrige in keinem sein. Ihr Unglück ist wahr- 
scheinlich; meines ist gewiß. — Leben Sie wohl! (Will fort.)

v. Tellheim. Wohin, liebste Minna?
Das Fräulein. Mein Herr, Sie beschimpfen mich jetzt mit 

dieser vertraulichen Benennung.
v. Tellheim. Was ist Ihnen, mein Fräulein? Wohin?
Das Fräulein. Laffen Sie mich. — Meine Thränen vor Ihnen 

zu verbergen, Verräther! (Geht ab.)

Siebenter Auftritt.
v. Tellheim. Franziska.

v. Tellheim. Ihre Thränen? Und ich sollte sie lasten? (Will 
ihr nach.)

Franziska (die ihn zunickhält). Nicht doch, Herr Major! Sie wer­
den ihr ja nicht in ihr Schlafzimmer folgen wollen?

v. Tellheim. Ihr Unglück? Sprach sie nicht von Unglück?
Franziska. Nun freilich; das Unglück, Sie zu verlieren, nach­

dem —
v. Tellheim. Nachdem? was nachdem? Hier hinter steckt mehr. 

Was ist es, Franziska? Rede, sprich —
Franziska. Nachdem sie, wollte ich sagen, — Ihnen so vieles 

aufgeopfert.
v. Tellheim. Mir aufgeopfert?
Franziska. Hören Sie nur kurz. Es ist — für Sie recht 

gut, Herr Major, daß Sie auf diese Art von ihr losgekommen sind. 
— Warum soll ich es Ihnen nicht sagen? Es kann doch länger 
kein Geheimniß bleiben. Wir sind entflohen? Der Graf von 
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Bruchsall hat das Fräulein enterbt, weil sie keinen Mann von sei­
ner Hand annehmen wollte. Alles verließ, alles verachtete sie hierauf. 
Was sollten wir thun? Wir entschlossen uns, denjenigen aufzusuchen, 
dem wir —

v. Tellheim. Ich habe genug. Komm, ich muß mich zu ihren 
Füßen werfen.

Franziska. Was denken Sie? Gehen Sie vielmehr und danken 
Ihrem guten Geschicke —

v. Tellheim. Elende! für wen hältst du mich? — Nein, liebe 
Franziska, der Rath kam nicht aus deinem Herzen. Vergib meinem 
Unwillen!

Franziska. Halten Sie mich nicht länger auf. Ich muß sehen, 
was sie macht. Wie leicht könnte ihr etwas zugestoßen sein. 
Gehen Sie! Kommen Sie lieber wieder, wenn Sie wiederkommen 
wollen. (Geht dem Fräulein nach.)

Uchter Auftritt.
v. Tellheim.

Aber Franziska! — O, ich erwarte euch hier! — Nein, das ist 
dringender! — Wenn sie Ernst sieht, kann mir ihre Vergebung nicht 
entstehen. — Nun brauch' ich dich, ehrlicher Werner! — Nein, Minna, 
ich bin kein Verräther! (Eilends ab.)

5-



Fünfter Auszug.
Die Scene: der Saal.

Erster Austritt.
v. Tellheim von der einen nnd Werner von der andern Seite.

v.Tellheim. Ha, Werner! ich suche dich überall. Wosteckstdu?
Werner. Und ich habe Sie gesucht, Herr Major; so geht's 

mit dem Suchen. — Ich bringe Ihnen gar eine gute Nachricht.
v. Tellheim. Ab, ich brauche jetzt nicht deine Nachrichten, ich 

brauche dein Geld. Geschwind, Werner, gib mir so viel du hast; 
und dann suche so viel aufzubringen, als du kannst.

Werner. Herr Major? — Nun, bei meiner armen Seele, habe 
ick's doch gesagt: er wird Geld von mir borgen, wenn er selber 
welches zu verleihen hat.

v. Tellheim. Du suchst doch nicht Ausflüchte?
Werner. Damit ich ihm nichts vorzuwerfen habe, so nimmt 

er mir's mit der Rechten und gibt mir's mit der Linken wieder.
v. Tellheim. Halte mich nicht auf, Weruer! Ich habe den 

guten Willen, dir es wiederzugeben; aber wann und wie?-—das 
weiß Gott!

Werner. Sie wissen es also noch nicht, daß die Hofstaatskasie 
Ordre hat, Ihnen Ihre Gelder zu bezahlen? Eben erfuhr ich es bei — 

v. Tellheim. Was plauderst du? Was lässest du dir weis- 
machen? Begreifst du denn nicht, daß, wenn es wahr wäre, 
ich es doch wol am ersten wisien müßte? — Kurz, Werner, Geld! 
Geld!

Werner. Je nun, mit Freuden! hier ist was! Das sind die 
hundert Louisdor, und das die hundert Dukaten. (Gibt ihm beides.) 

v. Tellheim. Die hundert Louisdor, Werner, geh und bringe 
Justen. Er soll sogleich den Ring wieder einlösen, den er heute früh
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versetzt hat. — Aber wo wirst du mehr hernehmen, Werner? Ich 
brauche weit mehr.

Werner. Dafür taffen Sie mich sorgen. Der Mann, der 
mein Gut gekauft hat, wohnt in der Stadt. Der Zahlungstermin 
wäre zwar erst in vierzehn Tagen, aber das Geld liegt parat, und 
ein halb Procentchen Abzug —

v. Tellheim. Nun ja, lieber Werner! Siehst du, daß ich 
meine einzige Zuflucht zu dir nehme? Ich muß dir auch alles 
vertrauen. Das Fräulein hier — du hast sie gesehen — ist un­
glücklich —

Werner. O Jammer!
v. Tellheim. Aber morgen ist sic meine Frau —
Werner. O Freude!
v. Tellheim. Und übermorgen geh' ich mit ihr fort. Ich darf 

fort; ich will fort. Lieber hier alles im Stiche gelassen! Wer weiß, 
wo mir sonst ein Glück aufgehoben ist. Wenn du willst, Werner, 
so komm mit. Wir wollen wieder Dienste nehmen.

Werner. Wahrhaftig? Aber doch wo's Krieg gibt, Herr 
Major?

v. Tellheim. Wo sonst? — Geh, lieber Werner, wir sprechen 
davon weiter.

Werner. O Herzensmajor! — Uebermorgen? Warum uicht lie­
ber morgen? — Ich will schon alles zusammenbringen. — In Persien, 
Herr Major, gibt's einen trefflichen Krieg; was meinen Sie?

v. Tellheim. Wir wollen das überlegen; geh nur, Werner!
Werner. Juchhe! es lebe der Prinz Heraklius! (Geht ab.)

Zweiter Austritt, 
v. Tellheim.

Wie ist mir? Meine ganze Seele hat neue Triebfedern be­
kommen. Mein eigenes Unglück schlug mich nieder, machte mich 
ärgerlich, kurzsichtig, schüchtern, lässig; ihr Unglück hebt mich empor, 
ich sehe wieder frei um mich und fühle mich willig und stark, alles 
für sie zu unternehmen — Was verweile ich? (Will nach dem Zimmer 
des Fräuleins, aus dem ihm Franziska entgegcnkommt.)

Zwitter Austritt.
Franziska, v. Tellheim.

Franziska. Sind Sie es doch? Es war mir, als ob ich 
Ihre Stimme hörte. Was wollen Sie, Herr Major? -
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v. Tellheim. Was ich will? — Was macht dein Fräulein? — 
Komm!

Franziska. Sie will den Augenblick ausfahren.
v. Tellheim. Und allein? Ohne mich? Wohin?
Franziska. Haben Sie vergeßen, Herr Major?
v. Tellheim. Bist du nicht klug, Franziska? Ich habe sie 

gereizt, und sie ward empfindlich; ich werde sie um Vergebung bitten, 
und sie wird mir vergeben.

Franziska. Wie? Nachdem Sie den Ring zurückgenommen, 
Herr Major?

v. Tellheim. Ha! — das that ich in der Betäubung. Jetzt 
denk' ich erst wieder an den Ring. Wo habe ich ihn hingesteckt? 
(Er sucht ihn.) Hier ist er.

Franziska. Ist er das? — (Indem er ihn wieder einsteckt, bei Seite.) 
Wenn er ihn doch genauer besehen wollte!

v. Tellheim. Sie drang mir ihn auf mit einer Bitterkeit — 
Ich habe diese Bitterkeit schon vergessen. Ein volles Herz kann die 
Worte nicht wägen. Aber sie wird sich auch keinen Augenblick 
weigern, den Ning wieder anzunehmen. Und habe ich nicht noch 
ihren?

Franziska. Den erwartet sie dafür zurück. — Wo haben Sie 
ihn denn, Herr Major? Zeigen Sie mir ihn doch.

v. Tellheim (etwas verlegen). Ich habe — ihn anzustecken ver­
gesien. Just — Just wird mir ihn gleich nachbringen.

Franziska. Es ist wol einer ziemlich wie der andere; lassen 
Sie mich doch diesen sehen; ich sehe so was gar zu gern.

v. Tellheim. Ein andermal, Franziska. Jetzt komm —
Franziska (bei Seite). Er will sich durchaus nicht aus seinem 

Irrthume bringen lassen.
v. Tellheim. Was sagst du? Irrthume?
Franziska. Es ist ein Irrthum, sag' ich, wenn Sie meinen, 

daß das Fräulein doch noch eine gute Partie sei. Ihr eigenes Ver­
mögen ist gar nicht beträchtlich; durch ein wenig eigennützige Rech­
nungen können es ihr die Vormünder völlig zu Wasser machen. Sie 
erwartete alles von dem Oheim; aber dieser grausame Oheim —

v. Tellheim. Laß ihn doch! Bin ich nicht Manns genug, 
ihr einmal alles zu ersetzen?

Franziska. Hören Sie? Sie klingelt; ich muß herein.

v. Tellheim. Ich gehe mit dir.
Franziska. Um des Himmels willen nicht! Sie hat mir aus- 
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drücklich verboten, mit Ihnen zu sprechen. Kommen Sie wenigstens 
Mir erst Nach. (Geht herein.)

Werter Auftritt.
v. Tellheim (ihr nachrufend).

Melde mich ihr! Sprich für mich, Franziska! Ich folge dir 
sogleich! — Was werde ich ihr sagen? — Wo das Herz reden darf, 
braucht es keiner Vorbereitung. Das einzige möchte eine studirte 
Wendung bedürfen: ihre Zurückhaltung, ihre Bedenklichkeit, sich als 
unglücklich in meine Arme zu werfen; ihre Beflissenheit, mir ein 
Glück vorzuspiegeln, das sie durch mich verloren hat. Dieses Mis­
trauen in meine Ehre, in ihren eigenen Werth vor ihr selbst zu 
entschuldigen, vor ihr selbst — Vor mir ist es schon entschuldigt! — 
Ha! hier kommt sie.

Jünfter Auftritt.
Das Fräulein. Franziska, v. Tellheim.

Das Fräulein (im Heraustreten, als ob sie den Major nicht gewahr 
würde). Der Wagen ist doch vor der Thüre, Franziska? — Meinen 
Fächer!

v. Tellheim (auf sie zu). Wohin, mein Fräulein?
Das Fräulein (mit einer affectirten Kälte). Aus, Herr Major.— 

Ich errathe, warum Sie sich nochmals herbemüht haben: mir auch 
meinen Ring wieder zurückzugeben. Wohl, Herr Major; haben 
Sie nur die Güte, ihn der Franziska einzuhändigen. — Franziska, 
nimm dem Herrn Major den Ring ab! — Ich habe keine Zeit zu 
verlieren. (Will fort.)

v. Tellheim (der ihr Vortritt). Mein Fräulein! — Ah, was habe 
ich erfahren, mein Fräulein! Ich war so vieler Liebe nicht werth.

Das Fräulein. So, Franziska? Du hast dem Herrn Major — 
Franziska. Alles entdeckt.
v. Tellheim. Zürnen Sie nicht auf mich, mein Fräulein. Ich 

bin kein Verräther. Sie haben um mich in den Augen der Welt 
viel verloren, aber nicht in meinen. In meinen Augen haben Sie 
unendlich durch diesen Verlust gewonnen. Er war Ihnen noch zu 
neu; Sie fürchteten, er möchte einen allzu nachtheiligen Eindruck auf 
mich machen; Sie wollten mir ihn fürs erste verbergen. Ich be­
schwere mich nicht über dieses Mistrauen. Es entsprang aus dem 
Verlangen, mich zu erhalten. Dieses Verlangen ist mein Stolz! 
Sie fanden mich selbst unglücklich, und Sie wollten Unglück nicht 
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mit Unglück häufen. Sie konnten nicht vermuthen, wie sehr mich 
Ihr Unglück über das meinige hinaussetzen würde.

Das Fräulein. Alles recht gut, Herr Major! Aber es ist 
nun einmal geschehen. Ich habe Sie Ihrer Verbindlichkeit erlassen; 
Sie haben durch Zurücknehmung des Ringes —

v. Tellheim. In nichts gewilligt! Vielmehr halte ich mich 
jetzt für gebundener als jemals. — Sie sind die Meinige, Minna, 
auf ewig die Meinige. (Zieht den Ring heraus.) Hier, empfangen Sie 
es zum zweiten mai, das Unterpfand meiner Treue —

Das Fräulein. Ich diesen Ring wiedernehmen? diesen Ring?
v. Tellheim. Ja, liebste Minna, ja!
Das Fräulein. Was muthen Sie mir zu? diesen Ring?
v. Tellheim. Diesen Ring nahmen Sie das erste mal aus 

meiner Hand, als unser beider Umstände einander gleich und glück­
lich waren. Sie sind nicht mehr glücklich, aber wiederum einander 
gleich. Gleichheit ist immer das festeste Band der Liebe. — Erlauben 
Sie, liebste Minna! (Ergreift ihre Hand, um ihr den Ring anzustecken.)

Das Fräulein. Wie? mit Gewalt, Herr Major? — Rein, 
da ist keine Gewalt in der Welt, die mich zwingen soll, diesen Ring 
wieder anzunehmen! Meinen Sie etwa, daß es mir an einem 
Ringe fehlt? O, Sie sehen ja wol (auf ihren Ring zeigend), daß ich 
hier noch einen habe, der Ihrem nicht das Geringste nachgibt?

Franziska. Wenn er es noch nicht merkt! —
k. Tellheim (indem er die Hand des Fräuleins fahren läßt). Was 

ist das? Ich sehe das Fräulein von Barnhelm, aber ^ich höre es 
nicht. — Sie zieren sich, mein Fräulein. — Vergeben Sie, daß ich 
Ihnen dieses Wort nachbrauche.

Das Fräulein (in ihrem wahren Ton). Hat Sie dieses Wort be­
leidigt, Herr Major?

v. Tellheim. Es hat mir weh gethan.
Das Fräulein (gerührt). Das sollte es nicht, Tellheim. Ver­

zeihen Sie mir, Tellheim.
v. Tellheim. Ha, dieser vertrauliche Ton sagt mir, daß Sie 

wieder zu sich kommen, mein Fräulein; daß Sie mich noch lieben, 
Minna.

Franziska (herausplatzend). Bald wäre der Spaß auch zu weit 
gegangen.

Das Fräulein (gebieterisch). Ohne dich in unser Spiel zu men­
gen, Franziska, wenn ich bitten darf!

Franziska (bei Seite und betroffen). Noch nicht genug?
Das Fräulein. Ja, mein Herr, es wäre weibliche Eitelkeit, 
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mich kalt und höhnisch zu stellen. Weg damit! Sie verdienen es, 
mich ebenso wahrhaft zu finden, als Sie selbst sind. Ich liebe 
Sie noch, Tellheim, ich liebe Sie noch; aber demungeachtet —

v. Tellheim. Nicht weiter, liebste Minna, nicht weiter! (Ergreift 
ihre Hand nochmals, ihr den Ring anzustecken.)

Das Fräulein (die ihre Hand zurückzieht). Demungeachtet — um 
so viel mehr werde ich dieses nimmermehr geschehen lasten; nimmer­
mehr! — Wo denken Sie hin; Herr Major? Ich meinte, Sie 
hätten an Ihrem eigenen Unglück genug. Sie müssen hier bleiben; 
Sie müssen sich die allervollständigste Genugthuung — ertrotzen. Ich 
weiß in der Geschwindigkeit kein ander Wort. Ertrotzen — und 
sollte Sie auch das äußerste Elend vor den Augen Ihrer Verleumder 
darüber verzehren!

v. Tellheim. So dacht'ich, so sprach ich, als ich nicht wußte, 
was ich dachte und sprach. Aergerniß und verbissene Wuth hatten 
meine ganze Seele umnebelt; die Liebe selbst, in dem vollsten Gange 
des Glücks, konnte sich darin nicht Tag schaffen. Aber sie sendet 
ihre Tochter, das.Mitleid, die, mit dem finstern Schmerze vertrauter, 
die Nobel zerstreut und alle Zugänge meiner Seele den Eindrücken 
der Zärtlichkeit wiederum öffnet. Der Trieb der Selbsterhaltung er­
wacht, da ich etwas Kostbareres zu erhalten habe als mich, und es 
durch mich zu erhalten habe. Lassen Sie sich, mein Fräulein, das 
Wort Mitleid nicht beleidigen. Von der unschuldigen Ursache unsers 
Unglücks können wir es ohne Erniedrigung hören. Ich bin diese 
Ursache; durch mich, Minna, verlieren Sie Freunde und Anverwandte, 
Vermögen und Vaterland. Durch mich, in mir müssen sie alles 
dieses wiederfinden, oder ich habe das Verderben der Liebenswür­
digsten Ihres Geschlechts auf meiner Seele. Lassen Sie mich keine 
Zukunft denken, wo ich mich selbst hassen müßte. Nein, nichts soll 
mich hier länger halten. Von diesem Augenblicke an will ich dem 
Unrechte, das mir hier widerfährt, nichts als Verachtung entgegen­
setzen. Ist dieses Land die Welt? Geht hier allein die Sonne auf? 
Wo darf ich nicht hinkommen? Welche Dienste wird man mir ver­
weigern? Und müßte ich sie unter dem entferntesten Himmel suchen: 
folgen Sie mir nur getrost, liebste Minna; es soll uns an nichts 
fehlen. Ich habe einen Freund, der mich gern unterstützt.

Sechster Auftritt.
Ein Feldjäger, v. Tellheim. Das Fräulein. Franziska.

Franziska (tnbcm sie den Feldjäger gewahr wird). St! Herr 
Major —

v. Tellheim (gegen den Feldjäger). Zu wem wollen Sie?
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Der Feldjäger. Ich suche den Herrn Major von Tellheim.— 
Ah, Sie sind es ja selbst. Mein Herr Major, dieses königliche Hand­
schreiben (das er aus seiner Brieftasche nimmt) habe ich an Sie zu übergeben.

v. Tellheim. An mich?
Der Feldjäger. Zufolge der Aufschrift —
Das Fräulein. Franziska, hörst du? — Der Chevalier hat 

doch wahr geredet!
Der Feldjäger (indem Tellheim den Brief nimmt). Ich bitte um 

Verzeihung, Herr Major; Sie hätten es bereits gestern erhalten 
sollen, aber es ist mir nicht möglich gewesen, Sie auszufragen. Erst 
beute auf der Parade habe ich Ihre Wohnung von dem Lieutenant 
Riccaut erfahren.

Franziska. Gnädiges Fräulein, hören Sie? Das ist des 
Chevaliers Minister. — „Wie heißen der Minister da draus auf 
die breite Platz?"

v. Tellheim. Ich bin Ihnen für Ihre Mühe sehr verbunden.
Der Feldjäger. Es ist meine Schuldigkeit, Herr Major. (Geht ab.)

Siebenter Austritt.
v. Tellheim. Das Fräulein. Franziska.

v. Tellheim. Ah, mein Fräulein, was habe ich hier? Was 
enthält dieses Schreiben?

Das Fräulein. Ich bin nicht befugt, meine Neugierde so weit 
zu erstrecken.

v. Tellheim. Wie? Sie trennen mein Schicksal noch von dem 
Ihrigen? — Aber warum steh' ich an, es zu erbrechen? — Es kann 
mich nicht unglücklicher machen als ich bin; nein, liebste Minna, es 
kann uns nicht unglücklicher machen; — wohl aber glücklicher! 
Erlauben Sie, mein Fräulein! (Erbricht und liest den Brief, indeß daß der 
Wirth an die Scene geschlichen kommt.)

Achter Austritt.
Der Wirth. Die Vorigen.

Der Wirth (gegen die Franziska). Bst! mein schönes Kind! auf 
ein Wort.

Franziska (die sich ihm nähert). Herr Wirth? — Gewiß, wir 
wissen selbst noch nicht, was in dem Briefe steht.

Der Wirth. Wer will vom Briese wisien? Ich komme des 
Ringes wegen. Das gnädige Fräulein muß mir ihn gleich wieder­
geben. Just ist da, er soll ihn wieder einlösen.

Das Fräulein (die sich indeß gleichfalls dem Wirthe genähert). Sagen
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Sie Justen nur, daß er schon eingelöst sei, und sagen Sie ihm nur 
von wem; von mir.

Der Wirth. Aber —
Das Fräulein. Ich nehme alles auf mich; gehen Sie doch!

(Der Wirth geht ab.)

Meunier Mustritt.
v. Tellheim. Das Fräulein. Franziska.

Franziska. Und nun, gnädiges Fräulein, lassen Sie es mit 
dem armen Major gut sein.

Das Fräulein. O, über die Vorbitterin! Als ob der Knoten 
sich nicht von selbst bald lösen müßte.

v. Tellheim (nachdem er gelesen, mit der lebhaftesten Rührung). Ha! er 
hat sich auch hier nicht verleugnet! — O, mein Fräulein, welche 
Gerechtigkeit! welche Gnade! Das ist mehr, als ich erwartet! 
Mehr, als ich verdiene! Mein Glück, meine Ehre, alles ist wieder­
hergestellt! — Ich träume doch nicht? (Indem er wieder in den Brief sieht, 
als um sich nochmals zu überzeugen.) Nein, kein Blendwerk meiner Wünsche! 
— Lesen Sie selbst, mein Fräulein; lesen Sie selbst!

Das Fräulein. Ich bin nicht so unbescheiden, Herr Major.
v. Tellheim. Unbescheiden? Der Brief ist an mich, an Ihren 

Tellheim, Minna. Er enthält, was Ihnen Ihr Oheim nicht nehmen 
kann. Sie müssen ihn lesen; lesen Sie doch!

Das Fräulein. Wenn Ihnen ein Gefalle damit geschieht, Herr 
Major — (Sie nimmt den Brief und liest:)

„Mein lieber Major von Tellheim.
„Ich thue Euch zu wissen, daß der Handel, der mich um Eure 

Ehre besorgt machte, sich zu Eurem Vortheil aufgeklärt bat. Mein 
Bruder, war des Nähern davon unterrichtet, und sein Zeugniß hat 
(Mff"M"mehr als unschuldig erklärt. Die Hofstaatskasse hat Ordre, 
Euch den bewußten Wechsel wieder auszuliesern, und die gethanen 
Vorschüsse zu bezahlen; auch habe ich befohlen, daß alles, was die 
Feldkriegskasien wider Eure Rechnungen urgiren, niedergeschlagen 
werde. "Meldet mir, ob Euch Eure Gesundheit erlaubt, wieder Dienste 
zu nehmen. Ich möchte nicht gern einen Mann von Eurer Bravour 
und Denkungsart entbehren. Ich bin Euer wohlaffectionirter König rc."

v. Tellheim. Nun, was sagen Sie hierzu, mein Fräulein?
Das Fräulein (indem sic den Brief wieder zusammenschlägt und zurück­

gibt). Ich? Nichts.
v. Tellheim. Nichts?
Das Fräulein. Doch ja: daß Ihr König, der ein großer 
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Mann ist, anch wol ein guter Mann sein mag. Aber was geht 
mich das an? Er ist nicht mein König.

v. Tellheim. Und sonst sagen Sie nichts? Nichts von Rück­
sicht auf uns selbst? ,

Das Fräulein. Sie treten wieder in seine Dienste; der Herr Ma­
jor wird Oberstlieutenant, Oberster vielleicht. Ich gratulire von Herzen.

v. Tellheim. Und Sie kennen mich nicht besser? — Nein, da 
mir das Glück so viel zurückgibt, als genug ist, die Wünsche eines ver­
nünftigen Mannes zu befriedigen, soll es einzig von meiner Minna 
abhangen, ob ich sonst noch jemanden wieder zugehören soll als ihr. 
Ihrem Dienste allein sei mein ganzes Leben gewidmet! Die Dienste 
der Großen sind gefährlich und lohnen der Mühe, des Zwanges, der 
Erniedrigung nicht, die sie kosten. Minna ist keine von den Eiteln, 
die in ihren Männern nichts als den Titel und die Ehrenstelle lieben. 
Sie wird mich um mich selbst lieben, und ich werde um sie die ganze 
Welt vergessen. Ich ward Soldat aus Parteilichkeit, ich weiß selbst 
nicht für welche politischen Grundsätze, und aus der Grille, daß es 
für jeden ehrlichen Mann gut sei, sich in diesem Stande eine Zeit 
lang zu versuchen, um sich mit allem, was Gefahr heißt, vertraulich 
zu machen und Kälte und Entschlossenheit zu lernen. Nur die äußerste 
Noth hätte mich zwingen können, aus biesem Versuche eine Bestimmung, 
aus dieser gelegentlichen Beschäftigung ein Handwerk zu machen. Aber 
nun, da mich nichts mehr zwingt, nun ist mein ganzer Ehrgeiz 
wiederum einzig und allein, ein ruhiger und zufriedener Mensch zu 
feilt. Der werde ich mit Ihnen, liebste Minna, unfehlbar werden; 
der werde ich in Ihrer Gesellschaft unveränderlich bleiben. Morgen 
verbinde uns das heiligste Band; und sodann wollen wir um uns 
sehen und wollen in der ganzen weiten bewohnten Welt den stillsten, 
heitersten, lachendsten Winkel suchen, dem zum Paradiese nichts fehlt, 
als ein glückliches Paar. Da wollen wir wohnen; da soll jeder 
unserer Tage — Was ist Ihnen, mein Fräulein? (Die sich unruhig Ein­
und herwendet und ihre Rührung zu verbergen sucht.)

Das Fräulein (sich fassend). Sie sind sehr grausam, Tellheim, mir 
ein Glück so reizend darzustellen, dem ich entsagen muß. MeinVerlust—

v. Tellheim. Ihr Verlust?— Was nennen Sie Ihren Ver­
lust? Alles, was Minna verlieren konnte, ist nicht Minna. Sie sind 
noch das süßeste, lieblichste, holdseligste, beste Geschöpf unter der 
Sonne; ganz Güte und Großmuth, ganz Unschuld und Freude! — 
Dann und wann ein kleiner Muthwille; hier und da ein wenig 
Eigensinn — Desto besser! desto besser! Minna wäre sonst ein 
Engel, den ich mit Schaudern verehren müßte, den ich nicht lieben 
könnte. (Ergreift ihre Hand, sie zu küssen.)

Das Fräulein (die ihre Hand zurückzieht). Nicht so, mein Herr! —
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Wie auf einmal so verändert? Ist dieser schmeichelnde, stümnsche 
Liebhaber der kalte Tellheim? Konnte nur sein wiederkehrendes 
Glück ihn in dieses Feuer setzen? Er erlaube mir, daß ich bei 
seiner fliegenden Hitze für uns beide Ueberlegung behalte. Als er 
selbst überlegen konnte, hörte ich ihn sagen, es sei eine nichtswürdige 
Liebe, die kein Bedenken trage, ihren Gegenstand der Verachtung 
auszusetzen. Recht, aber ich bestrebe mich einer ebenso reinen und 
edeln Liebe als er. Jetzt, da ihn die Ehre ruft, da sich ein 
großer Monarch um ihn bewirbt, sollte ich zugeben, daß er sich ver­
liebten Träumereien mit mir überließe? daß der ruhmvolle Krieger 
in einen tändelnden Schäfer ausarte? — Nein, Herr Major, folgen 
Sie dem Wink Ihres bessern Schicksals —

v. Tellheim. Nun wohl! Wenn Ihnen die große Welt rei­
zender ist, Minna — wohl! so behalte uns die große Welt! — Wie 
klein, wie armselig ist diese große Welt! — Sie kennen sie nur erst 
von ihrer Flitterseite. Aber aewiß, Minna, Sie werden — Es sei! 
Bis dahin, wohl! Es soll Ihren Vollkommenheiten nicht an Be­
wunderern fehlen und meinem Glücke wird es nicht an Neidern 
gebrechen.

Das Fräulein. Nein, Tellheim, so ist es nicht gemeint! Ich 
weise Sie in die große Welt, auf die Bahn der Ehre zurück, ohne 
Ihnen dahin folgen zu wollen! Dort braucht Tellheim eine un­
bescholtene Gattin! Ein sächsisches verlaufenes Fräulein, das sich 
ihm an den Kopf geworfen —

v. Tellheim (auffahrend und wild um sich sehend). Wer darf so 
sprechen? —· Ab, Minna, ich erschrecke vor mir selbst, wenn ich 
mir vorstelle, daß jemand anders dieses gesagt hätte als Sie. Meine 
Wuth gegen ihn würde ohne Grenzen sein.

Das Fräulein. Nun da! Das eben besorge ich. Sie würden 
nicht die geringste Spötterei über mich dulden, und doch würden Sie 
täglich die bittersten einzunehmen haben. Kurz, hören Sie also, 
Tellheim, was ich fest beschlossen, wovon mich nichts in der Welt 
abbringen soll —
-, v. Tellheim. Ehe Sie ausreden, Fräulein — ich beschwöre 
Sie, Minna! — überlegen Sie es noch einen Augenblick, daß Sie 
mir das Urtheil über Leben und Tod sprechen!

Das Fräulein. Ohne weitere Ueberlegung! — So gewiß ich 
Ihnen Den Ring zurückgegeben, mit welchem Sie mir ehemals Ihre 
Treue verpflichtet, so gewiß Sie diesen nämlichen Ring zurückge­
nommen: so gewiß soll die unglückliche Barnhelm die Gattin des 
glücklichem Tellheim's nie werden!

V. Tellheim. Und hiermit brechen Sie den Skab, Fräulein?
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Das Fräulein. Gleichheit ist allein das feste Band der Liebe. 
Die glückliche Barnhelm wünschte nur für den glücklichen Tellheim 
zu leben. Auch die unglückliche Minna hätte sich endlich überreden 
lasten, das Unglück ihres Freundes durch sich, es sei zu vermehren 
oder zu lindern. Er bemerkte es ja wohl, ehe dieser Brief ankam, 
der alle Gleichheit zwischen uns wieder aushebt, wie sehr zum Schein 
ich mich nur noch weigerte.

v. Tellheim. Ist das wahr, mein Fräulein? — Ich danke 
Ihnen, Minna, daß Sie den Stab noch nicht gebrochen. Sie 
wollen nur den unglücklichen Tellheim? Er ist zu haben, (fiait.) Ich 
empfinde eben, das; es mir unanständig ist, diese späte Gerechtigkeit 
anzunehmen; daß es besser sein wird, wenn ich das, was man durch 
einen so schimpflichen Verdacht entehrt hat, gar nicht wiederverlange. 
Ja, ich will den Brief nicht bekommen haben. Das sei alles, 
was ich darauf antworte und thue! (Im Begriff, ihn zu zerreißen.)

Das Fräulein (das ihm in die Hände greift). Was wollen Sie, 
Tellheim?

v. Tellheim. Sie besitzen.
Das Fräulein. Halten Sie!
v. Tellcheim. Fräulein, er ist unfehlbar zerrissen, wenn Sie 

nicht bald sich anders erklären. Alsdann wollen wir doch sehen, 
was Sie noch wider mich einzuwenden haben!

Das Fräulein. Wie? in diesem Tone? So soll ich, so 
muß ich in meinen eigenen Augen verächtlich werden? Nimmermehr! 
Es ist eine nichtswürdige Creatur, die sich nicht schämt, ihr ganzes 
Glück der blinden Zärtlichkeit eines Mannes zu verdanken!

v. Tellheim. Falsch, grundfalsch!
Das Fräulein. Wollen Sie es wagen, Ihre eigene Rede in 

meinem Munde zu schelten?

v. Tellheim. Sophistin! So entehrt sich das schwächere Ge­
schlecht durch alles, was dem stärkern nicht ansteht? So soll sich der 
Mann alles erlauben, was dem Weibe geziemt? Welches bestimmte 
die Natur zur Stütze des andern?

Das Fräulein. Beruhigen Sie sich, Tellheim! Ich werde 
nicht ganz ohne Schutz sein, wenn ich schon die Ehre des Ihrigen 
ausschlagen muß. So viel muß mir immer noch werden, als die 
Noth erfordert. Ich habe mich bei unserm Gesandten melden lasten. 
Er will mich noch heute sprechen. Hoffentlich wird er sich meiner 
annehmen. Die Zeit verfließt. Erlauben Sie, Herr Major —

v. Tellheim. Ich werde Sie begleiten, gnädiges Fräulein.
Das Fräulein. Nicht doch, Herr Major; laffen Sie mich —
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v. Tellheim. Eher soll Ihr Schatten Sie verlassen! Kommen 
Sie nur, mein Fräulein, wohin Sie wollen, zu wem Sie wollen. 
Ueberall, an Bekannte und Unbekannte, will ich es erzählen, in 
Ihrer Gegenwart des Tages hundertmal erzählen, welche Bande Sie 
an mich verknüpfen, aus welchem grausamen Eigensinne Sie diese 
Bande trennen wollen —

Zehnter Auftritt.
Just. Die Vorigen.

Just (mit Ungestüm). Herr Major! Herr Major!
v. Tellheim. Nun?
Just. Kommen Sie doch geschwind, geschwind!
v. Tellheim. Was soll ich? Zu mir her! Sprich, was ist's?
Just. Hören Sie nur — (Redet ihm heimlich ins Ohr.)
Das Fräulein (indeß bei Seite znr Franziska). Merkst du was, 

Franziska?
Franziska. O, Eie Unbarmherzige! Ich habe hier gestanden 

wie auf Kohlen!
v. Tellheim (zu Insten). Was sagst du? — Das ist nicht mög­

lich! — Sie? (indem er das Fräulein wild anblickt)— Sag' es laut; sag' 
es ihr ins Gesicht! — Hören Sie doch, mein. Fräulein!

Just. Der Wirth sagt, das Fräulein von Barnhelm habe den 
Ring, welchen ich bei ihm versetzt, zu sich genommen; sie habe ihn 
für den ihrigen erkannt und wolle ihn nicht wieder herausgeben.

v. Tellheim. Ist das wahr, mein Fräulein? — Nein, das 
kann nicht wahr sein!

Das Fräulein (lächelnd). Und warum nicht, Tellheim? Warum 
kann es nicht wahr sein?

v. Tellheim (heftig). Nun, so sei es wahr! — Welch schreckliches 
Licht, das mir auf einmal aufgegangen! — Nun erkenne ich Sie, 
die Falsche, die Ungetreue!

Das Fräulein (erschrocken). Wer? wer ist diese Ungetreue?
v. Tellheim. Sie, die ich nicht mehr nennen will!
Das Fräulein. Tellheim!
v. Tellheim. Vergessen Sie meinen Namen! Sie kamen 

hierher, mit mir zu brechen. Es ist klar! Daß der Zufall so 
gern dem Treulosen zu statten kommt! Er führte Ihnen Ihren Ring 
in die Hände. Ihre Arglist wußte mir den meinigen zuzuschanzen.

Das Fräulein. Tellheim, was für Gespenster sehen Sie! 
Fassen Sie sich doch und hören Sie mich.

Franziska (vor sich). Nun mag sie es haben!
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cSsffer Auftritt.
Werner mit einem Beutel Gold. v. Tellheim. Das Fräulein. 

Franziska. Just.

Werner. Hier bin ich schon, Herr Major —
v. Tellheim (ohne ihn anzusehen). Wer verlangt dich?
Werner. Hier ist Geld; tausend Pistolen!
v. Tellheim. Ich will sie nicht!
Werner. Morgen können Sie, Herr Major, über noch einmal 

so viel befehlen.
v. Tellheim. Behalte dein Geld!
Werner. Es ist ja Ihr Geld, Herr Major. Ich glaube, 

Sie sehen nicht, mit wem Sie sprechen?
v. Tellheim. Weg damit! sag' ich.
Werner. Was fehlt Ihnen? — Ich bin Werner.
v. Tellheim. Alle Güte ist Verstellung; alle Dienstfertigkeit 

Betrug.
Werner. Gilt das mir?
v. Tellheim. Wie du willst!
Werner. Ich habe ja nur Ihren Befehl vollzogen.
v. Tellheim. So vollziehe auch den, und packe dich!
Werner. Herr Major! (ärgerlich) ich bin ein Mensch —
v. Tellheim. Da bist du was Rechts!
Werner. Der auch Galle hat —
v. Tellheim. Gut! Galle ist noch das beste, was wir haben.
Werner. Ich bitte Sie, Herr Major —
v. Tellheim. Wie vielmal soll ich dir es sagen? Ich brauche 

dein Geld nicht!
Werner (zornig). Nun so brauch'es, wer da will! (Indem er ihm 

dkn Beutel vor die Füße wirft und bei Seite geht.)
Das Fräulein (zur Franziska). Ah, liebe Franziska, ich hätte 

dir folgen sollen. Ich habe den Scherz zu weit getrieben. — Doch 
er darf mich ja nur hören — (Auf ihn -«gehend.)

Franziska (die, ohne dem Fräulein zu antworten, sich Werner 
nähert). Herr Wachtmeister!

Werner (mürrisch). Geh' Sie!
Franziska. Hu! was sind das für Männer!
Das Fräulein. Tellheim! — Tellheim! (Ter vor Wuth an den 

Fingern nagt, das Gesicht wegwendet und nichts hört.) — Nein, das ist zu 
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arg! — Hören Sie mich doch! Sie betrügen sich! Ein bloßes 
Misverständniß, Tell heim! — Sie wollen Ihre Minna nicht hö­
ren? Können Sie einen solchen Verdacht fasten? Ich mit Ihnen 
brechen wollen? Ich darum hergekommcn? — Tellheim!

Zwölfter Auftritt.
Zwei Bcdieutc (nacheinander, von verschiedenen Seiten über den Saal laufend).

. Die Vorigen. ·

Der eine Bediente. Gnädiges Fräulein, Jhro Excellenz, der 
Graf!

Der andere Bediente. Er kommt, gnädiges Fräulein!
Franziska (die ans Fenster gelaufen). Er ist es! er ist es!
Das Fräulein. Ist cr's? — O, nun geschwind, Tellheim — 
v. Tellheim (auf einmal zu sich selbst kommend). Wer? wer kommt? 

Ihr Oheim, Fräulein? dieser grausame Oheim? — Lassen Sie ihn 
nur kommen, lassen Sie ibn nur kommen! Fürchten Sie nichts! 
Er soll Sie mit keinem Blicke beleidigen dürfen! Er hat es mit mir 
zu thun. Zwar verdienen Sie es um mich nicht —

Das Fräulein. Geschwind umarmen Sie mich, Tellheim, und 
vergessen Sie alles —

v. Tellheim. Ha, wenn ich wüßte, daß Sie es bereuen 
könnten!

Das Fräulein. Nein, ich kann es nicht bereuen, mir den An­
blick Ihres ganzen Herzens verschafft zu baden! Ah, was sind 
Sie für ein Mann! Umarmen Sie Ihre Minna, Ihre glückliche 
Minna! aber durch nichts glücklicher, als durch Sie! (Sie sällt ihm in 
die Arme.) Und nun ihm entgegen!

v. Tellheim. Wem entgegen?
Das Fräulein. Dem besten Ihrer unbekannten Freunde.
v. Tellheim. Wie?
Das Fräulein. Dem Grafen, meinem Oheim, meinem Vater, 

Ihrem Vater. — Meine Flucht, sein Unwille, meine Enterbung 
— hören Sie denn nicht, daß alles erdichtet ist? Leichtgläubiger 
Ritter!

v. Tellheim. Erdichtet? Aber der Ring? der Ring?
Das Fräulein. Wo haben Sie den Ring, den ich Ihnen 

zurückgegeben?
v. Tellheim. Sie nehmen ihn wieder? — O, so bin ich glück­

lich! — Hier, Minna! (Ihn herauszichcnd.)
Das Fräulein. So besehen Sie ihn doch erst!— O, über

Lessing. 6
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die Blinden, die nicht sehen wollen! — Welcher Ring ist es denn? 
Den ich von Ihnen habe, oder den Sie von mir? Ist es denn 
nicht eben der, den ich in den Händen des Wirths nicht lassen 
wollen?

v. Tellheim. Gott! was seh'ich? was hör' ich?
Das Fräulein. Soll ich ihn nun wiedernehmen? soll ich? 

— Geben Sie her, geben Sie her! (Reißt ihn ihm aus der Hand und steckt 
ihn ihm selbst an den Finge;.) Nun? ist alles richtig?

v. Tellheim. Wo bin ich? — (Ihre Hand küssend.) O, boshafter 
Engel! — mich so zu quälen!

Das Fräulein. Dieses zur Probe, mein lieber Gemahl, daß 
Sie mir nie einen Streich spielen sollen, ohne daß ich Ihnen nicht 
gleich darauf wieder einen spiele. Denken Sie, daß Sie mich nicht 
auch gequält hatten?

v. Tellheim. O Komödiantinnen, ich hätte euch doch kennen 
sollen!

Franziska. Nein, wahrhaftig; ich bin zur Komödiantin ver­
dorben. Ich habe gezittert und gebebt und mir mit der Hand das 
Maul zuhalten müssen.

Das Fräulein. Leicht ist mir meine Rolle auch nicht gewor­
den. — Aber so kommen Sie doch!

v. Tellheim. Noch kann ich mich nicht erholen. Wie wohl, 
wie ängstlich ist mir! So erwacht man plötzlich aus einem schreck­
haften Traume!

Das Fräulein. Wir zaudern. — Ich höre ihn schon.

Dreizehnter Uuftritt.
Der Gras von Bruchsall, von verschiedenen Bedienten und dem 

Wirthe begleitet. Die Vorigen.

Der Graf (im Hereintreten). Sie ist doch glücklich angelangt? 
Das Fräulein (die ihm cntgegenspringt). Ah, mein Bater!
Der Graf. Da bin ich, liebe Minna! (Sic umarmend.) Aber 

was, Mädchen? (Indem er den Tellheim gewahr wird.) Vierundzwanzig 
Stunden erst hier, und schon Bekanntschaft, und schon Gesellschaft?

Das Fräulein. Rathen Sie, wer es ist?
Der Graf. Doch nicht dein Tellheim?
Das Fräulein. Wer sonst, als er? — Kommen Sie, Tellheim! 

(Ihn dem Grasen zusührend.)
Der Graf. Mein Herr, wir haben uns nie gesehen; aber bei 

dem ersten Anblick glaubte ich, Sie zu erkennen. Ich wünschte, daß 
Sie es sein möchten. Umarmen Sie mich. Sie haben meine 
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völlige Hochachtung. Ich bitte um Ihre Freundschaft. Meine 
Nichte, meine Tochter liebt Sie.

Das Fräulein. Das wisien Sie, mein Vater! Und ist sie 
blind, meine Liebe?

Der Graf. Nein, Minna, deine Liebe ist nicht blind; aber dein 
Liebhaber — ist stumm.

v. Tellheim (sich ihm in die Arme werfend). Lasien Sie mich zu mir 
selbst kommen, mein Vater!

Der Graf. So recht, mein Sohn! Ich höre es; wenn dein 
Mund nicht plaudern kann, so kann dein Herz doch reden. Ich 
bin sonst den Offizieren von dieser Farbe (auf Teilheim's uniform 
weisend) eben nicht gut. Doch Sie sind ein ehrlicher Mann, Tellheim; 
und ein ehrlicher Mann mag stecken, in welchem Kleide er will, man 
muß ihn lieben.

Das Fräulein. O, wenn Sie alles wüßten?
i Der Graf. Was hindert's, daß ich nicht alles erfahre? — Wo 
sind meine Zimmer, Herr Wirth?

Der Wirth. Wollen Jhro Excellenz nur die Gnade haben, hier 
hereinzutreten.

Der Graf. Komm, Minna! — Kommen Sie, Herr Major! (Geht 
mit dem Wirthe und den Bedienten ab.)

Das Fräulein. Kommen Sie, Tellheim!

v. Tellheim. Ich folge Ihnen den Augenblick, mein Fräulein. 
Nur noch ein Wort mit diesem Manne! (Gegen Werner sich wendend.)

Das Fräulein. Und ja ein recht gutes; mich dünkt, Sie haben 
es nöthig. — Franziska, nicht wahr? (Dem G rasen nach.)

Vierzehnter Austritt.
v. Tellheim. Werner. Inst. Franziska.

v. Tellheim (auf benSeutct roeifcnb, btn SBerncr roeggcroorfen). Hier, 
Just! hebe den Beutel auf, und trage ihn nach Hause. Geh'!

(Just bannt ab.)
Werner (bcr noch immer mürrisch im Winkel gestanben und an nichts theil- 

zunchmen geschienen; indem er das hört). Ja, NUN?
v. Tellheim (vertraulich aus ihn zugchend). Werner, wann kann ich 

die andern tausend Pistolen haben?
Werner (aus einmal wieder in seiner guten Laune). Morgen, Herr 

Major! morgen.
v. Tellheim. Ich brauche dein Schuldner nicht zu werden; 

aber ich will dein Rentmeister sein. Euch gutherzigen Leuten sollte 

6*
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man allen einen Vormund setzen. Ihr seid eine Art Verschwender.
— Ich habe dich vorhin erzürnt, Werner!

Werner. Bei meiner armen Seele, ja! Ich hätte aber doch
so ein Tölpel nicht sein sollen. Nun seh' ich's wohl. Ich verdiente -
hundert Fuchtel. Lassen Sie mir sie auch schon geben; nur weiter f

keinen Groll, lieber Major!
v. Tellheim. Groll? — (Ihm die Hand drückend.) Lies es in mei­

nen Augen, was ich dir nicht alles sagen kann! — Ha! wer ein 
besseres Mädchen und einen redlichern Freund hat als ich, den will 
ich sehen — Franziska, nicht wahr? (Geht ab.)

Fünfzehnter Austritt.
Werner. Franziska.

Franziska (vor sich). Ja gewiß, es ist ein gar zu guter Mann!
So einer konimt mir nicht wieder vor. Es muß heraus! — 
(Schüchtern und verschämt sich Werner nähernd.) Herr Wachtmeister— f

Werner (der sich die Augen wischt). Nu?
Franziska. Herr Wachtmeister —
Werner. Was will Sie denn Frauenzimmerchen?
Franziska. Seh' Er mich einmal an, Herr Wachtmeister. >
Werner. Ich kann noch nicht; ich weiß nicht, was mir in die

Augen gekommen. <
Franziska. So seh' Er mich doch an!
Werner. Ich fürchte, ich habe Sie schon zu viel angesehen, Frauen­

zimmerchen! Nun, da seh' ich Sie ja! Was gibt's denn?
Franziska. Herr Wachtmeister — braucht Er keine Frau Wacht­

meisterin?
Werner. Ist das Ihr Ernst, Frauenzimmerchen?
Franziska. Mein völliger!
Werner. Zöge Sie wol auch mit nach Persien?
Franziska. Wohin Er will!
Werner. Gewiß? — Holla! Herr Major! nicht groß gethan!

Nun habe ich wenigstens ein ebenso gutes Mädchen und einen 
ebenso redlichen Freund als Sie! — Geb' Sie mir Ihre Hand, 
Frauenzimmerchen! Topp! Ueber zehn Jahr ist Sie Frau Generalin, 
oder Witwe! fr
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Personen.

Emilia Galotti.
Odoardo und )
Claudia S Dalotti, Aeltern der Emilie
Hettore Gonzaga, Prinz von Guastalla.
Marinelli, Kammerherr des Prinzen.
Camillo Rota, einer von des Prinzen Räthen.
Conti. Maler.
Graf Appiani.
Gräfin Orsina.
Angelo und einige Bediente.



Erster Auszug.
Die Scene: ein Cabinet des Prinzen.

Lrster Uustritt.
Der Prinz an einem Arbeitstische, voller Briefschaften und Papiere, 

deren einige er durchläuft.
Klagen, nichts als. Klagen! Bittschriften, nichts als Bittschriften! 

— Die traurigen Geschäfte; und man beneidet uns noch! — Das 
glaub' ich, wenn wir allen helfen könnten, dann wären wir zu be­
neiden. — Cmilia? (Indem er noch eine von den Bittschriften aufschlägt und 
nach dem unterschriebenen Namen sieht.) Eine Emilia? — Aber eine Cmilia 
Bruneschi — nicht Galotti. Nicht Emilia Galotti! — Was will 
sie, diese Emilia Bruneschi? (Er liest.) Viel gefordert, sehr viel. — 
Doch sie heißt Emilia. Gewährt! (Er unterschreibt und klingelt, worauf ein 
Kammerdienerhereintritt.) Es ist wol noch keiner von den Räthen in 
dem Vorzimmer?

Der Kammerdiener. Nein.
Der Prinz. Ich habe zu früh Tag gemacht. Der Morgen 

ist so schön. Ich will aussahren. Marchese Marinelli soll mich be­
gleiten. Laßt ihn rufen. (Der Kammerdiener geht ab.) — Ich kann doch 
nicht mehr arbeiten. Ich war so ruhig, bild' ich mir ein, so 
ruhig. Auf einmal muß eine arme Bruneschi Emilia heißen: — 
weg ist meine Ruhe und alles!

Der Kammerdiener (welcher wieder hercintritt). Nach dem Mar­
chese ist geschickt. Und hier ein Brief von der Gräfin Orsina.

Der Prinz. Der Orsina? Legt ihn hin.
Der Kammerdiener. Ihr Läufer wartet.
Der Prinz. Ich will die Antwort senden, wenn es einer be­

darf. — Wo ist sie? In der Stadt? oder auf ihrer Villa?
Der Kammerdiener. Sie ist gestern in die Stadt gekommen.
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Der Prinz. Desto schlimmer — besser, wollt' ich sagen. So 
braucht der Läufer um so weniger zu warten. (Der Kammerdiener geht 
ab.) Meine theure Gräfin! (Bitter, indem er den Brief in die Hand nimmt) 
So gut als gelesen! (und ihn wieder wegwirft.) — Nun ja, ich habe sie 
zu lieben geglaubt f Was glaubt man nicht alles! Kann sein, ich 
habe sie auch wirklich geliebt. Aber — ich habe!

Der Kammerdiener (der nochmals hereintritt). Der Maler Conti 
will die Gnade haben —

Der Prinz. Conti? Recht wohl; laßt ihn hereinkommen. — 
Das wird mir andere Gedanken in den Kopf bringen. (Steht aus.)

Zweiter Uustritt.
Conti. Der Prinz. *

Der Prinz. Guten Morgen, Conti. Wie leben Sie? Was 
macht die Kunst?

Conti. Prinz, die Kunst geht nach Brot.
Der Prinz. Das muß sie nicht, das soll sie nicht — in 

meinem kleinen Gebiete gewiß nicht. Aber der Künstler muß auch 
arbeiten wollen.

Conti. Arbeiten? Das ist seine Lust. Nur zu viel arbeiten 
müssen, kann ihn um den Namen Künstler bringen.

Der Prinz. Ich meine nicht Meles, sondern viel; ein Weniges, 
aber mit Fleiß. — Sie kommen doch nicht leer, Conti?

Conti. Ich bringe das Porträt, welches Sie mir besohlen 
haben, gnädiger Herr. Und bringe noch eines, welches Sie mir 
nicht befohlen; aber weil es gesehen zu werden verdient —

Der Prinz. Jenes ist? — Kann ich mich doch kaum erin­
nern —

Conti. Die Gräfin Orsina.
Der Prinz. Wahr! Der Auftrag ist nur ein wenig von 

lange her.
Conti. Unsere schönen Damen sind nicht alle Tage zum Malen. 

Die Gräfin hat seit drei Monaten gerade Einmal sich entschließen 
können, zu sitzen.

Der Prinz. Wo sind die Stücke?
Conti. In dem Vorzimmer; ich hole sie.
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Dritter Auftritt.
Der Prinz.

* Ihr Bild! — mag! — Ihr Bild ist sie doch nicht selber. Und
vielleicht find' ich in dem Bilde wieder, was ich in der Person nicht 
mehr erblicke. — Ich will es aber nicht wiederfinden. — Der be­
schwerliche Maler! Ich glaube gar, sie hat ihn bestochen. — Wär' 
es auch! Wenn ihr ein anderes Bild, das mit andern Farben, 
auf einen andern Grund gemalt ist, in meinem Herzen wieder 
Platz machen will — wahrlich, ich glaube, ich wär' es zufrieden. 
Als ich dort liebte, war ich immer so leicht, so fröhlich, so ans- 
gelasien. Nun bin ich von allem das Gegentheil. — Doch nein; 
nein, nein! Behaglicher oder nicht behaglicher; ich bin so besser.

Vierter Austritt.
Der Prinz. Conti mit den Gemälden, wovon er das eine ver­

wandt gegen einen Stuhl lehnt.

Conti (indem er das andere zurechtstellt). Ich bitte, Prinz, daß Sie 
die Schranken unserer Kunst erwägen wollen. Vieles von dem An­
züglichsten der Schönheit liegt ganz außer den Grenzen derselben. — 
Treten Sie so!

Der Prinz (nach einer kurzen Betrachtung). Vortrefflich, Conti; 
ganz vortrefflich! Das gilt Ihrer Kunst, Ihrem Pinsel. Aber 
geschmeichelt, Conti; ganz unendlich geschmeichelt!

Conti. Das Original schien dieser Meinung nicht zu sein. Auch 
ist es in der That nicht mehr geschmeichelt, als die Kunst schmeicheln 
muß. Die Kunst muß malen, wie sich die plastische Natur — wenn 
es eine gibt — das Bild dachte: ohne den Abfall, welchen der wider­
strebende Stoff unvermeidlich macht; obne das Verderb, mit welchem 
die Zeit dagegen ankämpft.

Der Prinz. Der denkende Künstler ist noch eins so viel werth. — 
Mer das Original, sagen Sie, fand demungeachtet —

Conti. Verleihen Sie, Prinz. Das Original ist eine Person, 
die meine Ehrerbietung fordert. Ich habe nichts Nachtheiliges von 
ihr äußern wollen.

Der Prinz. So viel als Ihnen beliebt! — Und was sagte 
das Original?

Conti. Ich bin zufrieden, sagte die Gräfin, wenn ich nicht 
häßlicher aussehe.

Der Prinz. Nicht häßlicher? — O das wahre Original!
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Conti. Und mit einer Miene sagte sie das — von der frei­
lich dieses ihr Bild keine Spur, keinen Verdacht zeigt.

Der Prinz. Das meint' ich ja; das ist es eben, worin ich 
die unendliche Schmeichelei finde. — O! ich kenne sie, jene stolze 
höhnische Miene, die auch das Gesicht einer Grazie entstellen würde! 
Ich leugne nicht, daß ein schöner Mund, der sich ein wenig spöttisch 
verzieht, nicht selten um so viel schöner ist. Aber, wohl gemerkt, 
ein wenig: die Verziehung muß nicht bis zur Grimasse gehen, wie 
bei dieser Gräfin. Und Augen müsien über den wollüstigen Spötter 
die Aufsicht führen — Augèn, wie sie die gute Gräfin nun gerade 
gar nicht hat. Auch nicht einmal hier im Bilde hat.

Conti. Gnädiger Herr, ich bin äußerst betroffen —
Der Prinz. Und worüber? Alles, was die Kunst aus den 

großen, hervorragenden, stieren, starren Medusenaugen der Gräfin 
Gutes machen kann, das haben Sie, Conti, redlich daraus gemacht. 
— Redlich, sag' ich? — Nicht so redlich wäre redlicher. Denn, sagen 
Sie selbst, Conti, läßt sich aus diesem Bilde wol der Charakter der 
Person schließen? Und das sollte doch. Stolz haben Sie in Würde, 
Hohn in Lächeln, Ansatz zu trübsinniger Schwärmerei in sanfte 
Schwermuth verwandelt.

Conti (etwas ärgerlich). Ah, mein Prinz — wir Maler rechnen 
darauf, daß das fertige Bild den Liebhaber noch ebenso warm fin­
det, als warm er es bestellte. Wir malen mit Augen der Liebe, 
und Augen der Liebe müßten uns auch nur beurtheilen.

Der Prinz. Je nun, Conti; warum kamen Sie nicht einen 
Monat früher damit? — Setzen Sie weg. — Was ist das andere 
Stück?

Conti (indem er es holt und noch verkehrt in der Hand hält). Auch ein 
weibliches Porträt.

Der Prinz. So möcht' ich es bald — lieber gar nicht sehen. 
Denn dem Ideal hier (mit dem Finger auf die Stirne) — oder vielmehr 
hier (mit dem Finger auf das Herz) kommt es doch nicht bei. Ich 
wünschte, Conti, Ihre Kunst in andern Vorwürfen zu bewundern.

Conti. Eine bewundernswürdigere Kunst gibt es, aber sicher­
lich keinen bewundernswürdigem Gegenstand als diesen.

Der Prinz. So wett' ich, Conti, daß es des Künstlers eigene 
Gebieterin ist. — (Indem der Maler das Bild umwendet.) Was seh' ich? 
Ihr Werk, Conti? oder das Werk meiner Phantasie? — Emilia 
Galotti!

Conti. Wie, mein Prinz? Sie kennen diesen Engel?
Der Prinz (indem er sich zu fassen sucht, aber ohne ein Auge von dem 

Bilde zu verwenden). So halb! — um sie eben wiederzukennen. —
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Es ist einige Wochen her, als ich sie mit ihrer Mutter in einer 
Vegghia traf. Nachher ist sie mir nur an heiligen Stätten wie­
der vorgekommen — wo das Angaffen sich weniger ziemt. Auch 

i kenn' ich ihren Vater. Er ist mein Freund nicht. Er war es, der 
sich meinen Ansprüchen auf Sabionetta am meisten widersetzte. . 
Ein alter Degen, stolz und rauh; sonst bieder und gut!

Conti. Der Vater! Aber hier haben wir seine Tochter.
Der Prinz. Bei Gott! wie aus dem Spiegel gestohlen! (Noch 

immer die Augen auf das Bild geheftet.) O, Sie wissen es ja wol, Conti, 
daß man den Künstler dann erst recht lebt, wenn man über sein 
Werk sein Lob vergißt.

Conti. Gleichwol hat mich dieses noch sehr unzufrieden mit mir 
gelassen. Und doch bin ich wiederum sehr zufrieden mit meiner 
Unzufriedenheit mit mir selbst. — Ha! daß wir nicht unmittelbar 
mit den Augen malen! Auf dem sangen Wege, aus dem Auge durch 
den Arm in den Pinsel, wie viel geht da verloren! Aber, wie 
ich sage, daß ich es weiß, was hier verloren gegangen, und wie es 
verloren gegangen, und warum es verloren geben müssen: darauf 
bin ich ebenso stolz und stolzer, als ich auf alles das bin, was ich 
nicht verloren gehen lassen. Denn aus jenem erkenne ich mehr als 
aus diesem, daß ich wirklich ein großer Maler bin, daß es aber 
meine Hand nur nicht immer ist. Oder meinen Sie, Prinz, daß 
Rafael nicht das größte malerische Genie gewesen wäre, wenn er 
unglücklicherweise ohne Hände wäre geboren worden? Meinen Sie, 
Prinz?

Der Prinz (indem er nur eben von dem Bilde wegblickt). Was sagen 
Sie, Conti? Was wollen Sie wiffen?

Conti. O nichts, nichts! Plauderei! Ihre Seele, merk' 
ich, war ganz in Ihren Augen. Ich liebe solche Seelen und solche 
Augen.

Der Prinz (mit einer erzwungenen Kälte). Also, Conti, rechnen Sie 
doch wirklich Emilia Galotti mit zu den vorzüglichsten Schönheiten 
unserer Stadt?

Conti. Also? mit? mit zu den vorzüglichsten? und den vor­
züglichsten unserer Stadt? — Sie spotten meiner, Prinz. Oder Sie 
sahen die ganze Zeit ebenso wenig, als Sie hörten.

Der Prinz. Lieber Conti, (die Augen wieder auf das Bild gerich­
tet) wie darf unsereiner seinen Augen trauen? Eigentlich weiß doch 
nur allein der Maler von der Schönheit zu urtheilen.

Conti. Und eines jeden Empfindung sollte erst auf den Aus­
spruch eines Malers warten? Ins Kloster mit dem, der es von uns 
lernen will, was schön ist! Aber das muß ich Ihnen doch als Maler 
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sagen, mein Prinz: eine von den größten Glückseligkeiten meines 
Lebens ist es, daß Emilia Galotti mir gesessen. Dieser Kopf, die­
ses Antlitz, diese Stirn, diese Augen, diese Nase, dieser Mund, die­
ses Kinn, dieser Hals, diese Brust, dieser Wuchs, dieser ganze Bau . 
sind von der Zeit an mein einziges Studium der weiblichen Schön­
beit. — Die Schilderei selbst, wovor sie gesessen, hat ihr abwesender 
Vater bekommen. Aber diese Copie —

Der Prinz (der sich schnell gegen ihn kehrt). Nun Conti? ist doch 
nicht schon versagt?

Conti. Ist für Sie, Prinz, wenn Sie Geschmack daran finden.
Der Prinz. Geschmack! — (Lächelnd.) Dieses Ihr Studium der 

weiblichen Schönheit, Conti, wie könnt' ich besser thun, als es auch 
zu dem meinigen zu machen? — Dort, jenes Porträt nehmen Sie 
nur wieder mit — einen Rahmen darum zu bestellen.

Conti. Wohl!
Der Prinz. So schön, so reich, als ihn der Schnitzer nur 

machen kann. Es soll in der Galerie aufgestellt werden. Aber 
dieses — bleibt hier. Mit einem Studio macht man so viel Um­
stände nicht; auch läßt man das nicht aufhängen, sondern hat es 
gern bei der Hand. — Ich danke Ihnen, Conti; ich danke Ihnen 
recht sehr. Und wie gesagt: in meinem Gebiete soll die Kunst , 
nicht nach Brot gehen — bis ich selbst keins habe. Schicken Sie, 
Conti, zu meinem Schatzmeister und lasten Sie auf Ihre Quittung 
für beide Porträts sich bezahlen — was Sie wollen. So viel Sie 
wollen, Conti.

Conti. Sollte ich doch nun bald fürchten, Prinz, daß Sie so 
noch etwas anders belohnen wollen, als die Kunst.

Der Prinz. O des eifersüchtigen Künstlers! Nicht doch! — 
Hören Sie, Conti, so viel Sie wollen.

(Conti geht ab.)

Jünfter Auftritt.
Der Prinz.

So viel er will! — (Gegen das Brld.) Dich hab' ich für jeden Preis 
noch zu wohlfeil. — Ah! schönes Werk der Kunst, ist es wahr, daß 
ich dich besitze? Wer dich auch besäße, schöneres Meisterstück der 
Natur! — Was Sie dafür wollen, ehrliche Mutter! Was du willst, 
alter Murrkopf! Fordre nur! Fordert nur! Am liebsten kauft' 
ich dich, Zauberin, von dir selbst! — Dieses Auge, voll Liebreiz 
und Bescheidenheit! Dieser Mund! — und wenn er sich zum Reden 
öffnet! wenn er lächelt! Dieser Mund! — Ich höre kommen. — 
Noch bin ich mit dir zu neidisch. (Indem er das Bild gegen die Wand dreht.)
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Es wird Marinelli sein. Hätt' ich ihn doch nicht rufen lassen! Was 
für einen Morgen könnt' ich haben!

Sechster Auftritt.
Marinelli. Der Prinz.

Marinelli. Gnädiger Herr, Sie werden verzeihen. Ich war 
mir eines so frühen Befehls nicht gewärtig.

V- Der Prinz. Ich bekam Lust, auszufahren. Der Morgen war
so schön. Aber nun ist er ja wol verstrichen, und die Lust ist mir 
vergangen. — (Nach einem kurzen Stillschweigen.) Was haben wir Neues, 
Marinelli?

Marinelli. Nichts von Belang, daß ich wüßte. — Die Gräfin 
Orsina ist gestern zur Stadt gekommen.

Der Prinz. Hier liegt auch schon ihr guter Morgen. (Aufihren 
Brief zeigend.) Oder was es sonst sein mag! Ich bin gar nicht neu­
gierig darauf. — Sie haben sie gesprochen?

Marinelli. Bin ich leider nicht ihr Vertrauter? Aber wenn 
ich es wieder von einer Dame werde, der es einkommt, Sie in gu­
tem Ernste zu lieben, Prinz, so —

Der Prinz. Nichts verschworen, Marinelli!
Marinelli. Ja? In der That, Prinz? Könnt' es doch kommen?

O! so mag die Gräfin auch so unrecht nicht haben.
Der Prinz. Allerdings, sehr unrecht! Meine nahe Ver­

mählung mit der Prinzessin von Mafia will durchaus, daß ich alle 
' dergleichen Händel vors erste abbreche.

Marinelli. Wenn es nur das wäre, so müßte freilich Orsina 
sich in ihr Schicksal ebenso wohl zu finden wissen, als der Prinz 
in seines.

Der Prinz. Das unstreitig härter ist als ihres. Mein Herz 
wird das Opfer eines elenden Staatsinterefies. Ihres darf sie nur 
zurücknehmen, aber nicht wider Willen verschenken.

Marinelli. Zurücknehmen? Warum zurücknehmen? fragt die 
Gräfin; wenn es weiter nichts als eine Gemahlin ist, die dem Prin­
zen nicht die Liebe, sondern die Politik zuführt? Neben so einer 
Gemahlin sieht die Geliebte noch immer ihren Platz. Nicht so einer 

I Gemahlin fürchtet sie aufgeopfert zu sein, sondern —
» à Der Prinz. Einer neuen Geliebten. — Nun denn? Wollten

Sie mir daraus ein Verbrechen machen, Marinelli?
Marinelli. Ich? O! vermengen Sie mich ja nicht, mein 

Prinz, mit der Närrin, deren Wort ich führe — aus Mitleid führe.



94 Emilia Galotti.

Denn gestern, wahrlich, hat sie mich sonderbar gerührt. Sie wollte 
von ihrer Angelegenheit mit Ihnen gar nicht sprechen. Sie wollte 
sich ganz gelassen nnd kalt stellen. Aber mitten in dem gleichgül­
tigsten Gespräche entfuhr ihr eine Wendung, eine Beziehung über 
die andere, die ihr gefoltertes Herz verrieth. Mit dem lustigsten 
Wesen sagte sie die melancholischsten Dinge, und wiederum die lächer­
lichsten Possen mit der allertraurigsten Miene. Sie hat zu den Bü­
chern ihre Zuflucht genommen, und ich fürchte, die werden ihr den 
Rest geben.

Der Prinz. So wie sie ihrem armen Verstände auch den ersten 
Stoß gegeben. — Aber was mich vornehmlich mit von ihr entfernt 
hat, das wollen Sie doch nicht brauchen, Marinelli, mich wieder zu 
ihr zurückzubringen? Wenn sie aus Liebe närrisch wird, so wäre 
sie es früher oder später auch ohne Liebe geworden. Und nun 
genug von ihr. Von etwas anderm! Geht denn gar nichts vor 
in der Stadt?

Marinelli. So gut wie gar nichts. Denn daß die Verbin­
dung des Grasen Appiani heute vollzogen wird — ist nicht viel 
mehr als gar nichts.

Der Prinz. Des Grafen Appiani? Und mit wem denn? 
Ich soll ja noch hören, daß er versprochen ist?

Marinelli. Die Sache ist sehr geheim gehalten worden. Auch 
war nicht viel Aufhebens davon zu machen. Sie werden lachen, 
Prinz. Aber so geht es den Empfindsamen! Die Liebe spielt ihnen 
immer die schlimmsten Streiche. Ein Mädchen ohne Vermögen und 
ohne Rang hat ihn in ihre Schlinge zu ziehen gewußt — mit ein 

- wenig Larve, aber mit vielem Prunke von Tugend und Gefühl und 
Witz, und was weiß jch?

Der Prinz. Wer sich den Eindrücken, die Unschuld und Schön­
heit auf ihn machen, ohne weitere Rücksicht so ganz überlasten darf; 
— ich dächte, der wär' eher zu beneiden, als zu belachen. — Und 
wie heißt denn die Glückliche? Denn bei alledem ist Appiani — 
ich weiß wohl, daß Sie, Marinelli, ihn nicht leiden können, ebenso 
wenig als er Sie — bei alledem ist er doch ein sehr würdiger junger 
Mann, ein schöner Mann, ein reicher Mann, ein Mann voller Ehre. 
Ich hätte sehr gewünscht, ihn mir verbinden zu können. Jch werde 
noch darauf denken.

Marinelli. Wenn es nicht zu spät ist. Denn soviel ich , 
höre, ist sein Plan gar nicht, bei Hofe fein Glück zu machen. Er 
will mit seiner Gebieterin nach seinen Thälern von Piemont — 
Gemsen zu jagen auf den Alpen und Murmelthiere abzurichten. 
Was kann er Besseres thun? Hier ist es durch das Misbündnist, 
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welches er trifft, mit ihm doch aus. Der Eirkel der ersten Häuser 
ist ihm von mm an verschlossen —

Der Prinz. Mit euern ersten Häusern! — in welchen das 
(Zeremoniell, der, Zwang, die Langeweile und nicht selten die Dürf­
tigkeit herrscht. — Aber so nennen Sie mir sie doch, der er dieses 
so große Opfer bringt.

Marinelli. Es ist eine gewisse Emilia Galotti.
Der Prinz. Wie, Marinelli? Eine gewisse —
Marinelli. Emilia Galotti.
Der Prinz. Emilia Galotti? — Nimmermehr!
Marinelli. Zuverlässig, gnädiger Herr.
Der Prinz. Nein, sag' ich; das ist nicht, das kann nicht sein. 

Sie irren sich in dem Namen. — Das Geschlecht der Galotti ist 
groß. — Eine Galotti kann es sein; aber nicht Emilia Galotti; 
nicht Emilia!

Marinelli. Emilia — Emilia Galotti!
Der Prinz. So gibt es noch eine, die beide Namen führt. 

Sie sagten ohnedem, eine gewisse Emilia Galotti — eine gewisse. 
Von der rechten könnte nur ein Narr so sprechen —

Marinelli. Sie sind außer sich, gnädiger Herr. Kennen Sie 
denn diese Emilia?

Der Prinz. Ich habe zu fragen, Marinelli; nicht Er. — 
Emilia Galotti? Die Tochter des Obersten Galotti, bei Sabionetta?

Eben die.
Die hier in Guastalla mit ihrer Mutter wohnt?

Eben die.
Unfern der Kirche Allerheiligen?
Eben die.

Marinelli. 
Der Prinz. 
Marinelli. 
Der Prinz. 
Marinelli.
Der Prinz. Mit einem Worte — (Indem er nach dem Porträt 

(pringt und es dem Marinelli in die Hand gibt.) Da! Diese? Diese Emi­
lia Galotti? — Sprich dein verdammtes „Eben die" noch einmal, 
und stoß mir den Dolch ins Herz.

Marinelli. Eben die.
Der Prinz. Henker! — Diese? — Diese Emilia Galotti wird 

heute —
Marinelli. Gräfin Appiani! — (Hier reißt der Prinz dem Mari, 

nelli das Bild wieder aus der Hand und wirft es bei Seite.) Die Trauung 
geschieht in der Stille auf dem Landgute des Vaters bei Sabio­
netta. Gegen Mittag fahren Mutter und Tochter, der Graf und 
vielleicht ein paar Freunde dahin ab.
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Der Prinz (der sich voll Verzweiflung in einen wirft). So bin 
ich verloren! — So will ich nicht leben!

Marinelli. Aber was ist Ihnen, gnädiger Herr?
Der Prinz (der gegen ihn wieder aufspringt). Verräth er! — was mir 

ist? — Nun ja, ich liebe sie, ich bete sie an. Mögt ihr es doch 
wissen! mögt ihr es doch längst gewußt haben, alle ihr, denen ich 
der tollen Orsina schimpfliche Fesseln lieber ewig tragen sollte! — 
Nur daß Sie, Marinelli, der Sie so oft mich Ihrer innigsten Freund­
schaft versicherten — o, ein Fürst hat keinen Freund! kann keinen 
Freund haben! —, daß Sie, Sie, so treulos, so hämisch mir bis 
auf diesen Augenblick die Gefahr verhehlen dürfen, die meiner Liebe 
drohte: wenn ich Ihnen jemals das vergebe — so werde mir mei­
ner Sünden keine vergeben!

Marinelli. Ich weiß kaum Worte zu finden, Prinz — wenn 
Sie mich auch dazu kommen ließen —, Ihnen mein Erstaunen zu 
bezeigen. — Sie lieben Emilia Galotti?—Schwur denn gegen Schwur: 
Wenn ich von dieser Liebe das Geringste gewußt, das Geringste ver­
muthet habe, so möge weder Engel noch Heiliger von mir wissen! 
— Eben das wollt' ich in die Seele der Orsina schwören. Ihr Ver­
dacht schweift auf einer ganz andern Fährte.

Der Prinz. So verzeihen Sie mir, Marinelli; — (indem er sich 
ihm in die Arme wirft) und bedauern Sie mich.

Marinelli. Nun da, Prinz! Erkennen Sie die Frucht Ihrer 
Zurückhaltung! — „Fürsten haben keinen Freund! können keinen 
Freund haben!" Und die Ursache, wenn dem so ist? Weil sie 
keinen haben wollen. Heute beehren sie uns mit ihrem Vertrauen, 
theilen uns ihre geheimsten Wünsche mit, schließen uns ihre ganze 
Seele auf: und morgen sind wir ihnen wieder so fremd, als hätten 
sie nie ein Wort mit uns gewechselt.

Der Prinz. Ah, Marinelli, wie konnt' ich Ihnen vertrauen, 
was ich mir selbst kaum gestehen wollte?

Marinelli. Und also wol noch weniger der Urheberin Ihrer 
Qual gestanden haben?

Der Prinz. Ihr? — Alle meine Mühe ist vergebens gewesen, 
sie ein zweites mal zu sprechen.

Marinelli. Und das erste mal —
Der Prinz. Sprach ich sie — O, ich komme von Sinnen! 

Und ich soll Ihnen noch lange erzählen? Sie sehen mich ein 
Raub der Wellen: was fragen Sie viel, wie ich es geworden? Ret­
ten Sie mich, wenn Sie können, und fragen Sie dann.

Marinelli. Retten? Ist da viel zu retten? Was Sie ver­
säumt haben, gnädiger Herr, der Emilia Galotti zu bekennen, das 
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bekennen Sie nun der Gräfin Appiani. Waaren, die mau aus der 
ersten Hand nicht haben kann, kauft man aus der zweiten — und 
solche Waaren nicht selten aus der zweiten um so viel wohlfeiler.

Der Prinz. Ernsthaft, Marinelli, ernsthaft, oder — 
Marinelli. Freilich auch um so viel schlechter — 
Der Prinz. Sie werden unverschämt!
Marinelli. Und dazu will der Graf damit aus dem Lande. 

— Ja, so müßte man auf etwas anders denken.
Der Prinz. Und auf was? — Liebster, bester Marinelli, 

denken Sie für mich. Was würden Sie thun, wenn Sie an meiner 
Stelle wären?

Marinelli. Vor allen Dingen eine Kleinigkeit als eine Klei­
nigkeit ansehen, und mir sagen, daß ich nicht vergebens sein wolle, 
was ich bin — Herr!

Der Prinz. Schmeicheln Sie mir nicht mit einer Gewalt, 
von der ich hier keinen Gebrauch absehe. — Heute, sagen Sie? schon 
heute?

Marinelli. Erst heute — soll es geschehen. Und nur geschehe­
nen Dingen ist nicht zu rathen. (Nach einer kurzen Ucberlegung.) Wollen 
Sie mir freie Hand lassen, Prinz? Wollen Sie alles genehmigen, 
was ich thue?

Der Prinz. Alles, Marinelli, alles, was diesen Streich ab­
wenden kann.

Marinelli. So lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Aber 
bleiben Sie nicht in der Stadt. Fahren Sie sogleich nach Ihrem 
Lustschlosse, nach Dosalo. Der Weg nach Sabionetta geht da vor­
bei. Wenn es mir nicht gelingt, den Grasen augenblicklich zu eut- 
ferneu, so denk' ich — Doch, doch; ich glaube, er geht in diese Falle 
gewiß. Sie wollen ja, Prinz, wegen Ihrer Vermählung einen Ge­
sandten nach Mafia schicken? Lassen Sie den Grafen dieser Ge­
sandte sein; mit dem Beding, daß er noch heute abreift. Ver­
stehen Sie?

Der Prinz. Vortrefflich! Bringen Sie ihn zu mir heraus. 
Gehen Sie, eilen Sie. Ich werfe mich sogleich in den Wagen.

(Marinelli geht ab.)

» Siebenter Mftritt.
Der Prinz.

Sogleich! sogleich! — Wo blieb es? (Sich nach dem Porträt um­
sehend.) Auf der Erde? Das war zu arg! (Indem er es aufhebt.) Doch 
betrachten? betrachten mag ich dich vors erste nicht mehr. Warum

Lessing. 7



98 Emilia Galotti.

sollt' ich mir den Pfeil noch tiefer in die Wunde drücken? (Setzt er 
bei Seite.) — Geschmachtet, geseufzet hab' ich lange genug — länger 
als ich gesollt hätte; aber nichts gethan! und über die zärtliche Ün- 
thätigkeit bei einem Haar alles verloren! —* Und wenn nun dock- 
alles verloren wäre? Wenn Marinelli nichts ausrichtete? —Warum 
will ich mich auch auf ihn allein verlassen? Es fällt mir ein — 
um diese nämliche Stunde (nach der Uhr sehend), um diese nämliche 
Stunde pflegt das fromme Mädchen alle Morgen bei den Domini­
canern die Messe zu hören. Wie, wenn ich sie da zu sprechen suchte? 
— Doch heute, heut' an ihrem Hochzeittage — beute werden ihr 
andere Dinge am Herzen liegen, als die Messe. —Indeß, wer weiß? 
— Es ist ein Gang. — (Er klingelt, nnd indem er einige von den Papieren 
auf dem Tische hastig zusammenrafft, tritt der Kammerdiener herein.) Laßt 
vorfahren! — Ist noch keiner, von den Räthen da?

Der Kammerdiener. Camillo Rota.
Der Prinz. Er soll hereinkommen. (Der Kammerdiener geht ab.) 

Nur aufhalten muß er mich nicht wollen. Dasmal nicht! Ich stehe 
gern seineil Bedenklichkeiten ein andermal um so viel länger zu 
Diensten. — Da war ja noch die Bittschrift einer Emilia Bruneschi. 
— (Sie suchend.) Die ist's. — Aber gute Bruneschi, wo deine Vor­
sprecherin —

Achter Auftritt.
Camillo Nota, Schriften in der Hand. Der Prinz.

Der Prinz. Kommen Sie, Rota, kommen Sie. Hier ist, was 
ich diesen Morgen erbrochen. Nicht viel Tröstliches! Sie werdeil 
von selbst sehen, was darauf zu verfügen. Nehmen Sie nur.

Camillo Rota. Gut, gnädiger Herr.
Der Prinz. Noch ist hier eine Bittschrift einer Emilia Galot.. 

Bruneschi, will ich sagen. Ich habe meine Bewilligung zwar schon 
beigeschrieben. Aber doch — die Sache ist keine Kleinigkeit — Lassen 
Sie die Ausfertigung noch anstehen. — Oder auch nicht anstehen: 
wie Sie wollen.

Camillo Rota. Nicht wie ich will, gnädiger Herr.
Der Prinz. Was ist sonst? Etwas zu unterschreiben?
Camillo Rota. Ein Todesurtheil wäre zu unterschreiben.
Der Prinz. Recht gern. — Nur her! geschwind*
Camillo Rota (stutzig und den Prinzen starr anseheud). Ein Todes­

urtheil — sagt' ich
Der Prinz. Ich höre ja wohl. — Es könnte schon geschehen 

sein. Ich bin eilig.
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Camillo Rota (feine Schriften nachsehend.) Nun hab' ich es doch 
wol nicht mitgenommen! — Verzeihen Sie, gnädiger Herr. Es kann 
Anstand damit haben bis morgen.

Der Prinz. Auch das! — Packen Sie nur zusammen: ich muß 
fort. Morgen, Rota, ein Mehreres! (Geht ab.)

Camillo Rota (den Kopf schüttelnd, indem er die Papiere zu sich nimmt 
und abgeht). Recht gern? Ein Todesurtheil recht gern? — Ich hätt' 
es ihn in diesem Augenblick nicht mögen unterschreiben lassen, und 
wenn es den Mörder meines einzigen Sohnes betroffen hätte. — 
Recht gern! recht gern! Es geht mir durch die Seele, dieses 
gräßliche Recht gern!

7*



Die Scene:

Zweiter Auszug.
ein Saal in dem Hause der Galotti.

Erster Auftritt.
Claudia Galotti. Pirro.

Claudia (im Heraustretcn zu Pirîo^er von der andern Seite herein­
tritt). Wer sprengte da in den Hof?

Pirro. Unser Herr, gnädige Frau.
Claudia. Mein Gemahl? Ist es möglich?
Pirro. Cr folgt mir auf dem Fuße.
Claudia. So unvermuthet? — (Ihm cntgegeneUend.) Ah! mein 

Bester!

Zweiter Austritt.
Odoardo Galotti und die Vorigen.

Odoardo. Guten Morgen, meine Liebe! Nicht wahr, das 
heißt überraschen?
z Claudia. Und auf die angenehmste Art! Wenn es anders 

nur eine Ueberraschnng sein soll.
Odoardo. Nichts weiter! Sei unbesorgt. Das Glück des 

beutigen Tages weckte mich so früh; der Morgen war so schön; der 
Weg ist so kurz; ich vermuthete euch hier so geschäftig — Wie leicht 
vergessen sie etwas! fiel mir ein. Mit einem Worte: ich komme 
und sehe, und kehre sogleich wieder zurück. — Wo ist Cmilia? Un­
streitig beschäftigt mit dem Putze?

Claudia. Jbrer Seele! Sie ist in der Mefie. — „Ich habe 
heute mehr als j^den andern Tag Gnade von oben zu erflehen", 
sagte sie und ließ alles liegen, und nahm ihren Schleier und eilte —

Odoardo. Ganz allein?
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Claudia. Die wenigen Schritte —
Odoardo. Einer ist genug zu einem Fehltritt!
Claudia. Zürnen Sie nicht, mein Vester, und kommen <pic 

r> herein — einen Augenblick auszuruhen und, wenn Sie wollen, eine 
P Erfrischung zu nehmen.

Odoardo. Wie du meinst, Claudia. — Aber sie sollte nicht 
allein gegangen sein.

Claudia. Und Ihr, Pirro, bleibt hier in dem Vorzimmer, alle 
Besuche auf heute zu verbitten.

Dritter Mfiritt.
Pirro und bald darauf Augclo.

Pirro. Die sich nur aus Neugierde melden lassen. — Was 
bin ich seit einer Stunde nicht alles ausgefragt worden! Und wer 
kommt da? 1

Angelo (noch halb hinter der Scene, in einem kurzen Mantel, den er über 
das Gesicht gezogen, den Hut in die Stirne). Pirro! Pirro!

Pirro. Ein Bekannter? — (Indem Angelo vollends hereintritt und 
den Mantel auseinanderschlägt.) Himmel! Angelo? Du?

Angelo. Wie du siehst. Ich bin lange genug um das Haus 
herumgegangen, dich zu sprechen. Auf ein Wort! —

Pirro. Und du wagst es, wieder ans Licht zu kommen? 
Du bist seit deiner letzten Mordthat vogelfrei erklärt; auf deinen 
Kops steht eine Belohnung —

Angelo. Die doch du nicht wirst verdienen wollen?
Pirro. Was willst du? Ich bitte dich, mache mich nicht 

unglücklich.
Angelo. Damit etwa? (Ihm einen Vcutcl mit Geld zeigend.) — 

Nimm! Es gehört dir!
Pirro. Mir?
Angelo. Hast du vergessen? Der Deutsche, dein voriger 

Herr —
Pirro. Schweig davon!
Angelo. Den du uns auf dem Wege nach Pisa in die Falle 

führtest —
Pirro. Wenn uns jemand hörte!
Angelo. Hatte ja die Güte, uns auch einen kostbaren Ring 

zu hinterlassen. — Weißt du nicht? — Er war zu kostbar, der Ring, 
als das; wir ihn sogleich ohne Verdacht hätten yt Gelde machen 



102 Emilia Galotti.

können. Endlich ist mir es damit gelungen. Ich habe hundert Pi­
stolen dafür erhalten, und das ist dein Antheil. Nimm!

Pirro. Ich mag nichts — behalt' alles.
Angelo. Meinetwegen! wenn es dir gleichviel ist, wie hoch du 

deinen Kopf feil trägst — (als ob er den Beutel wieder einstcckcn wollte).
Pirro. So gib nur! (Nimmt ihn.) — Und was nun-? Denn daß 

du blos deswegen mich ausgesucht haben solltest —
Angelo. Das kommt dir nicht so recht glaublich vor? — Halunke! 

Was denkst du von uns? Daß wir fähig sind, jemand seinen 
Verdienst vorzuenthalten? Das mag unter den sogenannten ehrlichen 
Leuten Mode sein: unter uns nicht. Leb' wohl! (Thut als ob er gehen 
wollte und kehrt wieder um.) Eins muß ich doch fragen. Da kam ja der 
alte Galotti fo ganz allein in die Stadt gesprengt. Was will der?

Pirro. Nichts will er: ein bloßer Spazierritt. Seine Tochter 
wird heute Abend auf dem Gute, von dem er herkonrmt, dem Grafen 
Appiani angetraut. Er kann die Zeit nickt erwarten —

Angelo. Und reitet bald wieder hinaus?
Pirro. Sobald, daß er dich hier trifft, wo du noch lange ver­

ziehst. Aber du hast doch keinen Anschlag auf ihn? Nimm dich in 
Acht. Er ist ein Mann —

Angelo. Kenn' ich ihn nicht? Hab' ich nicht unter ihm ge­
dient? Wenn darum bei ihm nur viel zu holen wäre! — Wann ■ 
fahren die jungen Leute nach? X

Pirro. Gegen Mittag.
Angelo. Mit viel Begleitung?
Pirro. In einem einzigen Wagen: die Mutter, die Tochter und 

der Graf. Ein paar Freunde kommen aus Sabionetta als Zeugen.

Angelo. Und Bediente?
Pirro. Nur zwei, außer mir, der ich zu Pferde voraufreiten foll.

Angelo. Das ist gut. — Noch eins: westen ist die Equipage? 
Ist es eure? oder des Grafen?

Pirro. Des Grafen.
Angelo. Schlimni! Da ist noch ein Vorreiter, außer einem 

handfesten Kutscher! Doch! —
Pirro. Ich erstaune. Aber was willst du? Tas bischen 

Schmuck, das die Braut etwa haben dürfte, wird schwerlich der 
Mühe lohnen —

Angelo. So lohnt ihrer die Braut selbst!
Pirro. Und auch bei diesem Verbrechen sott ich dein Mit­

schuldiger sein?
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Angelo. Du reitest vorauf. Reite doch, reite! und kehre dich 
an nichts!

Pirro. Nimmermehr!
V Angelo. Wie? Ich glaube gar, du willst den Gewisienhaften
ł spielen. Bursche! Ich denke, du kennst mich. Wo du plauderst!

Wo sich ein einziger Umstand anders findet, als du mir ihn ange­
geben! —

Pirro. Aber, Angelo, um des Himmels willen!
Angelo. Thu', was du nicht lassen kannst! (Gehtab.)
Pirro. Ha! Laß dich den Teufel bei einem Haare fassen, und 

du bist sein auf ewig! Ich Unglücklicher!

vierter Auftritt.
Odoardo und Claudia Galotti. Pirro.

Odoardo. Sie bleibt mir zu lange aus —
Claudia. Noch einen Augenblick, Odoardo! Es würde pe 

schmerzen, deines Anblicks so zu verfehlen.
Odoardo. Ich muß auch bei dem Grafen noch einsprechen. 

Kaum kann ich's erwarten, diesen würdigen jungen Mann meinen 
b Sobn zu nennen. Alles entzückt mich an ihm. Und vor allem der 

Entschluß, in seinen väterlichen-Thälern sich selbst zu leben.
Claudia. Das Herz bricht nuv,""tt>cnn ich hieran gedenke. So 

ganz sollen wir sie verlieren, diese einzige, geliebte Tochter?
Odoardo. Was nennst du sie verlieren? Sie in den Armen 

der Liebe zu wissen? Vermenge dein Vergnügen an ihr nickt mit 
ihrem Glücke. Du möchtest meinen alten Argwohn erneuern: — 
daß es mehr das Geräusch und die Zerstreuung der Welt, mehr die 
Nähe des Hofes war, als die Nothwendigkeit, unserer Tochter eine 
anständigere Erziehung zu geben, was dich bewog, hier in der Stadt 
mit ihr zu bleiben; — fern von einem Manne und Vater, der euch 
so herzlich liebt.

Claudia. Wie ungerecht, Odoardo! Aber laß mich heute nur 
ein einziges für diese Stadt, für diese Nähe des Hofes sprechen, die 
deiner strengen Tugend so verhaßt sind. Hier, nur hier konnte die 
Liebe zusammenbringen, was füreinander geschaffen war. Hier nur 
konnte der Graf Emilien finden, und fand sie.

k Odoardo. Das räum'ich ein. Aber, gute Claudia, battest du
darum recht, weil dir der Ausgang recht gibt? Gut, daß es mit 
dieser Stadterziehung so abgelaufen! Laß uns nicht weise sein 
wollen, wo wir nichts als glücklich gewesen! Gut, daß es so damit 
abgelaufen! Nun haben sie sich gefunden, die füreinander bestimmt 
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waren: nun laß sie ziehen, wohin Unschuld und Ruhe sie rufen. 
— Was sollte der Gras hier? Sich bilden und schmeicheln und 
kriechen, und die Marinellis auszustechen suchen? um endlich ein 
Glück zu machen, dessen er nicht bedarf? um endlich einer Ehre 
gewürdigt zu werden, die für ihn keine wäre? — Pirro!

Pirro. Hier bin ich.
Odoardo. Geh und führe mein Pferd vor das Haus des 

Grafen. Ich komme nach und will mich da wieder aufsetzen. (Pirro 
geht ab.) — Warum soll der Graf hier dienen, wenn er dort selbst 
befehlen kann? Dazu bedenkst du nicht, Claudia, daß durch unsere 
Tochter er es vollends mit dem Prinzen verdirbt. Der Prinz haßt 
mich —

Claudia. Vielleicht weniger, als du besorgst.
Odoardo. Besorgst! ich besorg' auch so was!
Claudia. Denn hab' ich dir schon gesagt, daß der Prinz un­

sere Tochter gesehen hat?
Odoardo. Der Prinz? Und wo das?
Claudia. In der letzten Vegghia bei dem Kanzler Grimaldi, 

die er mit seiner Gegenwart beehrte. Er bezeigte sich gegen sie so 
gnädig —

Odoardo. So gnädig? , *
Claudia. Er unterhielt sich mit ihr so lange —
Odoardo. Unterhielt sich mit ihr?
Claudia. Schien von ihrer Munterkeit und ihrem Witze so 

bezaubert —
Odoardo. So bezaubert?
Claudia. Hat von ihrer Schönheit mit so vielen Lobeserhebungen 

gesprochen —
Odoardo. Lobeserhebungen? Und das alles erzählst du mir 

in einem Tone der Entzückung? O Claudia! Claudia! eitle, thörichte 
Mutter!

Claudia. Wie so?

Odoardo. Nun gut, nun gut! Auch das ist so abgclaufen. — 
Ha! wenn ich mir einbilde — Das gerade wäre der Ört, wo ich 
am tödlichsten zu verwunden bin! Ein Wollüstling, der bewun­
dert, begehrt.. — Claudia! Claudia! der bloße Gedanke setzt mich in 
Wuth. Du hättest mir das sogleich sollen gemeldet haben. Doch, * 
ich möchte dir heute nicht gern was Unangenehmes sagen. Und 
ich würde (indem sie ihn bei der Hand ergreift), wenn ich länger bliebe. 
Drum laß mich! laß mich! — Gott befohlen, Claudia! — Kommt 
glücklich nach!
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Muster Austritt.
Claudia Galotti.

Welch ein Mann! — O der rauhen Tugend! — wenn anders sie 
diesen Namen verdient. Alles scheint ihr verdächtig, alles strafbar! 
— Oder wenn das die Menschen kennen heißt: wer sollte sich wün­
schen, sie zu kennen? — Wo bleibt aber auch Emilia? — Er ist des 
Vaters Feind: folglich — folglich, wenn er ein Auge für die Tochter- 
Hat, so ist es einzig um ihn zu beschimpfen?

Sechster Auftritt.
Emilia und Claudia Galottr.

Emilia (stürzt in einer ängstlichen Verwirrung herein). Wohlmir! Wohl 
mir! Nun bin ich in Sicherheit. Oder ist er mir gar gefolgt? 
(Indem sie den Schleier zurückwirft und ihre Mutter erblickt.) Fst Cf, meine 
Mutter? ist er? — Nein, dem Himmel sei Dank!

Claudia. Was ist dir, meine Tochter? Was ist dir?
Emilia. Nichts, nichts —
Claudia. Und blickst so wild um dich? Uud zitterst an jedem 

Gliede?
Emilia. Was hab' ich hören müssen! Und wo, wo hab' ich 

es hören müssen!
Claudia. Ich habe dich in der Kirche geglaubt —
Emilia. Eben da! Was ist dem Laster Kirch'und Altar? — 

Ah, meine Mutter! (Sich ihr in die Arme werfend.)

Claudia. Rede, meine Tochter! Mach'meiner Furcht ein Ende. 
Was kann dir da, an heiliger Stätte, so Schlimmes begegnet sein?

Emilia. Nie hätte meine Andacht inniger, brünstiger sein sollen 
als heute: nie ist sie weniger gewesen, was sie sein sollte.

Claudia. Wir sind Menschen, Emilia. Die Gabe zu beten 
ist nicht immer in unserer Gewalt. Dem Himmel ist beten wollen 
auch beten.

Emilia. Und sündigen wollen auch sündigen.
Claudia. Das hat meine Emilia nicht wollen!
Emilia. Nein, meine Mutter; so tief ließ mich die Gnade 

nicht sinken. Aber daß fremdes Laster uns wider unsern Willen 
zu Mitschuldigen machen kann!

Claudia. Fasse dich! Sammle deine Gedanken soviel dir 
möglich. Sag' cs mir mit eins, was dir geschehen.
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. Emilia. Eben hatt' ich mich — weiter von dem Altare als ich 
sonst pflege — denn ich kam zu spät — auf meine Knie gelassen. 
Eben sing ich an mein Herz zu erheben: als dicht hinter mir etwas 
seinen Platz nahm. So dicht hinter mir! Ich konnte weder vor 
noch zur Seite rücken — so gern ich auch wollte; aus Furcht, daß 
eines andern Andacht mich in meiner stören möchte. — Andacht! das 
war das Schlimmste, was ich besorgte. — Aber es währte nicht lange, 
so hört' ich, ganz nah' an meinem Ohre — nach einem tiefen Seuf­
zer — nicht den Namen einer Heiligen — den Namen — zürnen Sie 
nicht, meine Mutter—den Namen Ihrer Tochter!—Meinen Namen ! — 
O, daß laute Donner mich verhindert hätten, m$br zu hören! — Es 
sprach von Schönheit, von Liebe — Es klagte, daß dieser Tag, welcher 
mein Glück mache — wenn er es anders mache — sein Unglück auf 
immer entscheide. Es beschwor mich — Hören mutzt' ick dies alles. 
Aber ich blickte nicht um; ich wollte thun als ob ich es nicht hörte 
— Was konnt' ich sonst? Meinen guten Engel bitten, mich mit Taub­
heit zu schlagen, und wenn auch, wenn auch auf immer! — Das bat 
ich; 'das war das einzige, was ich beten konnte. Endlich ward es 
Zeit, mich wieder zu erheben. Das heilige Amt ging zu Ende. Ich 
zitterte, mich umzukebrcn. Ich zitterte, ihn zu erblicken, der sich den 
Frevel erlauben dürfen. Und da ich mich mnwandte, da ich ihn er­
blickte —

Claudia. Wen, meine Tochter?
Emilia. Rathen Sie, meine Mutter; rathen Sie. Ich glaubte 

in die Erde zu sinken. — Ihn selbst.
Claudia. Wen ihn selbst?
Emilia. Den Prinzen.
Claudia. Ten Prinzen! O gesegnet sei die Ungeduld deines 

Vaters, der eben hier war und dich nicht erwarten wollte!

Emilia. Mein Vater hier? Und wollte mich nicht erwarten?
Claudia. Wenn du in deiner Verwirrung auch ihn das hättest 

hören lassen!
Emilia. Nun, meine Mutter? Was hätt' er an mir Straf­

bares finden können?
Claudia. Nichts; ebenso wenig als an mir. Und doch, doch 

— Ha, du kennst deinen Vater nicht! In seinem Zorne hätt' er den 
unschuldigen Gegenstand des Verbrechens mit dem Verbrecher ver­
wechselt. In seiner Wuth hätt' ich ihm geschienen, das veranlaßt 
zu haben, was ich weder verhindern noch vorherseben können. — 
Aber weiter, meine Tochter, weiter! Als du den Prinzen erkanntest 
— Ich will hoffen, daß du deiner mächtig genug warft, ihm in Einem 
Blicke alle die Verachtung zu bezeigen, die er verdient.
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·* Emilia. Das war ich nicht, meine Mutter! Nach dem Blicke,
mit dem ich ibn erkannte, hatt' ich nicht das Herz, einen zweiten 
auf ihn zu richten. Ich floh —

** Elaudia. Und der Prinz dir nach —
v Emilia. Was ich nicht wußte, bis ich in der Halle mich bei
„ der Hand ergriffen fühlte. Und von ihm! Aus Scham mußt' ich 

Stand halten; mich von ihm loszuwinden, würde die Vorbeigebenden
, . fc zu aufmerksam auf uns gemacht haben. Das war die einzige Ueber- 

legung, deren ich fähig war — oder deren ich nun mich wieder er? 
innere. Er sprach, und ich hab' ihm geantwortet. Aber, was er 
sprach, was ich ihm geantwortet; — fällt mir es noch bei, so ist es 
gut, so will ich es Jbnen sagen, meine Mutter. Jetzt weiß ich von 
dem allem nichts. Meine Sinne hatten mich verlassen. Umsonst 
denk' ich nach, wie ich von ihm weg und aus der Halle gekommen. 
Ich finde mich erst auf der Straße wieder, und höre ihn hinter mir 
Herkommen, und, höre ihn mit mir zugleich ip das Haus treten, mit 
mir die Treppe hinaufsteigen —

* ‘ Elaudia. Die Furcht'hat ihren besondern Sinn, meine Tochter!
Ich werde es nie vergessen, mit welcher Geberde du hereinstürztest. 
Nein, so weit durfte er nicht wagen,' dir zu folgen. — Gott! Gott!

e wenn dein Vater das wüßte! Wie wild er schon war, als er nur 
hörte, daß der Prinz dich jüngst nicht ohne Misfallen gesehen!

1 Indeß sei ruhig, meine Tochter! Nimm es für einen Traum, was 
dir begegnet ist. Auch wird es noch weniger Folgen-Haben als ein 
Traum. Du entgehst heute mit eins allen Nachstellungen.

^Emilia. Aber, nicht, meine Mutter? Der Graf muß das 
wip en. Ihm muß ich es sagen.

Claudia. Um alle Welt nicht! Wozu? Warum? Willst du 
für nichts und wieder für nichts ihn unruhig machen? Und wenn 
er es auch jetzt nicht würde: wisse, mein Kind, daß ein Gift, welches 
nicht gleich wirkt, darum kein minder gefährliches Gift ist. Was aus 
den Liebhaber keinen Eindruck macht, kann ihn auf den Gemabl

I machen. Dem Liebhaber könnt' es sogar schmeicheln, einem so wich­
tigen Mitbewerber den Rang abzulaufen. Aber wenn er ihm den 
nun einmal abgelaufen hat: ah! mein Kind — so wird aus dem 
Liebhaber oft ein ganz anderes Geschöpf. Dein gutes Gestirn be­
hüte dich vor dieser Erfahrung.

Emilia. Sie wisien, meine Mutter, wie gern ich Ihren bessern - 
Einsichten mich in allem unterwerfe. Aber wenn er es von einem 
andern erführe, daß der Prinz mich heute gesprochen? Würde mein 
Verschweigen nicht, früh oder spät, seine Unruhe vermehren? Ich 
dächte doch, ich behielte lieber vor ihm nichts auf' dem Herzen.
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Claudia. Schwachheit! verliebte Schwachheit! Nein, durchaus 
nicht, meine Tochter! Sag' ähm nichts. Laß ihn nichts merken.

Emilia. Nun ja, meine Mutter! Ich habe keinen Willen gegen 
den Ihrigen. — Aha! (Mit einem tiefen Athemzuge.) 2(lld) wird mir wieder 
ganz leicht. Was für ein albernes, furchtsames Ting ich bin! — 
Nicht, meine Mutter? Ich hätte mich wol anders dabei nehmen 
können, und würde mir ebenso wenig vergeben haben.

Claudia. Ich wollte dir das nicht sagen, meine Tochter, be­
vor dir es dein eigener gesunder Verstand sagte. Und ich wußte, 
er würde dir es sagen, sobald du wieder zu dir selbst gekommen. 
Der Prinz ist galant. Du bist die unbedeutende Sprache der Galan­
terie zn wenig gewohnt. Eine Höflichkeit wird in ihr zur Empfindung ; 
eine Schmeichelei zur Betbeuerung; ein Einfall zum Wunsch; ein 
Wunsch zum Vorsatz. Nichts klingt in dieser Sprache wie alles: und 
alles ist in ihr soviel als nichts.

Emilia. O meine Mutter! So müßte ich mir mit meiner Furcht 
vollends lächerlich vorkommen! Nun soll er gewiß nichts davon 
erfahren, mein guter Appiani! Er könnte mich leicht für mebr eitel 
ats tugendhaft halten. Hui! daß er da selbst kommt! Es ist sein 

''Gang.

s Siebenter Uuflritt.
Graf Appiani. Die Vorigen.

Appiani (tritt tiefsinnig, mit vor sich hingeschlagenen Augen, herein und 
kommt näher, ohne sie zu erblicken, bis Emilia ihm entgegenfpringt). Ab meine 
Theuerste! Ich war mir Sie in dem Vorzimmer nicht vermuthend.

Emilia. Ich wünschte Sie heiter, Herr Graf, auch wo Sie mich 
nicht vermuthen. So feierlich? so ernsthaft? Ist dieser Tag keiner 
freudigern Aufwallung werth?

Appiani. Er ist mehr werth als mein ganzes Leben. Aber 
schwanger mit so viel Glückseligkeit für mich — mag es wol diese 
Glückseligkeit selbst sein, die mich so ernst, die mich, wie Sie es 
nennen, Mein Fräulein, so feierlich macht. — (Indern er die Mutter erblickt.) 
Ha! auch Sie hier, meine gnädige Frau! — nun bald mir mit einem 
innigern Namen zu verehrende!

Claudia. Der mein größter Stolz sein wird! — Wie glücklich 
bist du, meine Emilia! Warum hat dein Vater unsere Entzückung 
nicht theilen wollen?

Appiani. Eben hab' ich mich aus seinen Armen gerissen:— 
oder vielmehr er sich aus meinen. Welch ein Mann, meine Emilia, 
Ihr Vater! Das Muster aller männlichen Tugend! Zn was für 
Gesinnungen erhebt sich meine Seele in seiner Gegenwart! Nie ist 
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mein Entschluß, immer gut, immer edel zu sein, lebendiger, als wenn 
ich ihn sehe — wenn ich ihn mir denke. Und womit sonst, als mit 
der Erfüllung dieses Entschlusses, kann ich mich der Ehre würdig 
machen, sein Sohn zu heißen; der Ihrige zu sein, meine Emilia?

Emilia. Und er wollte mich nicht erwarten!

Appiani. Ich urtheile, weil ihn seine Emilia für diesen augen­
blicklichen Besuch zu sehr erschüttert, zu sehr sich seiner ganzen Seele 
bemächtigt hätte.

Clandia. Er glaubte dich mit deinem Brautschnulcke beschäftigt 
zu finden, und hörte —

Appiani. Was ich mit der zärtlichsten Bewunderung wieder 
von ihm gehört habe. — So recht, meine Emilia! Ich werde eine 
fromme Frau an Ihnen haben, und die nicht stolz auf ihre Frömmig- 
keit ist. ·

Claudia. Aber, meine Kinder, eines thun und das andere 
nicht lassen! — Nun ist es hohe Zeit; nun mach', Emilia!

Appiani. Was? meine gnädige Frau.

Claudia. Sie wollen sie doch nicht so, Herr Graf — so wie 
sie da ist, zum Altare führen?

Appiani. Wahrlich, das werd' ich nun erst gewahr. — Wer 
kann Sie sehen, Emilia, und auch auf Ihren Putz achten? — Und 
warum nicht so, so wie sie da ist?

Emilia. Nein, mein lieber Graf, nicht so, nicht ganz so. Aber 
auch nicht viel prächtiger, nicht viel. Husch, husch, und ich bin fer­
tig! Nichts, gar nichts von dem Geschmeide, dem letzten Geschenke 
Ihrer verschwenderischen Großmnth! Nichts, gar nichts, was sich 
nur zu solchem Geschmeide schickte! Ich könnte ihm gram sein, 
diesem Geschmeide, wenn es nicht von Ihnen wäre. Denn dreimal 
hat mir von ihm geträumt —

Claudia. Nun? Davon weiß ich ja nichts.

Emilia. Als ob ich es trüge, und als ob plötzlich sich jeder 
Stein desselben in eine Perle verwandle. Perlen aber, meine 
Mutter, Perlen bedeuten Thränen.

Claudia. Kind! Die Bedeutung ist träumerischer als der 
Traum. Warst du nicht von jeher eine größere Liebhaberin von 
Perlen, als von Steinen?

Emilia. Freilich, meine Mutter, freilich —
Appiani (nachdenkend und schwermüthig). Bedeuten Thränen! —be­

deuten Thränen!
Emilia. Wie? Ihnen fällt das auf? Ihnen?
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Appiani. Ja wohl, ich sollte mich schämen. Aber wenn die 
Einbildungskraft einmal zu traurigen Bildern gestimmt ist —

Emilia. Warum ist sie das auch? Und was meinen Sie, 
das ich mir ausgedacht habe? Was trug ich, wie sah ich aus, als 
ich Ihnen zuerst gefiel? Wissen Sie es noch?

Appiani. Ob ich es noch weiß? Ich sebe Sie in Gedanken 
nie anders als so, und sehe Sie so, auch wenn ich Sie nicht so sehe.

Emilia. Also ein Kleid von der nämlichen Farbe, von dem 
nämlichen Schnitte; fliegend und frei —

Appiani. Vortrefflich!
Emilia. Und das Haar —
Appiani. In seinem eignen braunen Glanze; in Locken, wie 

sie die Natur schlug —
Emilia. Die Nose darin nicht zu vergessen! — Recht! recht! 

— Eine kleine Geduld, und ich stehe so vor Ihnen da!

Uchtcr Mftritt.
Graf Appiani. Claudia Galotti.

Appiani (indem er ihr mit einer niedergeschlagenen Miene nachsieht). Per­
len bedeuten Thränen! — Eine kleine Geduld? — Ja, wenn die Zeit 
nur außer uns wäre! Wenn eine Minute am Zeiger sich in uns 
nicht in Jahre ausdehnen könnte!

Claudia. Emiliens Beobachtung, Herr Graf, war so schnell 
als richtig. Sie sind heut' ernster als gewöhnlich. Nur noch einen 
Schritt von dem Ziele Ihrer Wünsche — sollt' es Sie reuen, Herr- 
Graf, daß es das Ziel Ihrer Wünsche gewesen?

Appiani. Ah, meine Mutter, und Sie können das von Ihrem 
Sohne argwohnen? Aber, es ist wahr, ich bin heut' ungewöhnlich 
trübe und finster. Nur sehen Sie, gnädige Frau — noch einen 
Schritt vom Ziele, oder noch gar nicht ausgelaufen sein, ist im 
Grunde eins. Alles was ich sehe, alles was ich höre, alles was 
ich träume, predigt mir seit gestern und ehegestern diese Wahrheit. 
Dieser Eine Gedanke kettet sich an jeden andern, den ich haben muß 
und haben will. Was ist das? Ich versteh' es nicht.

Claudia. Sie machen mich unruhig, Herr Graf —
Appiani. Eins kommt dann zum andern! Ich bin ärgerlich, 

ärgerlich über meine Freunde, über mich selbst —
Claudia. Wie so?
Appiani. Meine Freunde verlangen schlechterdings, daß ich 

dem Prinzen von meiner Heirath ein Wort sagen soll, ehe ich sie
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vollziehe. Sie geben mir zu, ich sei es nicht schuldig, aber die Ach­
tung gegen ihn woll' es nicht anders. Und ich bin schwach genug 
gewesen, es ihnen zu versprechen. Eben wollt' ich noch bei ihm 
vorfahren. >

Claudia (stutzig). Bei dem Prinzen?

Neunter Austritt.
Pirro, gleich darauf Marinelli und dic-Borigcu.

Pirro. Gnädige Frau, der Marchese Marinelli hält vor dem 
Hause ijnd erkundigt sich nach dem Herrn Grafen.

Appiani. Nach mir?
Pirro. Hier ist er schon. (Oessnet ihm die Thüre und geht ab.)
Marinelli. Ich bitt' um Verzeihung, gnädige Frau. — Mein 

Herr Graf, ich war vor Ihrem Hause und erfuhr, daß ich Sie hier 
treffen würde. Ich hab' ein dringendes Geschäft an Sie — Gnädige 
Frau, ich bitte nochmals um Verzeihung; es ist in einigen Minuten 
geschehen.

Claudia. Die ich Nicht verzögern will. (Macht ihm eine Verbeugung 
und geht ab.)

Zehnter Austritt.
Marinelli. Appiani.

Appiani. Nun, mein Herr?
Marinelli. Ich komme von des Prinzen Durchlaucht,
Appiani. Was ist zu seinem Befehl?
Marinelli. Ich bin stolz, der Ueberbringer einer so vorzüg­

lichen Gnade zu sein. Und wenn Graf Appiani nicht mit Gewalt 
einen seiner ergebensten Freunde in mir verkennen will —

Appiani. Ohne weitere Vorrede, wenn ich bitten darf.
Marinelli. Auch das! — Der Prinz muß sogleich an den Her­

zog von Massa, in Angelegenheit seiner Vermählung mit dessen 
Prinzessin Tochter, einen Bevollmächtigten senden. Er war lange 
unschlüssig, wen er dazu ernennen sollte. Endlich ist seine Wahl, 
Herr Graf, auf Sie gefallen.

Appiani. Auf mich?
Marinelli. Und das — wenn die Freundschaft ruhmredig sein 

darf — nicht ohne mein Zuthun —
Appiani. Wahrlich, Sie setzen mich wegen eines Dankes in 

Verlegenheit. Ich habe schon längst nicht mehr erwartet, daß der 
Prinz mich zu brauchen geruhen werde.
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Marinelli. Ich bin versichert, das; cs ihm blos an einer wür­
digen Gelegenheit gemangelt hat. Und wenn auch diese so eines 
Mannes, wie Graf Appiani, noch nicht würdig genug sein sollte: so 
ist freilich meine Freundschaft zu voreilig gewesen.

Appiani. Freundschaft und Freundschaft um das dritte Wort! 
Mit wem red' ich denn? Des Marchese Marinelli Freundschaft hätt' 
ich nrir nie träumen lassen.

Marinelli. Ich erkenne mein Unrecht, Herr Graf — mein un­
verzeihliches Unrecht, das; ich ohne Ihre Erlaubniß Ihr Freund sein 
wollen. Bei dem allem, was thut das? Die Gnade des Prinzen, 
die Ihnen angetragene Ehre bleiben, was sie sind, und ich zweifle 
nicht, Sie werden Sie mit Begierde ergreifen.

Appiani (nach einiger Ueberlegung). Allerdings.
Marinelli. Nun so kommen Sie.
Appiani. Wohin?
Marinelli. Nach Dosalo, zu dem Prinzen. Es liegt schon 

alles fertig, und Sie müssen noch heut' abreisen.
Appiani. Was sagen Sie? Noch heute?
Marinelli. Lieber noch in dieser nämlichen Stunde, als in 

der folgenden. Die Sache ist von der äußersten Eil'.
Appiani. In Wahrheit? So thut es mir leid daß ich die 

Ehre, welche mir der Prinz zugedacht, verbitten muß.
Marinelli. Wie?
Appiani. Ich kann heute nicht abreisen; — auch morgen nicht; — 

auch übermorgen noch nicht.
Marinelli. Sie scherzen, Herr Graf.
Appiani. Mit Ihnen?
Marinelli. Unvergleichlich! Wenn der Scherz dem Prinzen 

gilt, so ist er um so viel lustiger. — Sie können nicht?

Appiani. Nein, mein Herr, nein. Und ich hoffe, daß der 
Prinz selbst meine Entschuldigung wird gelten lassen.

Marinelli. Die bin ich begierig zu hören.
Appiani. O, eine Kleinigkeit! Sehen Sie, ich soll noch 

heut' eilte Frau nehmen.
Marinelli. Nun? Und dann?
Appiani. Und dann? — und dann? — Ihre Frage ist auch 

verzweifelt naiv.
Marinelli. Man hat Exempel, Herr Graf, daß sich Hoch­

zeiten aufschieben lassen. Ich glaube freilich nicht, daß der Braut 
oder dem Bräutigam immer damit gedient ist. Die Sache mag 

«



Zweiter Aufzug. Zehnter Auftritt. 113 '

ihr Unangenehmes haben. Aber doch, dächt' ich, der Befehl des 
Herrn —

Appiani. Der Befehl des Herrn? — des Herrn? Ein Herr, 
«ί den man sich selber wählt, ist unser Herr so eigentlich nicht — Ich
r gebe zu, daß Sie dem Prinzen unbedingten Gehorsam schuldig wären.

Aber nicht ich. Ich kam an seinen Hof als ein Freiwilliger. Ich 
wollte die Ehre haben, ihm zu dienen, aber nicht sein Sklave wer­
den. Ich bin der Vasall eines großem Herrn —

Marinelli. Größer oder kleiner: Herr ist Herr.

Appiani. Daß ich mit Ihnen darüber stritte! — Genug, sagen 
Sie dem Prinzen, was Sie gehört haben: daß es mir leid thut, 
seine Gnade nicht annehmen zu können; weil ich eben heut' eine 
Verbindung vollzöge, die mein ganzes Glück ausmache.

Marinelli. Wollen Sie ihn nicht zugleich wisien lasien, mit wem?

Appiani. Mit Emilia Galotti.
Marinelli. Der Tochter aus diesem Hause?
Appiani. Aus diesem Hause.
Marinelli. Hm! hm!
Appiani. Was beliebt?

0 Marinelli. Ich sollte meinen, daß es sonach um so weniger
Schwierigkeit haben könne, die Ceremonie bis zu Ihrer Zurückkunft 
auszusetzen.

Appiani. Die Ceremonie? Nur die Ceremonie?
Marinelli. Die guten Aeltern werden es so genau nicht nehmen.
Appiani. Die guten Aeltern?
Marinelli. Und Emilia bleibt Ihnen ja wol gewiß.
Appiani. Ja wol gewiß? — Sie sind mit Ihrem Ja wol — 

ja wol ein ganzer Affe!
Marinelli. Mir das, Graf?
Appiani. Warum nicht?
Marinelli. Himmel und Hölle! Wir werden uns sprechen.

Appiani. Pah! Hämisch ist der Affe, aber —
Marinelli. Tod und Verdammniß! — Graf, ich fordere Ge­

nugthuung.
I Appiani. Das versteht sich.

Marinelli. Und würde sie gleich itzt nehmen: nur daß ich 
dem zärtlichen Bräutigam den heutigen Tag nicht verderben mag.

Appiani. Gutherziges Ding! Nicht doch! Nicht doch! (Indem 
er ihn bei der Hand ergreift.) Nach Massa freilich mag ich mich heute

Lessing. 8
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nicht schicken ίaffen; aber zu einem Spaziergange mit Ihnen hab' 
ich Zeit übrig. Kommen Sie, kommen Sie!

Marinelli (der sich losreißt und abgeht). Nur Geduld, Graf, nur 
Geduld!

cSffter Austritt.
Appiani. Claudia Galotti.

Appiani. Geh, Nichtswürdiger! — Ha! Das hat gut gethan. 
Mein Blut ist in Wallung gekommen. Ich fühle mich anders und 
besser.

Claudia (eiligst und besorgt). Gott! Herr Graf — Ich hab' einen 
heftigen Wortwechsel gehört. Ihr Gesicht glüht. Was ist vorgefallen?

Äppiani. Nichts, gnädige Frau, gar nichts. Der Kammerherr 
Marinelli hat mir einen großen Dienst erwiesen. Er hat mich des 
Ganges zum Prinzen überhoben.

Claudia. In der That?
Appiani. Wir können nun um so viel früher abfahrew Ich 

gehe, meine Leute zu treiben, und bin sogleich wieder hier. Emilia 
wird indeß auch fertig.

Claudia. Kann ich ganz ruhig fein, Herr Graf?
Appiani. Ganz ruhig, gnädige Frau.

(Sie geht herein und er fort)



1

Dritter Auszug.
Die Scene: ein Vorsaal auf dem Lustschlosse des Prinzen.

Erster Auftritt.
I Der Prinz. Marinelli.

Marinelli. Umsonst; er schlug die angetragene Ehre mit der 
größten Verachtung aus.

Der Prinz. Und so bleibt es dabei? So geht es vor sich? 
' So wird Emilia noch heute die Seinige?

Marinelli. Allem Ansehen nach.
Der Prinz. Ich versprach mir von Ihrem Einfalle so viel! 

Wer weiß, wie albern Sie sich dabei genommen. — Wenn der Rath 
eines Thoren einmal gut ist, so muß ihn ein gescheiter Mann aus­
führen. Das hätt' ich bedenken sollen.

Marinelli. Da find' ich mich schon belohnt!
Der Prinz. Und wofür belohnt?
Marinelli. Daß ich noch mein Leben darüber in die Schanze 

schlagen wollte. Als ich sahe, daß weder Ernst noch Spott den 
Grafen bewegen konnte, seine Liebe der Ehre nachzusetzen, versucht' 
ich es, ihn in Harnisch zu jagen. Ich sagte ihm Dinge, über die 
er sich vergaß. Er stieß Beleidigungen gegen mich aus, und ich 
forderte Genugthuung — und forderte sie gleich auf der Stelle. 
Ich dachte so: entweder er mich, oder ich ihn. Ich ihn: so ist das 
Feld ganz unser. Oder er mich: nun, wenn auch; so muß er fliehen, 

I und der Prinz gewinnt wenigstens Zeit.
Der Prinz. Das hätten Sie gethan, Marinelli?
Marinelli. Ha! Man sollt' es voraus wisien, wenn manso 

thöricht bereit ist, sich für die Großen aufzuopfern — man sollt' es 
voraus wisien, wie erkenntlich sie sein würden —.

8*
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Der Prinz. Und der Graf! — Er steht in dem Ruse, sich so 
etwas nicht zweimal sagen zu lassen.

Marinelli. Nachdem es fällt; ohne Zweifel. Wer kann es 
ihm verdenken? — Er versetzte, daß er auf heute doch noch etwas 
Wichtigeres zu thun habe, als sich mit mir den Hals zu brechen. 
Und so beschied er mich auf die ersten acht Tage nach der Hochzeit.

Der Prinz. Mit Emilia Galotti! Der Gedanke macht mich 
rasend! — Darauf ließen Sie es gut sein, und gingen — und kom­
men und prahlen, daß Sie Ihr Leben für mich in die Schanze ge- 
fchlagen, sich mir aufgeopfert —

Marinelli. Was wollen Sie aber, gnädiger Herr, daß ich 
weiter hätte thun sollen?

Der Prinz. Weiter thun? —Als ob er etwas gethan hätte!
Marinelli. Und lassen Sie doch hören, gnädiger Herr, was 

Sie für sich selbst gethan haben. Sie waren so glücklich, sie noch 
in der Kirche zu sprechen. Was haben Sie mit ihr abgeredet?

Der Prinz (höhnisch). Neugierde zur Genüge! Die ich nur be­
friedigen muß. — O, es ging alles nach Wunsch. Sie brauchen sich 
nicht weiter zu bemühen, mein allzu dienstfertiger Freund! Sie kam 
meinem Verlangen mehr als halbes Weges entgegen. Ich hätte 
sie nur gleich mitnehmen dürfen. (Kau und befehlend.) Nun wissen Sie, 
was sie wisien wollen; — und können gehen!

Marinelli. Und können gehen! Ja, ja; das ist das Ende 
vom Liede!— und würd' es sein, gesetzt auch, ich wollte noch das 
Unmögliche versuchen. Das Unmögliche, sag' ich? — So unmöglich 
wär' es nun wol nicht, aber kühn! — Wenn wir die Braut in un­
serer Gewalt hätten, so stünd' ich dafür, daß aus der Hochzeit nichts 
werden sollte.

Der Prinz. Ei! wofür der Mann nicht alles stehen will! Nun 
dürft' ich ihm nur noch ein Commando von meiner Leibwache geben, 
und er legte sich an der Landstraße damit in Hinterhalt, und fiel 
selbst fünfziger einen Wagen an, und riß ein Mädchen heraus, das 
er im Triumphe mir zubrächte.

Marinelli. Es ist eher ein Mädchen mit Gewalt entführt 
worden, ohne daß es einer gewaltsamen Entführung ähnlich gesehen.

Der Prinz. Wenn Sie das zu machen wüßten, so würden 
Sie nicht erst lange davon schwatzen.

Marinelli. Aber für den Ausgang müßte man nicht stehen 
sollen. Es könnten sich Unglücksfälle dabei ereignen —

Der Prinz. Und es ist meine Art, daß ich Leute Dinge ver­
antworten lasie, wofür sie nicht können!
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DJłarindii. Alfo, gnädiger Herr — (Man hört von weitem einen 
Schuß.) Ha! Was war das? Hört' ich recht? — Hörten Sie nicht 
auch, gnädiger Herr, einen Schuß fallen? —Und da noch einen!

Der Prinz. Was ist das? Was gibt's?
Marinelli. Was meinen Sie wol? — Wie, wenn ich thätiger 

wäre, als Sie glauben?
Der Prinz. Thätiger? — So sagen Sie doch — 
Marinelli. Kurz: wovon ich gesprochen, geschieht. 
Der Prinz. Ist es möglich?
Marinelli. Nur vergeßen Sie nicht, Prinz, wessen Sie mich 

eben versichert. Ich habe nochmals Ihr Wort —
Der Prinz. Aber die Anstalten sind doch so —
Marinelli. Als sie nur immer sein können! Die Ausführung 

ist Leuten anvertraut, auf die ich mich.verlassen kann. Der Weg 
geht bart an der Planke des Thiergartens vorbei. Da wird ein 
Theil den Wagen angefallen haben, gleichsam, um ibn zu plündern. 
Und ein anderer Theil, wobei einer von meinen Bedienten ist, wird 
aus dem Thiergarten gestürzt sein, den Angefallencn gleichsam zur 
Hülfe. Während des Handgemenges, in das beide Theile zum 
Schein gerathen, soll mein Bedienter Emilien ergreifen, als ob er 
sie retten wolle, und durch den Thiergarten in das Schloß bringen. 
So ist die Abrede. — Was sagen Sie nun, Prinz?

Der Prinz. Sie überraschen mich auf eine sonderbare Art. 
Und eine Bangigkeit überfällt mich — (M a rin eilt tritt an das Fenster.) 
Wonach sehen Sie?

Marinelli. Dahinaus muß es sein! — Recht!—Und eine 
Maske kommt bereits um die Planke gesprengt; — ohne Zweifel, mir 
den Erfolg zu berichten. — Entfernen Sie sich, gnädiger Herr.

Der Prinz. Ah, Marinelli —
Marinelli. Nun? Nicht wahr, nun hab' ich zu viel gethan; 

und vorhin zu wenig?
Der Prinz. Das nicht. Aber ich sehe bei alledem nicht ab — 
Marinelli. Absehen? — Lieber alles mit eins! — Geschwind 

entfernen Sie sich. Die Maske muß Sie nicht sehen.
(Der Prinz geht ab.)

Zweiter Auftritt.
Marinelli und bald darauf Angelo.

Marinelli (ber roieber ηαφ bem genfter geljt). Dort fährt der Wa­
gen langsam nach der Stadt zurück. — So langsam? Und in jedem 
schlage ein Bedienter? — Das sind Anzeigen, die mir nicht gefallen:
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— daß der Streich wol nur halb gelungen ist; daß man einen Ver­
wundeten gemächlich zurücksührt — und keinen Todten. —■ Die Maske 
steigt ab. Es ist Angelo selbst. Der Tolldreiste! — Endlich, hier 
weiß er die Schliche. Er winkt mir zu. Er muß seiner Sache ge- '
wiß sein. — Ha, Herr Gras, der Sie nicht nach Massa wollten, und I
nun noch einen weitern Weg muffen! — Wer batte Sie die Affen so 
kennen gelehrt? (Indem er nach der Thür zu geht.) Ja wohl sind sie hä­
misch. — Nun, Angelo?

Angelo (der die Maske abgenommen). Passen Sie auf, Herr Kammer­
herr! Man muß sie gleich bringen.

Marinelli. Und wie lief es sonst ab?
Angelo. Ich denke ja, recht gut.
Marinelli. Wie steht es mit dem Grasen?
Angelo. Zu dienen! So, so! — Aber er muß Wind gehabt 

haben. Denn er war nicht so ganz unbereitet.
Marinelli. Geschwind sage mir, was du mir zu sagen hast!

Ist er todt?
Angelo. Es thut mir leid um den guten Herrn.

Marinelli. Nun da, für dein mitleidiges Herz! (Gibt ihm einen
Beutel mit Gold.)

Angelo. Vollends mein braver Nicolo! der das Bad mit 
bezahlen müssen.

Marinelli. So? Verlust auf beiden Seiten?
Angelo. Ich könnte weinen um den ehrlichen Jungen! Ob 

Nlir sein Tod schon das (indem er den Beutel in der Hand wiegt) um ein 
Viertheil Verbeffert. Denn ich bin sein Erbe, weil ich ihn gerächt 
habe. Das ist so unser Gesetz: ein so gutes, mein' ich, als für Treu 
und Freundschaft je gemacht worden. Dieser Nicolo, Herr Kammer­
herr —

Marinelli. Mit deinem Nicolo! — Aber der Graf, der Graf —
Angelo. Blitz! Der Graf hatte ihn gut gefaßt. Dafür faßt' 

ich auch wieder den Grasen! Er stürzte; und wenn er noch lebendig 
zurück in die Kutsche kam, so steh' ich dafür, daß er nicht lebendig 
wieder herauskommt.

Marinelli. Wenn das nur gewiß ist, Angelo.
Angelo. Ich will Ihre Kundschaft verlieren, wenn es nicht φ» 

gewiß ist! — Haben Sie noch was zu befehlen? Denn mein Weg 
ist der weiteste: wir wollen heute noch über die Grenze.

Marinelli. So geh!
Angelo. Wenn wieder was vorfällt, Herr Kammerherr, Sie
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wissen, wo ich zu erfragen bin. Was sich ein anderer zu thun gc- 
I traut, wird für mich auch keine Hexerei sein. Und billiger bin ich, 

als jeder andere. (Geht ab.)
* Marinelli. Gut das! — Aber doch nicht so recht gut. — Pfui,
» Angelo! so ein Knicker zu sein! Einen zweiten Schuß wäre er ja 

wol noch werth gewesen. — Und wie er sich vielleicht nun martern 
muß, der arme Graf! — Pfui, Angelo! Das heißt sein Handwerk sehr 
grausam treiben — und verpfuschen. Aber davon muß der Prinz 
noch nichts wissen. Er muß erst selbst finden, wie zuträglich ihm 
dieser Tod ist. — Dieser Tod! Was gab’ ich um die Gewiß­
heit! —

Dritter Austritt.
Der Prinz. Marinelli.

Der Prinz. Dort kommt sie die Allee herauf. Sie eilt vor 
dem Bedienten her. Die Furcht, wie es scheint, beflügelt ihre Füße. 
Sie muß noch nichts argwohnen. Sie glaubt sich nur vor Räubern 
zu retten. — Aber wie lange kann das dauern?

Marinelli. So haben wir sie doch vors erste.
Der Prinz. Und wird die Mutter sie nicht aufsuchen? Wird 

* der Graf ihr nicht nachkommen? Was sind wir alsdann weiter? 
Wie kann ich sie ihnen vorenthalten? z

Marinelli. Auf das alles weiß ich freilich noch nichts zu 
antworten. Aber wir müssen sehen. Gedulden Sie sich, gnädiger 
Herr. Der erste Schritt mußte doch gethan sein.

Der Prinz. Wozu? wenn wir ihn zurückthun müssen.
Marinelli. Vielleicht müssen wir nicht. Da sind tausend 

Dinge, auf die sich weiter fußen läßt. Und vergessen Sie denn das 
Vornehmste?

Der Prinz. Wie kann ich vergessen, woran ich sicher noch 
nicht gedacht habe? — Das Vornehmste? Was ist das?

Marinelli. Die Kunst zu gefallen, zu überreden — die einem 
Prinzen, welcher liebt, nie fehlt.

Der Prinz. Nie fehlt? Außer, wo er sie gerade am nöthigsten 
brauchte. Ich habe von dieser Kunst schon heut' einen zu schlechten 
Versuch gemacht. Mit allen Schmeicheleien und Betheuerungen 

» konnt' ich ihr auch nicht ein Wort auspressen. Stumm und nieder­
geschlagen und zitternd stand sie da, wie eine Verbrecherin, die ihr 
Todesurtheil hörte. Ihre Angst steckte mich an, ich zitterte mit, und 
schloß mit einer Bitte um Vergebung. Kaum getrau' ich mir, sie 
wieder anzureden. Bei ihrem Eintritte wenigstens wag' ich es nicht
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zu sein. Sie, Marinelli, müssen sie empfangen. Ich will hier in 
der Nähe hören, wie es abläuft, und kommen, wenn ich mich mehr 
gesammelt habe.

•Vierter Auftritt.
Marinelli uud bald darauf dessen Bedienter Battista mit Emilien.

Marinelli. Wenn sie ihn nicht selbst stürzen gesehen — Und 
das muß sie wol nicht, da sie so fortgeeilet— Sie kommt. Auch 
ich will nicht das erste sein, was ihr hier in die Augen fällt. 
(Er zieht sich in einen Winkel des SaalS zurück.)

Battista. Nur hier herein, gnädiges Fräulein.
Emilia (außer Athem). Ab!—Ah! — Ich danke Ihm, mein Freund ; 

— ich dank' Ihm.— Aber Gott, Gott! wo bin ich? Und so ganz 
allein? Wo bleibt meine Mutter? Wo blieb der Gkaf? Sie 
kommen doch nach? mir auf dem Fuße nach?

Battista. Ich vermuthe.
Emilia. Er vermuthet? Er weiß es nicht? Er sah sie nicht? — 

Ward nicht gar hinter uns geschossen?
Battista. Geschoßen? Das wäre!
Emilia. Ganz gewiß! Und das hat den Grafen oder meine 

Mutter getroffen.
Battista. Ich will gleich nach ihnen ausgehen.
Emilia. Nicht ohne mich. Ich will mit; ich muß mit; komm 

Er, mein Freund!
Marinelli (der plötzlich Herzutritt, als ob er eben hereinkäme). Ah, gnä­

diges Fräulein! Was für ein Unglück, oder vielmehr, was für ein 
Glück — was für ein glückliches Unglück verschafft uns die Ehre —

Emilia (stutzend). Wie? Sie hier, mein Herr? Ich bin also 
wol bei Ihnen? — Verzeihen Sie, Herr Kammerherr. Wir sind von 
Räubern unfern überfallen worden. Da kamen uns gute Leute zu 
Hülfe; — und dieser ehrliche Mann hob mich aus dem Wagen, und 
brachte mich hierher. Aber ich erschrecke, mich allein gerettet zu 
sehen. Meine Mutter ist noch in der Gefahr. Hinter uns ward 
sogar geschossen. Sie ist vielleicht todt; — und ich lebe? — Ver­
zeihen Sie. Ich muß fort; ich muß wieder hin — wo ich gleich hätte 
bleiben sollen.

Marinelli. Beruhigen Sie sich, gnädiges Fräulein. Es steht 
alles gut; sie werden bald bei Ihnen sein, die geliebten Personen, 
für die Sie so viel zärtliche Angst empfinden. — Indeß, Battista, 
geh, lauf: sie dürften vielleicht nicht wissen, wo das Fräulein ist.
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Sie dürften sie vielleicht in einem von den Wirthschaftshäusern des 
Gartens suchen. Bringe sie unverzüglich hierher.

(Battista geht ab.)
Emilia. Gewiß? Sind sie alle geborgen? Ist ihnen nichts 

T widerfahren? — Ah, was ist dieser Tag sür ein Tag des Schreckens für 
mich! Aber ich sollte nicht hier bleiben; ich sollte ihnen entgegeneilen —

Marinelli. Wozu das, gnädiges Fräulein? Sie sind ohnedem 
schon ohne Athem und Kräfte. Erholen Sie sich vielmehr, und ge­
ruhen in ein Zimmer zu treten, wo mehr Bequemlichkeit ist. Ich 
will wetten, daß der Prinz schon selbst um Ihre theure ehrwürdige 
Mutter ist, und sie Ihnen zuführt.

Emilia. Wer, sagen Sie?
Marinelli. Unser gnädigster Prinz selbst.
Emilia (äußerst bestürzt). Der Prinz?
Marinelli. Er floh auf die erste Nachricht Ihnen zu Hülfe. 

Er ist höchst ergrimmt, daß ein solches Verbrechen ihm so nabe, 
unter seinen Augen gleichsam, hat dürfen gewagt werden. Er läßt ' 
den Thätern nachsetzen, und ihre Strafe, wenn sie ergriffen werden, 
wird unerhört sein.

Emilia. Der Prinz! — Wo bin ich denn also?
Marinelli. Auf Dosalo, dem Lustschlosse des Prinzen.
Emilia. Welch ein Zufall! — Und Sie glauben, daß er gleich 

selbst erscheinen könne? Aber doch in Gesellschaft meiner Mutter?
Marinelli. Hier ist er schon.

Fünfter Uustritt.
Der Prinz. Emilia. Marinelli.

Der Prinz. Wo ist sie? wo? — Wir suchen Sie überall, 
schönstes Fräulein. Sie sind doch wohl? Nun so ist alles wohl! 
Der Graf, Ihre Mutter —

Emilia. Ah, gnädigster Herr! wo sind sie? Wo ist meine 
Mutter?

Der Prinz. Nicht weit; hier ganz in der Nähe.
Emilia. Gott, in welchem Zustande werde ich die eine oder 

den andern vielleicht treffen! Ganz gewiß treffen! Denn Sie ver­
hehlen mir, gnädiger Herr — ich sehe es, Sie verhehlen mir — 

tz» Der Prinz. Nicht doch, bestes Fräulein. Geben Eie mir
Ihren Arm und folgen Sie mir getrost.

Emilia (unentschlossen). Aber — wenn Ihnen nichts widerfahren 
— wenn meine Ahnungen mich trügen: — warum sind sie nicht schon 
hier? Waruin kamen sie nicht mit Ihnen, gnädiger Herr?
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Der Prinz. So eilen Sie doch, mein Fräulein, alle diese 
Schreckenbilder mit eins verschwinden zu sehen.

Emilia. Was soll ich thun? (Die Hände ringend.)
Der Prinz. Wie, mein Fräulein? Sollten Sie einen Verdacht 

gegen mich hegen?
Emilia (die vor ihm niedcrfällt). Zu Ihren Füßen, gnädiger 

Herr —
Der Prinz (sie aufhebend). Ich bin äußerst beschämt. — Ja, 

Emilia, ich verdiene diesen stummen Vorwurf. Mein Betragen 
diesen Morgen ist nicht zu rechtfertigen — zu entschuldigen höchstens. 
Verzeihen Sie meiner Schwachheit. Ich hätte Sie mit keinem Ge­
ständnisse beunruhigen sollen, von dem ich keinen Vortheil zu er­
warten habe. Auch ward ich durch die sprachlose Bestürzung, mit 
der Sie es anhörten, oder vielmehr nicht anhörten, genugsam be­
straft. Und könnt' ich schon diesen Zufall, der mir nochmals, ehe 
alle meine Hoffnung auf ewig verschwindet — mir nochmals das 
Glück Sie zu sehen und zu sprechen verschafft; könnt' ich schon diesen 
Zufall für den Wink eines günstigen Glückes erklären — für den 
wunderbarsten Aufschub meiner endlichen Verurtheilung erklären, 
um nochmals um Gnade flehen zu dürfen: so will ich doch — 
beben Sie nicht, mein Fräulein — einzig und allein von Ihrem 
Blicke abhängen. Kein Wort, kein Seufzer soll Sie beleidigen. 
Nur kränke mich nicht Ihr Mistrauen. Nur zweifeln Sie keinen 
Augenblick an der unumschränktesten Gewalt, die Sie über mich 
haben. Nur falle Ihnen nie bei, daß Sie eines andern Schutzes 
gegen mich bedürfen. Und nun kommen Sie, mein Fräulein — 
kommen Sie, wo Entzückungen auf Sie warten, die Sie mehr 
billigen. (Er führt sie, nicht ohne Sträuben, ab.) — Folgen Sie uns, Ma­
rinelli.

Marinelli. Folgen Sie uns — das mag heißen: folgen Sie 
uns nicht! Was hätte ich Ihnen auch zu folgen? Er mag sehen, 
wie weit er es unter vier Augen mit ihr bringt. Alles, was ich 
zu thun habe, ist — zu verhindern, daß sie nicht gestört werden. 
Von dem Grafen zwar, hoffe ich nun wol nicht. Aber von der 
Mutter; von der Mutter! Es sollte mich sehr wundern, wenn die 
so ruhig abgezogen wäre und ihre Tochter im Stiche gelassen hätte. 
— Nun, Battista? was gibt's?

Sechster Uustrilt.
Battista. Marinelli.

Battista (eiligst). Die Mutter, Herr Kammerherr — 
Marinelli. Dacht' ich's doch! — Wo ist sie?
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Battista. Wenn Sie ihr nicht zuvorkommen, so wird sie den 
Augenblick hier sein. Ich war gar nickt willens, wie Sie mir 
zum Schein geboten, mich nach ihr umzusehen, als ich ihr Geschrei 

·> von weitem hörte. Sie ist der Tochter auf der Spur; und wo nur
' nicht — unserm ganzen Anschläge! Alles, was in dieser einsamen

Gegend von Menschen ist, bat sich um sie versammelt; und jeder 
wist der sein, der ihr den Weg weist. Ob man ihr schon gesagt, 
daß der Prinz hier ist, daß Sie hier sind, weiß ich nicht. — Was 
wollen Sie thun?

Marinelli. Laß sehen! — (Gr überlegt.) Sie nicht einlassen, 
wenn sie weiß, daß die Tochter hier ist? — Das geht nicht. — Frei­
lich, sie wird Augen machen, wenn sie den Wolf bei dem Schäf­
chen sieht. — Augen? Das mochte noch sein. Aber der Himmel sei 
unsern Ohren gnädig! — Nun was? Die beste Lunge erschöpft sich; 
auch sogar eine weibliche. Sie hören alle auf zu schreien, wenn 
sie nicht mehr können. Dazu, es ist doch einmal die Mutter, die 
wir auf unserer Seite haben müssen. Wenn ich die Mütter recht 
kenne: — so etwas von einer Schwiegermutter eines Prinzen zu 

{( sein, schmeichelt den meisten. — Laß sie kommen, Battista, laß sie 

kommen!
Battista. Horen Sie! Horen Sie!

e Claudia Galotti (innerhalb). Emilia! Emilia! Mein Kind,
wo bist du?

Marinelli. Geh, Battista, und suche nur ihre neugierigen 
Begleiter zu entfernen.

Siebenter Uuflritl.
Claudia Galotti. Battista. Marinelli.

Claudia (die in die Thür tritt, indem Battista herausgehcn will). Ha! 
Der hob sie aus dem Wagen! Der führte sie fort! — Ich erkenne 
dich. Wo ist sie? Sprich, Unglücklicher!

Battista. Das ist mein Dank?
Claudia. O, wenn du Dank verdienst — (m einem gelinden Tone) 

so verzeihe mir, ehrlicher Mann! Wo ist sie? Laßt mich sie nicht 
länger entbehren. Wo ist sie?

Battista. O, Ihre Gnaden, sie konnte in dem Schose der 
* Seligkeit nicht aufgehobener sein. Hier mein Herr wird Ihre Gua

den zu ihr führen. — (Gegen einige Leute, welche nachdringen wollen.) Zurück 
da! ihr!
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Achter Austritt.
Claudia Galotti. Marinelli.

Claudia. Dein §ert? — (Erblickt den Marinelli und fährt zurück.) 
Aa! Das dein Herr? — Sie hier, mein Herr? Und hier meine 
Tochter? Und Sie, Sie sollen mich zu ihr führen?

Marinelli. Mit vielem Vergnügen, gnädige Frau.
Claudia. Halten Sie! Eben fällt mir es bei — Sie wa­

ren es ja — nicht? — der den Grafen diesen Morgen in meinem 
Hause aufsuchte? mit dem ich ihn allein ließ? mit dem er Streit 
bekam?

Marinelli. Streit? Was ich nicht wüßte: ein unbedeutender 
Wortwechsel in herrschaftlichen Angelegenheiten —

Claudia. Und Marinelli heißen Sie?
Marinelli. Marchese Marinelli.
Claudia. So ist es richtig. — Hören Sie doch, Herr Marchese. 

Marinelli war — der Name Marinelli war — begleitet mit einer 
Verwünschung — Nein, daß ich den edeln Mann nicht verleumde! 
— begleitet mit keiner Verwünschung — Die Verwünschung denk' 
ich hinzu — Der Name Marinelli war das letzte Wort des ster­
benden Grafen.

Marinelli. Des sterbenden Grafen? Grafen Appiani? — Sie 
hören, gnädige Frau, was mir in Ihrer seltsamen Rede am meisten 
auffällt. Des sterbenden Grafen? — Was Sie sonst sagen wollen, 
versteh' ich nicht.

Claudia (bitter und langsam). Der Name Marinelli war das 
letzte Wort des sterbenden Grafen! — Verstehen Sie nun? — Ich 
verstand es ^erst auch nicht, obschon mit einem Tone gesprochen — 
mit einem Tone! — Ich höre ihn noch! Wo waren meine Sinne, 
daß sie diesen Ton nicht sogleich verstanden?

Marinelli. Nun, gnädige Frau? Ich war von jeher des 
Grafen Freund; sein vertrautester Freund. Also, wenn er nlich 
noch im Sterben nannte —

Claudia. Mit dem Tone? — Ich kann ihn nicht nachmachen; 
ich kann ihn nicht beschreiben, aber er enthielt alles! alles! — Was? 
Räuber wären es gewesen, die uns anfielen?— Mörder waren es; 
erkaufte Mörder! — Und Marinelli, Marinelli war das letzte Wort 
des sterbenden Grafen! Mit einem Tone!

Marinelli. Mit einem Tone? — Ist es erhört, auf einen Ton, 
in einem Augenblicke des Schreckens vernommen, die Anklage eines 
rechtschaffenen Mannes zu gründen?
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Claudia. Ha, könnt' ich ihn nur vor Gericht stellen, diesen 
Ton! —Doch, weh mir! Ich vergesie darüber meine Tochter. Wo. 
ist sie? — Wie? Auch todt? Was konnte meine Tochter dafür, daß 
Appiani dein Feind war?

Marinelli. Ich verzeihe der bangen Mutter. — Kommen Sie, 
gnädige Frau — Ihre Tochter ist hier; in einem von den nächsten 
Zimmern, und hat sich hoffentlich von ihrem Schrecken schon völlig 
erholt. Mit der zärtlichsten Sorgfalt ist der Prinz selbst um sie 
beschäftigt —

Claudia. Wer? — Wer selbst?
Marinelli. Der Prinz.
Claudia. Der Prinz? — Sagen Sie wirklich, der Prinz? — 

Unser Prinz?
Marinelli. Welcher sonst?
Claudia. Nun dann! — Ich unglückselige Mutter! — Und ibr 

Vater! Ihr Vater! Er wird den Tag ihrer Geburt verfluchen. Er 
wird mich verfluchen.

Marinelli. Um des Himmels willen, gnädige Frau! Was 
füllt Ihnen nun ein?

Claudia. Es ist klar! — Ist es nicht? — Heute, im Tempel! 
vor den Augen der Allerreinsten! in der nähern Gegenwart des 
Ewigen! — begann das Bubenstück; da brach es aus! — (Gegen den 
Marinelli.) Ha, Mörder! Feiger, elender Mörder! Nicht tapfer 
genug, mit eigener Hand zu morden, aber nichtswürdig genug, zu 
Befriedigung eines fremden Kitzels zu morden! — morden zu lassen! — 
Abschaum aller Mörder! — Was ehrliche Mörder sind, werden dich 
unter sich nicht dulden! Dich! Dich! — Denn warum soll ich dir 
nicht alle meine Galle, allen meinen Geifer mit einem einzigen 
Worte ins Gesicht speien? — Dich! Dich Kuppler!

Marinelli. Sie schwärmen, gute Frau. Aber mäßigen Sie 
wenigstens Ihr wildes Geschrei, und bedenken Sie, wo Sie sind.

Claudia. Wo ich bin? Bedenken, wo ich bin? — Was küm­
mert es die Löwin, der man die Jungen geraubt, in wessen Walde 
sie brüllt?

Emilia (innerhalb). Ha, meine Mutter! Ich höre meine Mutter!
Claudia. Ihre Stimme? Das ist sie! Sie hat mich gehört; 

sie hat mich gehört. Und ich sollte nicht schreien? — Wo bist du, 
mein Kind? Ich komme, ich komme! (Sie stürzt in das Zimmer und 
Marinelli ihr nach.)



Vierter Auszug.
Die Scene bleibt.

Erster Auftritt.

Der Prinz. Marinelli.
Der Prinz (als aus dem Zimmer von Emilien kommend). Kommen 

Sie, Marinelli! Ich muß mich erholen — und muß Licht von 
Ihnen haben.

Marinelli. O der mütterlichen Wuth! Ha ha ha!
Der Prinz. Sie lachen?
Marinelli. Wenn Sie gesehen hätten, Prinz, wie toll sich 

hier, hier im Saale, die Mutter geberdete — Sie hörten sie ja wol 
schreien! — und wie zahm sie auf einmal chard, bei dem ersten 
Anblick von Ihnen — Ha ha! — Das weiß ich ja wohl, daß 
keine Mutter einem Prinzen die Augen auskratzt, weil er ihre Toch­
ter schön findet.

Der Prinz. Sie sind ein schlechter Beobachter! — Die Tochter 
stürzte der Mutter ohnmächtig in die Arme. Darüber vergaß die 
Mutter ihre Wuth, nicht über mich. Ihre Tochter schonte sie, nicht 
mich; wenn sie es nicht lauter, nicht deutlicher sagte — was ich lieber 
selbst nicht gehört, nicht verstanden haben will.

Marinelli. Was, gnädiger Herr?
Der Prinz. Wozu die Verstellung? —Heraus damit. Ist es 

wahr? oder ist es nicht wahr?
Marinelli. Und wenn es denn wäre?
Der Prinz. Wenn es denn wäre? — Also ist es? — Er ist 

todt? todt? — (Drohend.) Marinelli! Marinelli!
Marinelli. Nun?
Der Prinz. Bei Gott! bei dem allgerechten Gott! Ich bin

<
V
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T

unschuldig an diesem Blute. Wenn Sie mir vorhergesagt hätten, 
daß es dem Grafen das Leben kosten werde — Nein, nein! und 
wenn es mir selbst das Leben gekostet hätte!

Marinelli. Wenn ich Ihnen vorhergesagt hätte? — Als ob 
sein Tod in meinem Plan gewesen wäre! Ich hatte es dem Angelo 
auf die Seele gebunden, zu verhüten, daß niemandem Leides ge­
schähe. Es würde auch ohne die geringste Gewaltthätigkeit abgelaufen 
sein, wenn sich der Graf nicht die erste erlaubt hätte. Er schoß Knall 
und Fall den einen nieder.

Der Prinz. Wahrlich; er hätte sollen Spaß verstehen!
Marinelli. Daß Angelo sodann in Wuth kam und den Tod 

seines Gefährten rächte —
Der Prinz. Freilich, das ist sehr natürlich!
Marinelli. Ich hab' es ihm genug verwiesen.
Der Prinz. Verwiesen? Wie freundschaftlich! — Warnen Sie 

ihn, daß er sich in meinem Gebiete nicht betreten läßt. Mein Ver­
weis möchte so freundschaftlich nicht sein.

Marinelli. Recht wohl! — Ich und Angelo; Vorsatz und Zu­
fall: alles ist eins. Zwar ward es vorausbedungen, zwar ward 
es voraus versprochen, daß keiner der Unglücksfälle, die sich dabei 
ereignen könnten, mir zu Schulden kommen solle —

Der Prinz. Die sich dabei ereignen — könnten, sagen Sie, 
oder sollten?

Marinelli. Immer besser!— Doch, gnädiger Herr — ehe Sie 
mir es mit dem trocknen Worte sagen, wofür Sie mich halten —, eine 
einzige Vorstellung! Der Tod des Grafen ist mir nichts weniger 
als gleichgültig. Ich batte ihn ausgefordert; er war mir Genug­
thuung schuldig; er ist ohne diese aus der Welt gegangen, und 
meine Ehre bleibt beleidigt. Gesetzt, ich verdiente unter jeden andern 
Umständen den Verdacht, den Sie gegen mich hegen; aber auch unter 
diesen? — (Mit einer angenommenen Hitze.) Wer das von mir denken 
kann!

Der Prinz (nachgebend). Nun gut, nun gut —
Marinelli. Daß er noch lebte! O, daß er noch lebte! Alles, 

alles in der Welt wollte ich darum geben — (bitter) selbst die Gnade 
meines Prinzen, — diese unschätzbare, nie zu verscherzende Gnade 
— wollt' ich drum geben!

Der Prinz. Ich verstehe. — Nun gut, nuit gut. Sein Tod 
war Zufall, bloßer Zufall. Sie versichern es; und ich, ich glaub'es. 
— Aber wer mehr? Auch die Mutter? Auch Emilia? Auch die Welt?

Marinelli (kalt). Schwerlich.

k
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Der Prinz. Und wenn man es nickt glaubt, was wird man 
denn glauben? — Sie zucken die Acksel? — Ihren Angelo wird 
man für das Werkzeug und mich für den Thäter halten —

Marinelli (noch kälter). Wahrscheinlich genug.
Der Prinz. Mich! mich selbst! — Oder ich muß von Stund' 

an alle Absicht aus Emilien aufgeben —
Marinelli (höchst gleichgültig). Was Sie auch gemußt hätten — 

wenn der Graf noch lebte.
Der Prinz (heftig, aber sich gleich wieder fassend). Marinelli! — Doch, 

Sie sollen mich nicht wild machen. — Es sei so. Es ist so! Und 
das wollen Sie doch nur sagen: der Tod des Grafen ist für mich 
ein Glück, das größte Glück, was mir begegnen konnte, das einzige 
Glück, was meiner Liebe zu statten kommen konnte. Und als dieses 
— mag er doch geschehen sein, wie er will! Ein Graf mehr in 
der Welt, oder weniger! Denke ich Ihnen so recht? Topp! auch 
ich erschrecke vor einem kleinen Verbrechen nicht. Nur, guter Freund, 
muß es ein kleines, stilles Verbrechen, ein kleines heilsames Ver­
brechen sein. Und sehen Sie, unseres da wäre nun gerade weder 
stille noch heilsam. Es hätte den Weg zwar gereinigt, aber zugleich 
gesperrt. Jedermann würde es uns auf den Kopf zusagen — und 
leider hätten wir es gar nicht einmal begangen! — Das liegt doch 
wol nur blos an Ihren weisen, wunderbaren Anstalten?

Marinelli. Wenn Sie so befehlen —
Der Prinz. Woran sonst? — Ich will Rede!
Marinelli. Es kommt mehr auf meine Rechnung, was nickt 

darauf gehört.
Der Prinz. Rede will ich!

Marinelli. Nun dann! Was läge an meinen Anstalten? 
daß den Prinzen bei diesem Unfall ein fo sichtbarer Verdacht trifft? 
— An dem Meisterstreich liegt das, den er selbst meinen Anstalten mit 
einzumengen die Gnade hatte.

Der Prinz. Ich?
Marinelli. Er erlaube mir, ihm zu sagen, daß der Schritt, 

den er heute Morgen in der Kirche gethan — mit so vielem An­
stand er ihn auch gethan — so unvermeidlich er ihn auch thun 
mußte — daß dieser Schritt dennoch nicht in den Tanz gehörte.

Der Prinz. Was verdarb er denn auch?
Marinelli. Freilich nicht den ganzen Tanz; aber doch für itzo 

den Takt.
Der Prinz. Hm! Versteh' ich Sie?
Marinelli. Also kurz und einfältig. Da ich die Sache über- 
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nahm, nicht wahr, da wußte Emilia von der Liebe des Prinzen 
noch nichts? Emiliens Mutter noch weniger. Wenn ich nun auf 
diesen Umstand baute? und der Prinz indeß den Grund meines Ge­
bäudes untergrub?

Der Prinz (sich vor die Stirn schlagend). Verwünscht!
Marinelli. Wenn er es nun selbst verrieth, was er im Schilde 

führe?
Der Prinz. Verdammter Einfall!
Marinelli. Und wenn er es nicht selbst verrathen hätte? — 

Traun! Ich möchte doch wisien, aus welcher meiner Anstalten Mut­
ter oder Tochter den geringsten Argwohn gegen ihn schöpfen könnte?

Der Prinz. Daß Sie recht haben!
Marinelli. Daran thu' ich fteilich sehr unrecht — Sie wer­

den verzeihen, gnädiger Herr.

Zweiter Auftritt.
Battista. Der Prinz. Marinelli.

Battista (eiligst.) Eben kommt die Gräfin an.
Der Prinz. Die Gräfin? Was für eine Gräfin?
Battista. Orsina. ·
Der Prinz. Orsina? — Marinelli! — Orsina? — Marinelli! 
Marinelli. Ich erstaune darüber nicht weniger als Sie selbst. 
Der Prinz. Geh, lauf, Battista: sie soll nicht äussteigen. Ich 

bin nicht hier. Ich bin für sie nicht hier. Sie soll augenblicklich 
wieder umkehren. Geh, lauf! — (Battista geht ab.) Was will die 
Närrin? Was untersteht sie sich? Wie weiß sie, daß wir hier sind? 
Sollte sie wol aus Kundschaft kommen? Sollte sie wol schon etwas 
vernommen haben? — Ah, Marinelli! So reden Sie, so antworten 
Sie doch! Ist er beleidigt, der Mann, der mein Freund sein will? 
Und durch einen elenden Wortwechsel beleidigt? Soll ich ihn um 
Verzeihung bitten?

Marinelli. Ah, mein Prinz, sobald Sie wieder Sie sind, 
bin ich mit ganzer Seele wieder der Ihrige! — Die Ankunft der Or­
sina ist mir ein Räthsel, wie Ihnen. Doch abweisen wird sie schwer­
lich sich lassen. Was wollen Sie thun?

Der Prinz. Sie durchaus nicht sprechen; mich entfernen —
Marinelli. Wohl! und nur geschwind. Ich will sie empfan 

gen —
Der Prinz. Aber blos, um sie gehen zu heißen. Weitergeben 

Sie mit ihr sich nicht ab. Wir haben andere Dinge hier zu thun — 
Lessing. 9
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Marinelli. Nicht doch, Prinz! Diese andern Dinge sind ge­
than. Fassen Sie doch Muth! Was noch fehlt, kommt sicherlich 
von selbst. — Aber hör' ich sie nicht schon? — Eilen Sie, Prinz! 
— Da (auf ein Cabinet zeigend, in welches sich der Prinz begibt), wenn Sie 
wollen, werden Sie uns hören können. Ich fürchte, ich fürchte, 
sie ist nicht zu ihrer besten Stunde ausgesahren.

Dritter Auftritt.
Die Gräfin Orsina. Marinelli.

Orsina (ohne den Marinelli anfangs zu erblicken). Was ist das? — 
Niemand kommt mir entgegen, außer ein Unverschämter, der mir 
lieber gar den Eintritt verweigert hätte? — Ich bin doch zu Dosalo? 
Zu dem Dosalo, wo mir sonst ein ganzes Heer geschäftiger Augen­
diener entgegenstürzte? Wo mich sonst Lieb' und. Entzücken erwar­
teten? — Der Ort ist es: aber, aber! — Sieh' da, Marinelli! 
Recht gut, daß der Prinz Sie mitgenommen. — Nein, nicht gut! 
Was ich mit ihm auszumachen hätte, hätte ich nur mit ihm auszu­
machen. — Wo ist er?

Marinelli. Der Prinz, meine gnädige Gräfin?
Ossina. Wer sonst? ·
Marinelli. Sie vermuthen ihn also hier? Wissen ihn hier?

— Er wenigstens ist die Gräfin Orsina hier nicht vermuthend.
Orsina. Nicht? So hat er meinen Brief heute Morgen nicht 

erhalten?
Marinelli. Ihren Brief? Doch ja; ich erinnere mich, daß 

er eines Briefes von Ihnen erwähnte.
Orfina. Nun? Habe ich ihn nicht in diesem Briefe auf heute 

um eine Zusammenkunft hier auf Dosalo gebeten? — Es ist wahr, 
es hat ihm nicht beliebt, mir schriftlich zu antworten. Aber ich er­
fuhr, daß er eine Stunde darauf wirklich nach Dosalo abgefahren. 
Ich glaubte, das sei Antworts genug, und ich komme.

Marinelli. Ein sonderbarer Zufall!
Orsina. Zufall? Sie hören ja, daß es verabredet worden. 

So gut als verabredet. Von meiner Seite der Brief; von feiner 
die That. —Wie er dasteht, der Herr Marchese! Was er für Augen 
macht! Wundert sich das Gehirnchen? und worüber denn? (

Marinelli. Sie schienen gestern so weit entfernt, dem Prinzen 
jemals wieder vor die Augen zu kommen.

Orsina. Bessrer Rath kommt über Nacht. — Wo ist er? Wo ist 
er? Was gilt's, er ist in dem Zimmer, wo ich das Gequik, das
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Gekreisch hörte? Ich wollte herein, und der Schurke vom Bedien­
ten trat vor.

Marinelli. Meine liebste, beste Gräfin —
Orsina. Es war ein weibliches Gekreisch. Was gilt's, Mari­

nelli? O sagen Sie mir doch, sagen Sie mir — wenn ich anders 
Ihre liebste, beste Gräfin bin — Verdammt, über das Hofgeschmeiß! 
So viel Worte, so viel Lügen! — Nun, was liegt daran, ob Sie mir 
es voraussagen oder nicht? Ich werd' es ja wol sehen. (Will gehen.)

Marinelli (der sie zurückhält). Wohin?

Orsina. Wo ich längst sein sollte. Denken Sie, daß es schick­
lich ist, mit Ihnen hier in dem Vorgemache einen elenden Schnick­
schnack zu halten, indeß der Prinz in dem Gemache auf mich wartet?

Marinelli. Sie irren sich, gnädige Gräfin. Der Prinz er­
wartet Sie nicht. Der Prinz kann Sie hier nicht sprechen — will 
Sie nicht sprechen.

Orsina. Und wäre doch hier? Und wäre doch auf meinen 
Brief hier?

Marinelli. Nicht auf Ihren Brief —
Orsina. Den er ja erhalten, sagen Sie —

• Marinelli. Erhalten, aber nicht gelesen.
Orsina (heftig). Nicht gelesen? — (Minder heftig.) Nicht gelesen? 

— (Wehmüthig und eine Thräne aus dem Auge wischend.) Nicht einmal ge­
lesen?

Marinelli. Aus Zerstreuung, weiß ich. Nicht aus Verachtung.
Orsina (stolz). Verachtung? Wer denkt daran? Wem brauchen 

Sie das zu sagen? Sie sind ein unverschämter Tröster, Marinelli! 
— Verachtung! Verachtung! Mich verachtet man auch! Mich! — 
(Gelinder, bis zum Tone der Schwermuth.) Freilich liebt er mich nicht mehr. 
Das ist ausgemacht. Und an die Stelle der Liebe trat in seiner 
Seele etwas anderes. Das ist natürlich. Aber warum denn eben 
Verachtung? Es braucht ja nur Gleichgültigkeit zu sein. Nicht 
wahr, Marinelli?

Marinelli. Allerdings, allerdings.
Orsina (höhnisch). Allerdings? — O des weisen Mannes, den 

man sagen lassen kann, was man will! — Gleichgültigkeit! Gleich- 
* gültigkeit an die Stelle der Liebe? Das heißt, nichts an die 

Stelle von etwas. Denn lernen Sie, nachplauderndes Hofmänn­
chen, lernen Sie von einem Weibe, daß Gleichgültigkeit ein leeres 
Wort, ein bloßer Schall ist, dem nichts, gar nichts entspricht. Gleich­
gültig ist die Seele nur gegen das, woran sie nicht denkt; nur ge­
gen ein Ding, das für sie kein Ding ist. Und nur gleichgültig für 

9*



132 Emilia Galotti.

ein Ding, das kein Ding ist — das ist so viel, als gar nicht gleicki- 
gültig. Ist dir das zu hoch, Mensch?

Marinelli (vor sich). O weh! Wie wahr ist es, was ich fürchtete.
Orsi na. Was murmein Sie da? *

Marinelli. Lauter Bewunderung! — Und wem ist es nicht 
bekannt, gnädige Gräfin, daß Sie eine Philosophin find?

Orsina. Nicht-wahr? — Ja, ja, ich bin eine. — Aber habe ich 
mir es itzt merken lassen, daß ich eine bin? — O pfui, wenn ich 
mir es habe merken lassen, und wenn ich mir es öfters habe merken 
lassen! Ist es wol noch Wunder, daß mich der Prinz verachtet? 
Wie kann ein Mann ein Ding lieben, das, ihm zum Trotze, auch 
denken will? Ein Frauenzimmer, das denkt, ist ebenso ekel als ein 
Mann, der sich schminkt. Lachen soll es, nichts als lachen, um im­
merdar den gestrengen Herrn der Schöpfung bei guter Laune zu 
erhalten. — Nun, worüber lach' ich denn gleich, Marinelli? — Ach, 
ja wohl! Ueber den Zufall: daß ich dem Prinzen schreibe, er soll 
nach Dosalo kommen; daß der Prinz meinen Brief nicht liest, und 
daß er doch nach Dosalo kommt. Ha ha ha! Wahrlich ein sonder­
barer Zufall! Sehr lustig, sehr närrisch! — Und Sie lachen nicht 
mit, Marinelli? Mitlachen kann ja wol der gestrenge Herr der 
Schöpfung, ob wir armen Geschöpfe gleich nicht mitdenken dürfen. * 
— (Ernsthaft und befehlend.) So lachen Sie doch!

Marinelli. Gleich, gnädige Gräfin, gleich!
Orsina. Stock! Und darüber geht der Augenblick vorbei. 

Nein, nein, lachen Sie nur nicht. Denn sehen Sie, Marinelli, (nach- 
denkend bis zur Rührung) was mich so herzlich zu lachen macht, das 
hat auch seine ernsthafte — sehr ernsthafte Seite. Wie alles in 
der Welt! —· Zufall? Ein Zufall wär' es, daß der Prinz nicht 
daran gedacht, mich hier zu sprechen, und mich doch hier sprechen 
muß? Ein Zufall? — Glauben Sie mir, Marinelli: das Wort 
Zufall ist Gotteslästerung. Nichts unter der Sonne ist Zufall — 
am wenigsten das, wovon die Absicht so klar in die Augen leuchtet. — 
Allmächtige, allgütige Vorsicht, vergib mir, daß ich mit diesem al­
bernen Sünder einen Zufall genannt habe, was so offenbar dein 
Werk, wol gar dein unmittelbares Werk ist! — (Hastig gegen Marinelli.) 
Kommen Sie mir und verleiten Sie mich noch einmal zu so einem 
Frevel!

Marinelli (vor sich). Das geht weit! — Aber, gnädige Grä­
fin—

Orsina. Still mit dem Aber! Die Aber kosten Ueberlegung! — 
und mein Kopf! mein Kopf! — (Sich mit der Hand die Stirn hallend.) 
Machen Sie, Marinelli, machen Sie, daß ich ihn bald spreche, den
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Prinzen; sonst bin ich es wol gar nicht im Stande. Sie sehen, 
wir sollen uns sprechen; wir müssen uns sprechen —

Merter Auftritt.
Der Prinz. Orsina. Marinelli.

Der Prinz (indem er aus dem Cabinet tritt, vor sich). 3Φ muß ihm 
zu Hülfe kommen.

Orsina (die ihn erblickt; aber unentschlllssig, ob sie auf ihn zugehen soll). 
Ha! da ist er.

Der Prinz (geht quer überden Saal, bei ihr vorbei, nach den andern 
Zimmern, ohne sich im Reden auszuhalten). Sikh Μ! unsere schöne Gräfin. 
Wie sehr bedauere ich, Madame, daß ich mir die Ehre Ihres Be­
suchs für heute so wenig zu Nutze machen kann! Ich bin beschäf­
tigt. Ich bin nicht allein. — Ein andermal, meine liebe Gräfin! 
Ein andermal. Itzt halten Sie länger sich nicht auf. Ja nicht 
länger! — Und Sie, Marinelli, ich erwarte Sie.

Fünfter Auftritt.
Orsina. Marinelli.

Marinelli. Haben Sie es, gnädige Gräfin, nun von ihm 
selbst gehört, waS Sie mir nicht glauben wollen?

Orsina (Wik betäubt). Hab' ich? Hab' ich wirklich?
Marinelli. Wirklich.
Orsina (mit Rührung). „Ich bin beschäftigt. Ich bin nicht allein." 

Ist das die Entschuldigung ganz, die ich werth bin? Wen weist 
man damit nicht ab? Jeden Ueberlästigen, jeden Bettler. Für mich 
keine einzige Lüge mehr? Keine einzige kleine Lüge mehr für mich? 
— Beschäftigt? Womit denn? Nicht allein? Wer wäre denn bei 
ihm? — Kommen Sie, Marinelli; aus Barmherzigkeit, lieber Mari­
nelli? Lügen Sie mir eins auf eigene Rechnung vor. Was kostet 
Ihnen denn eine Lüge? — Was hat er zu thun? Wer ist bei 
ihm? — Sagen Sie mir; sagen Sie mir, was Ihnen zuerst in den 
Mund kommt — und ich gehe.

Marinelli (vor sich). Mit dieser Bedingung kann ich ihr ja 
wol einen Theil der Wahrheit sagen.

Orsina. Nun? Geschwind, Marinelli; und ich gehe. Er 
sagte ohnedem, der Prinz: „Ein andermal, meine liebe Gräfin!" 
Sagte er nicht so? — Damit er mir Wort hält, damit er keinen Vor­
wand hat, mir nicht Wort zu halten: geschwind, Marinelli, Ihre 
Lüge; und ich gehe.
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Marinelli. Der Prinz, liebe Gräfin, ist wahrlich nicht allein. 
Es sind Personen bei ihm, von denen er sich keinen Augenblick ab­
müßigen kann; Personen, die eben einer großen Gefahr entgangen 
sind. Der Graf Appiani — w

Orsina. Wäre bei ihm? Schade, daß ich über diese Lüge Sie 
ertappen muß. Geschwind eine andere. Denn Graf Appiani, wenn 
Sie es noch nicht wissen, ist eben von Räubern erschossen worden. 
Der Wagen mit seinem Leichnam begegnete mir kurz vor der Stadt. 
— Oder ist er nicht? Hätte es mir blos geträumt?

Marinelli. Leider, nicht blos geträumt! Aber die andern, 
die mit dem Grafen waren, haben sich glücklich bierher nach dem 
Schlosse gerettet: seine Braut nämlich und die Mutter der Braut, 
mit welchen er nach Sabionetta zu seiner feierlichen Verbindung 
fahren wollte.

Orsina. Also die? Die sind bei dem Prinzen? Die Braut? 
Und die Mutter der Braut? — Ist die Braut schön?

Marinelli. Dem Prinzen geht ihr Unfall ungemein nahe.
- Orsina. Ich will hoffen; auch wenn sie häßlich wäre. Denn 

ihr Schicksal ist schrecklich. — Armes, gutes Mädchen, eben da er dein 
auf immer werden sollte, wird er dir aus immer entrissen! — Wer 
ist sie denn, diese Braut? Kenn' ich sie gar? Ich bin so lange aus 
der Stadt, daß ich von nichts weiß. r

Marinelli: Es ist Emilia Galotti.
Orsina. Wer? — Emilia Galotti? Emilia Galotti? — Mari­

nelli ! daß ich diese Lüge nicht für Wahrheit nehme!
Marinelli. Wie so?
Orsina. Emilia Galotti?
Marinelli. Die Sie schwerlich kennen werden —

Orsina. Doch! doch! Wenn es auch nur von heute wäre.— 
Im Ernst, Marinelli? Emilia Galotti? Emilia Galotti wäre 
die unglückliche Braut, die der Prinz tröstet?

Marinelli (vor sich). Sollte ich ihr schon zu viel gesagt haben?

Orsina. Und Graf Appiani war der Bräutigam dieser Braut?
Der eben erschossene Appiani?

Marinelli. Nicht anders.
Orsina. Bravo! o bravo! bravo! (In die Hände schlagend.) *

Marinelli. Wie das?
Orsina. Küssen möcht' ich den Teufel, der ihn dazu verlei­

tet hat!
Marinelli. Wen? Verleitet? Wozu?

L
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Orsina. Ja, küssen, küssen möcht' ich ihn— Und wenn Sie 
selbst dieser Teufel wären, Marinelli.

Marinelli. Gräfin!
Orsina. Kommen Sie her! Sehen Sie mich an! steif an! 

Aug' in Auge!
Marinelli. Nun?
Orsina. Wissen Sie nicht, was ich denke?
Marinelli. Wie kann ich das?
Orsina. Haben Sie keinen Antheil daran?
Marinelli. Woran?
Orsina. Schwören Sie! — Nein, schwören Sie nicht. Sie 

möchten eine Sünde mehr begehen — Oder ja; schwören Sie nur. 
Eine Sünde mehr oder weniger für einen, der doch verdammt ist! 
— Haben Sie keinen Antheil daran?

Marinelli. Sie erschrecken mich, Gräfin.
Orsina. Gewiß? — Nun, Marinelli, argwohnt Ihr gutes 

Herz auch nichts?
Marinelli. Was? Worüber?
Orsina. Wohl — so will ich Ihnen etwas vertrauen; — 

etwas, das Ihnen jedes Haar auf dem Kopfe zu Berge sträuben 
soll. Aber hier, so nahe an der Thür, möchte uns jemand hören. 
Kommen Sie hierher. — Und! (Indem sie den Finger auf den Mund legt) 
Hören Sie! Ganz in geheim! Ganz in geheim! (und ihren Mund seinem 
Ohre nähert, als ob sie ihm zuflüstcrn wollte, was sie aber sehr laut ihm zuschreit.) Der 
Prinz ist ein Mörder!

Marinelli. Gräfin — Gräfin — sind Sie ganz von Sinnen?
Orsina. Von Sinnen? Ha ha ha! (Aus vollem Halse lachend.) 

Ich bin selten oder nie mit meinem Verstände so wohl zufrieden ge­
wesen, als eben itzt. Zuverlässig, Marinelli; — aber es bleibt 
unter uns — (leise) der Prinz ist ein Mörder! des Grasen Appiani 
Mörder! Den haben nicht Räuber, den haben Helfershelfer des 
Prinzen, den hat der Prinz umgebracht!

Marinelli. Wie kann Ihnen so eine Abscheulichkeit in den 
Mund, in die Gedanken kommen?

Orsina. Wie? — Ganz natürlich. Mit dieser Emilia Galotti, — 
die hier bei ihm ist, — deren Bräutigam so über Hals über Kopf 
sich aus der Welt trollen müssen — mit dieser Emilia Galotti hat 
der Prinz heute Morgen in der Halle bei den Dominicanern ein 
Langes und Breites gesprochen. Das weiß ich; das haben meine 
Kundschafter gesehen. Sie haben auch gehört, was er mit ihr ge­
sprochen. — Nun, guter Herr? Bin ich von Sinnen? Ich reime, 
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dächt' ich, doch noch so ziemlich zusammen, was zusammengehört. 
Oder trifft auch das nur so von ungefähr zu? Ist Ihnen auch 
das Zufall? O, Marinelli, so verstehen Sie auf die Bosheit der 
Menschen sich ebenso schleckt als auf die Vorsicht.

Marinelli. Gräfin, Sie würden sich um den Hals reden —
Orsina. Wenn ich das mehrern sagte? Desto bester, desto 

besser ! Morgen will ich es auf dem Markte ausrufen. Und wer 
mir widerspricht — wer mir widerspricht, der war des Mörders 
Spießgeselle. Leben Sie wohl. (Indem sie fortgehen will, begegnet sie an 
der Thür dem alten Galotti, der eiligst hereintritt.)

Sechster Auftritt.
Odoardo Galotti. Die Gräfin. Marinelli.

Odoardo Galotti. Verzeihen Sie, gnädige Frau —
Orsina. Ich habe hier nichts zu verzeihen. Tenn ich habe 

hier nichts übel zu nehmen. An diesen Herrn wenden Sie sich. 
(Ihn nach dem Marinelli weisend.)

Marinelli (indem er ihn erblickt, vor sich). Nun vollends! der Alte!
Odoardo. Vergeben Sie, mein Herr, einem Vater, der in der 

äußersten Bestürzung ist, — daß er so unangemeldet hereintritt.
Orsina. Vater? (Kehrt wieder um.) Der Emilia, ohne Zweifel. 

— Ha, willkommen!
Odoardo. Ein Bedienter kam mir entgegengesprengt mit der 

Nachricht, daß hierherum die Meinigen in Gefahr wären. Ich fliege 
herzu und höre, daß der Graf Appiani verwundet worden; daß er 
nach der Stadt zurückgekehrt; daß meine Frau und Tochter sich in 
das Schloß gerettet. Wo sind sie, mein Herr, wo sind sie?

Marinelli. Seien Sie ruhig, Herr Oberster. Ihrer Gemahlin 
und Ihrer Tochter ist nichts Uebels widerfahren, den Schreck aus­
genommen. Sie befinden sich beide wohl. Der Prinz ist bei ihnen. 
Ich gehe sogleich, Sie zu melden.

Odoardo. Warum melden? erst melden?
Marinelli. Aus Ursachen — von wegen — von wegen des 

Prinzen. Sie wisien, Herr Oberster, wie Sie mit dem Prinzen 
stehen. Nicht auf dem freundschaftlichsten Fuße. So gnädig er 
sich gegen Ihre Gemahlin und Tochter bezeigt — es sind Damen 
— wird darum auch Ihr unvermutheter Anblick ihm gelegen sein?

Odoardo. Sie haben recht, mein Herr; Sie haben recht.
Marinelli. Aber, gnädige Gräfin — kann ich vorher die 

Ehre haben, Sie nach Ihrem Wagen zu begleiten?
Orsina. Nicht doch, nicht doch.
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Marinelli (sie bei der Hand nicht unsanft ergreifend). Erlauben Sie, 
daß ich meine Schuldigkeit beobachte —

Orsina. Nur gemach! Ich erlasse Sie deren, mein Herr! 
Daß doch immer Ihresgleichen Höflichkeit zur Schuldigkeit machen; 
um was eigentlich Ihre Schuldigkeit wäre als die Nebensache be­
treiben zu dürfen! Diesen würdigen Mann je eher je lieber zu 
melden, das ist Ihre Schuldigkeit.

Marinelli. Vergessen Sie, was Ihnen der Prinz selbst be­
fohlen?

Orsina. Er komme und befehle es mir noch einmal. Ich er­
warte ihn.

Marinelli (leise $u bem Obersten, bcn er Beiseite aieljt). Mein Herr, 
ich muß Sie hier mit einer Dame lassen, die — der — mit deren 
Verstände — Sie verstehen mich. Ich sage Ihnen dieses, damit 
Sie wissen, was Sie auf ihre Reden zu geben haben, deren sie 
oft sehr seltsame führt. Am besten, Sie lassen sich mit ihr nicht 
ins Wort.

Odoardo. Recht wohl. Eilen Sie nur, mein Herr.

Siebenter Austritt.
Die Gräfin Orsina. Odoardo Galotti.

Orsina (nach einigem Stillschweigen, unter welchem sie bcn Obersten mit 
Mitleib betrachtet; so wie er sie, mit einer flüchtigen Neugierbe). Was er ZhNkN 
auch da gesagt hat, unglücklicher Mann! —

Odoardo (halb vor sich, halb gegen sie). Unglücklicher?
Orsina. Eine Wahrheit war es gewiß nicht; — am wenigsten 

eine von denen, die auf Sie warten.
Odoardo. Auf mich warten? Weiß ich nicht schon genug? 

Madame! — Aber reden Sie nur; reden Sie nur.
Orsina. Sie wissen nichts.
Odoardo. Nichts?
Orsina. Guter, lieber Vater! Was gäbe ich darum, wenn 

Sie auch mein Vater wären! — Verzeihen èie! Die Unglücklichen 
ketten sich so gern aneinander. — Ich wollte treulich Sckmerz und 
Wuth mit Ihnen theilen.

Odoardo. Schmerz und Wuth? Madame! — Aber ich vergesse 
— Reden Sie nur.

Orsina. Wenn es gar Ihre einzige Tochter — Ihr einziges 
Kind wäre! — Zwar einzig oder nicht. Das unglückliche Kind ist 
immer das einzige.
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Odoardo. Das unglückliche? — Madame! — Was will ich 
von ihr? — Doch, bei Gott, so spricht keine Wahnwitzige!

Orsina. Wahnwitzige? Das war es also, was er Ihnen von 
mir vertraute? — Nun, nun; es mag leicht feine von seinen gröbsten 
Lügen fein.' Ich fühle so was! Und glauben Sie, glauben Sie 
mir: wer über gewisse Dinge den Verstand nicht verliert, der hat 
keinen zu verlieren.

Odoardo. Was soll ich denken?
Orsina. Daß Sie mich also ja nicht verachten! Denn auch 

Sie habeu Verstand, guter Alter; auch Sie. Ich seh' es an dieser 
entschlossenen, ehrwürdigen Miene. Auch Sie haben Verstand, und 
cs kostet mich ein Wort — so haben Sie keinen.

Odoardo. Madame! Madame! Ich habe schon keinen mehr, 
noch ehe Sie mir dieses Wort sagen, wenn Sie mir es nicht bald 
sagen! Sagen Sie es! Sagen Sie es! Oder es ist nicht wahr, — 
es ist nicht wahr, daß Sie von jener guten, unsers Mitleids, un­
serer Hochachtung so würdigen Gattung der Wahnwitzigen sind — Sie 
sind eine gemeine Thörin. Sie haben nicht, was Sie nie hatten.

Orsina. So merken Sie auf! Was wisien Sie, der Sie schon 
genug wisien wollen? Daß Appiani verwundet worden? Nur ver­
wundet? — Appiani ist todt!

Odoardo. Todt? todt? — Ha, Frau, das ist wider die Abrede- 
Sie wollten mich um den Verstand bringen, und Sie brechen mir 
das Herz.

Orsina. Das beiher! Nur weiter. Der Bräutigam ist todt: 
und die Braut — Ihre Tochter — schlimmer als todt.

Odoardo. Schlimmer? Schlimmer als todt? Aber doch zu­
gleich auch todt? Denn ich kenne nur Gin Schlimmeres —

Orsina. Nicht zugleich auch todt. Nein, guter Vater, nein! 
Sie lebt, sie lebt. Sie wird nun erst recht ansangen zu leben. Gin 
Leben voll Wonne! Das schönste, lustigste Schlaraffenleben — so lang' 
es dauert.

Odoardo. Das Wort, Madame; das einzige Wort, das mich 
um den Verstand bringen soll! Heraus damit! Schütten Sie 
nicht Ihren Tropfen Gift in einen (Simer! Das einzige Wort! ge­
schwind.

Orsina. Nun da, buchstabiren Sie es zusammen! Des Mor­
gens sprach der Prinz Ihre Tochter in der Messe; des Nachmittags 
hat er sie auf feinem Lust — Lustschlosse.

Odoardo. Sprach sie in der Messe? Der Prinz meine Tochter?

Orsina. Mit einer Vertraulichkeit! mit einer Inbrunst! Sie
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hatten nichts Kleines abzureden. Und recht gut, wenn es abgeredet 
worden; recht gut, wenn Ihre Tochter freiwillig sich hierher gerettet! 
Sehen Sie, so ist es doch keine gewaltsame Entführung, sondern 

à blos ein kleiner — kleiner Meuchelmord.
» Odoardo. Verleumdung! Verdammte Verleumdung! Ich kenne

meine Tochter. Ist es Meuchelmord, so ist es auch Entführung. 
(Blickt wild um sich und stampft und schäumt.) NUN, Elaudia? Nun, 
terchen? Haben wir nicht Freude erlebt! O des gnädigen Prin­
zen! O der ganz besondern Ehre!

Orsina. Wirkt es, Alter? Wirkt es?
Odoardo. Da steh' ich nun vor der Höhle des Räubers — (In­

dem er den Rock von beiden Seiten auseinanderschlägt und sich ohne Gewehr sieht.) 
Wunder, daß ich aus Eilfertigkeit nicht auch die Hände zurückgelassen! 
(An alle Schubsäcke fühlend, als etwas suchend.) Nichts! gar nichts! nirgends!

Orsina. Ha, ich verstehe! Damit kann ich aushelfen! Ich 
hab' einen mitgebracht. (Einen Dolch hervorziehend.) Da nehmen Sie! 
Nehmen Sie geschwind, eh' uns jemand sieht! Auch hätte ich noch 
etwas, — Gift. Aber Gift ist nur für uns Weiber, nicht für Männer. 
Nehmen Sie ihn! (Ihm den Dolch aufdringend.) Nehmen Sie!

Odoardo. Ich danke, ich danke. Liebes Kind, wer wieder 
e sagt, daß du eine Närrin bist, der hat es mit mir zu thun.

Orsina. Stecken Sie beiseite! Geschwind beiseite! Mir wird 
die Gelegenheit versagt, Gebrauch davon zu machen. Ihnen wird sie 
nicht fehlen, diese Gelegenheit, und Sie werden Sie ergreifen, die 
erste, die beste — wenn Sie ein Mann sind. Ich, ich bin nur ein 
Weib: aber so kam ich her! Fest entschlossen! Wir, Alter, wir kön­
nen uns alles vertrauen. Denn wir sind beide beleidigt, von dem 
nämlichen Verführer beleidigt. Ah, wenn Sie wüßten — wenn Sie 
wüßten, wie überschwenglich, wie unaussprechlich, wie unbegreiflich 
ich von ihm beleidigt worden und noch werde: — Sie könnten, Sie 
würden Ihre eigene Beleidigung darüber vergessen. — Kennen Sie 
mich? Ich bin Orsina; die betrogene, verlassene Orsina. Zwar 
vielleicht nur um Ihre Tochter verlassen. Doch was kann Ihre 
Tochter dafür? Bald wird auch sie verlassen sein. Und dann wie­
der eine! Und wieder eine! Ha! (wie in der Entzückung) welch eine 
himmlische Phantasie! Wenn wir einmal alle — wir, das ganze 
Heer der Verlassenen, wir alle, in Bacchantinnen, in Furien ver­
wandelt, wenn wir alle ihn unter uns hätten, ihn unter uns zer­
rissen, zerfleischten, sein Eingeweide durchwühlten, — um das Herz 
zu finden, das der Verrätber einer jeden versprach unn keiner gab! 
Ha! das sollte ein Tanz werden! Das sollte!
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Achter Auftritt.
Claudia Galotti. Die Vorigen.

Claudia (die im Hercintreten sich umsieht, und sobald sic ihren Gemahl er­
blickt, auf ihn zuflicgt). Errathen! Ah, unser Beschützer, unser Retter! 
Bist du da, Odoardo? Bist du da? Aus ihren Wispern, aus 
ihren Mienen schloß ich es. Was soll ich dir sagen, wenn du noch 
nichts weißt? Was soll ich dir sagen, wenn du schon alles weißt? 
Aber wir sind unschuldig. Ich bin unschuldig. Deine Tochter ist 
unschuldig! Unschuldig, in allem unschuldig!

Odoardo (der sich bei Erblickung seiner Gemahlin zu fassen gesucht). Gut, 
gut. Sei nur ruhig, nur ruhig — und antworte mir. (Gegen di« 
Orsina.) Nicht, Madame, als ob ich noch zweifelte. — Ist der 
Graf todt?

Claudia. Todt.
Odoardo. Ist es wahr, daß der Prinz heute Morgen Emilien 

in der Messe gesprochen?
Claudia. Wahr. Aber wenn du wüßtest, welchen Schreck eS 

ihr verursacht; in welcher Bestürzung sie nach Hanse kam —
Orsina. Nun? hab' ich gelogen?
Odoardo (mit einem bittern Lachen). Ach wollt' auch nicht, Sic 

hätten! Um wie vieles nicht!
Orsina. Bin ich wahnwitzig?
Odoardo (wild hin- und hcrgehend). O — noch bin ich es auch nicht.
Claudia. Du gebotest mir, ruhig zu sein; und ich bin ruhig. 

Bester Mann, darf auch ich — ich dich bitten —
Odoardo. Was willst du? Bin ich nicht ruhig? Kann man 

ruhiger sein, als ich bin? (Sich zwingend.) Weiß es Emilia, daß 
Appiani todt ist?

Claudia. Wisien kann sie es nicht. Aber ich fürchte, daß sie 
es argwohnt, weil er nicht erscheint.

Odoardo. Und sie jammert und winselt.
Claudia. Nicht mehr. Das ist vorbei, nach ihrer Art, die 

du kennst. Sie ist die Furchtsamste und Entschlossenste unsers Ge­
schlechts. Ihrer ersten Eindrücke nie mächtig, aber nach der gering­
sten Ueberlegung in alles sich findend, auf alles gefaßt. Sie hält 
hen Prinzen in einer Entfernung ; sie spricht mit ihm in einem Tone 
— Mache nur, Odoardo, daß wir wegkommen.

Odoardo. Ich bin zu Pferde. Was zu thun? — Doch, Ma­
dame, Sie fahren ja nach der Stadt zurück?

Orsina. Nicht anders.
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Odoardo. Hätten Sie wol die Gewogenheit, meine Frau mit 
sich zu nehmen?

Orsi na. Warum nicht? Sehr gern.
Odoardo. Claudia — (ihr die Gräfin bekannt machend) die Gräfin 

Orsina, eine Dame von großem Verstände, meine Freundin, meine 
Wohlthäterin. Du mußt mit ihr herein, um uns sogleich den Wa­
gen herauszuschicken. Emilia darf nicht wieder nach Guastalla. Sie 
soll mit mir.

Claudia. Aber — wenn nur — Ich trenne mich ungern von 
dem Kinde.

Odoardo. Bleibt der Vater nicht in der Nähe? Man wird ihn 
endlich doch vorlassen. Keine Einwendung! — Kommen Sie, gnädige 
Frau. (Leise zu ihr.) Sie werden von mir hören. — Komm, Claudia.

(Er führt fie ab.)



Fünfter Auszug.
Die Scene bleibt.

Lrster Auftritt.
Marinelli. Der Prinz.

Marinelli. Hier, gnädiger Herr, aus diesem Fenster können 
Sie ihn sehen. Er geht die Arkade auf und nieder. Eben biegt 
er ein; er kommt. — Nein, er kehrt wieder um — Ganz einig ist er 
mit sich noch nicht. Aber um ein Großes ruhiger ist er — oder 
scheint er. Für uns gleichviel! Natürlich! Was ihm auch beide 
Weiber in den Kopf gesetzt haben, wird er es wagen zu äußern? 
Wie Battista gehört, soll ihm seine Frau den Wagen sogleich heraus­
senden. Denn er kam zu Pferde. Geben Sie Acht, wenn er nun 
vor Ihnen erscheint, wird er ganz unterthänigst Eurer Durchlaucht für 
den gnädigen Schutz danken, den feine Familie bei diesem so trau­
rigen Zufalle hier gesunden; wird sich mit sammt seiner Tochter zu 
fernerer Gnade empfehlen; wird sie ruhig nach der Stadt bringen 
und es in tiefster Unterwerfung erwarten, welchen weitern Antheil 
Euer Durchlaucht an seinem unglücklichen, lieben Mädchen zu nehmen 
geruhen wollen.

Der Prinz. Wenn er nun aber so zahm nicht ist? Und schwer­
lich, schwerlich wird er es sein. Ich kenne ihn zu gut. Wenn er 
höchstens seinen Argwohn erstickt, seine Wuth verbeißt, aber Emilien, 
anstatt sie nach der Stadt zu führen, mit sich nimmt? bei sich be­
hält? oder wol gar in ein Kloster außer meinem Gebiete verschließt? 
Wie dann?

Marinelli. Die fürchtende Liebe sieht weit. Wahrlich! Aber 
er wird ja nicht —

Der Prinz. Wenn er nun aber! Wie dann? Was wird 
es uns dann helfen, daß der unglückliche Graf sein Leben darüber 
verloren?
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Marinelli. Wozu dieser traurige Seitenblick? Vorwärts! 
denkt der Sieger: es falle neben ihm Feind oder Freund. Und wenn 
auch! Wenn er es auch wollte, der alte Neidbart, was Sie von 
ihm fürchten, Prinz: — (überlegend) Das geht! Ich hab' es! Wei­
ter als zum Wollen foll er es gewiß nicht bringen. Gewiß nicht! 
Aber daß wir ihn nicht aus dem Gesicht verlieren! (Tritt wieder ans 
Fenster.) Bald hätt' er uns überrascht! Er kommt. Lassen Sie uns 
ihm noch ausweicken, und hören Sie erst, Prinz, was wir aus den 
zu befürchteilden Fall tbun müssen.

Der Prinz (drohend). Nur, Marinelli! —
Marinelli. Das Unschuldigste von der Welt!

Zweiter Auftritt.
Odoardo Galotti.

Noch niemand hier? Gut; ich soll noch kälter werden. Es ist 
mein Glück. Nichts verächtlicher, als ein brausender Jünglingskopf 
mit grauen Haaren! Ich bad' es mir so ost gesagt. Und doch ließ 
ich mich fortreißen; und von wem? Von einer Eifersüchtigen, von 
einer vor Eifersucht Wahnwitzigen. Was hat die gekränkte Tugend 
mit der Rache des Lasters zu schaffen? Jene allein hab' ich zu 

• retten. Und deine Sache — mein Sohn! mein Sobn! Weinen 
konnt' ich nie — und will es nun nicht erst lernen — Deine Sache 
wird ein ganz anderer zu seiner machen. Genug für mich, wenn 
dein Mörder die Frucht seines Verbrechens nicht genießt. Dies mar­
tere ihn mehr als das Verbrechen! Wenn nun bald ibn Sättigung 
und Ekel von Lüsten zu Lüsten treiben, so vergälle die Erinnerung, 
diese Eine Lust nicht gebüßt zu haben, ihm den Genuß aller! In 
jedem Traum führe der blutige Bräutigam ihm die Braut vor das 
Bett; und wann er dennoch den wollüstigen Arm nach ihr ausstreckt, 
so höre er plötzlich das Hohngelächter der Hölle und erwache!

fritier Auftritt.
Marinelli. Odoardo Galotti.

Marinelli. Wo blieben Sie, mein Herr? Wo blieben Sie?
Odoardo. War meine Tochter hier?
Marinelli. Nicht sie; aber der Prinz.
Odoardo. Er verzeihe. Ich habe die Gräfin begleitet.
Marinelli. Nun?
Odoardo. Die gute Dame!
Marinelli. Und Ihre Gemahlin?
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Od oardo. Ist mit der Gräfin, um uns den Wagen sogleich 
kerauszusenden. Ter Prinz vergönne nur, daß ich mich so lange 
mit meiner Tochter noch hier verweile.

Marinelli. Wozu diese Umstände? Würde sich der Prinz 
nicht ein Vergnügen daraus gemacht haben, sie beide, Mutter und 
Tochter, selbst nach der Stadt zu bringen?

Odoardo. Die Tochter wenigstens würde diese Ehre haben 
verbitten müssen.

Marinelli. Wie so?
Odoardo. Sie soll nicht mehr nach Guastalla.
Marinelli. Nicht? Und warum nicht?
Odoardo. Der Graf ist todt.
Marinelli. Um so viel mehr —
Odoardo. Sie soll mit mir.
Marinelli. Mit Ihnen?
Odoardo. Mit mir. Ich sage Ihnen ja, der Graf ist todt. 

Wenn Sie es noch nicht wissen — Was hat sie nun weiter in Gua­
stalla zu thun? Sie soll mit mir.

Marinelli. Allerdings wird der künftige Aufenthalt der Toch- 
ier einzig von dem Willen des Vaters abbangen. Nur vors erste — 

Odoardo. Was vors erste?
Marinelli. Werden Sie wol erlauben müssen, Herr Ober­

ster, daß sie nach Guastalla gebracht wird.
Odoardo. Meine Tochter? nach Guastalla gebracht wird? Und 

warum?
Marinelli. Warum? Erwägen Sie doch nur —
Odoardo (hitzig). Erwägen! erwägen! Ich erwäge, daß hier 

nichts zu erwägen ist. Sie soll, sie muß mit mir.
Marinelli. O, mein Herr — was brauchen wir uns hierüber 

zu ereifern? Es kann sein, Laß ich mich irre ; daß es nicht nöthig 
ist, was ich für nöthig Kalte. Der Prinz wird es am heften zu 
beurtheilen wissen. Der Prinz entscheide. Ich geh' und hole ihn.

vierter Austritt.
Odoardo Galotti.

Wie? — Nimmermehr! Mir vorschreiben, wo sie hin soll? 
Mir sie vorenthalten? Wer will das? Wer darf das? — Der hier 
alles darf, was er will? Gut, gut, so soll er sehen, wie viel auch 
ich darf, ob ich es schon nicht dürfte! Kurzsichtiger Wütherich! Mit 
dir will ich es wol aufnehmen. Wer kein Gesetz achtet, ist ebenso 
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mächtig, als wer kein Gesetz hat. Das weißt du nicht? Komm 
an! Komm an! — Aber sieh da! Schon wieder; schon wieder 
rennt der Zorn mit dem Verstände davon. Was will ich? Erst 
müßt' es doch geschehen sein, worüber ich tobe. Was plaudert 
nicht eine Hofschranze! Und hätte ich ihn doch nur plaudern lassen! 
Hätte ich seinen Vorwand, warum sie wieder nach Guastalla soll, 
doch nur angehört! So könnte ich mich itzt aus eine Antwort 
gefaßt machen. Zwar auf welchen kann mir eine fehlen? Sollte 
sie mir aber fehlen; sollte sie — Man kommt. Ruhig, alter Knabe, 
ruhig!

Fünfter Mftritt.
Der Prinz. Marinelli. Odoardo Galotti.

Der Prinz. Ah, mein lieber, rechtschaffener Galotti — so 
etwas muß auch geschehen, wenn ich Sie bei mir sehen soll. Um 
eilt Geringeres thun Sie es nicht. Doch keine Vorwürfe!

Odoardo. Gnädiger Herr, ich halte es in allen Fällen für 
unanständig, sich zu seinem Fürsten zu drängen. Wen er kennt, den 
wird er fordern lassen, wenn er seiner bedarf. Selbst itzt bitte ich 
um Verzeihung —

Der Prinz. Wie manchem andern wollte ich diese stolze Be­
scheidenheit wünschen! — Doch zur Sache. Sie werden begierig sein, 
Ihre Tochter zu sehen. Sie ist in neuer Unruhe wegen der plötz­
lichen Entfernung einer so zärtlichen Mutter. Wozu auch diese 
Entfernung? Ich wartete nur, daß die liebenswürdige Emilie sich 
völlig erholt hätte, um beide im Triumph nach der Stadt zu brin­
gen. Sie haben mir diesen Triumph um die Hälfte verkümmert, 
aber ganz werde ich mir ihn nicht nehmen lassen.

Odoardo. Zu viel Gnade! Erlauben Sie, Prinz, daß ich 
meinenr unglücklichen Kinde alle die mannichfaltigen Kränkungen er­
spare, die Freund und Feind, Mitleid und Schadenfreude in Gua­
stalla für sie bereit halten.

Der Prinz. Um die süßen Kränkungen des Freundes und des 
Mitleids würde es Grausamkeit sein, sie zu bringen. Daß aber die 
Kränkungen des Feindes und der Schadenfreude sie nicht erreichen 
sollen, dafür, lieber Galotti, lassen Sie mich sorgen.

O dar do. Prinz, die väterliche Liebe theilt ihre Sorge nicht 
gern. Ich denke, ich weiß es, was meiner Tochter in ihren itzigen 
Umständen einzig ziemt. Entfernung aus der Welt; — ein Kloster 
— sobald als möglich.

Der Prinz. Ein Kloster?
Odoardo. Bis dahin weine sie unter den Augen ihres Vaters.

Lessing. io
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D er Prinz. So viel Schönheit soll in einem Kloster verblühen? 
Darf eine einzige fehlgeschlagene Hoffnung uns gegen die Welt so 
unversöhnlich machen? — Doch allerdings: dem Vater hat niemand 
einzureden. Bringen Sie ihre Tochter, Galotti, wohin Sie wollen.

Odoardo (gegen Marinelli). Nun, mein Herr?
Marinelli. Wenn Sie mich sogar auffordern!
Odoardo. O mitnichten, mitnichten.
Der Prinz. Was haben Sie beide?
Odoardo. Nichts, gnädiger Herr, nichts. Wir erwägen blos, 

welcher von uns sich in Ihnen geirrt hat.
Der Prinz. Wie so?— Reden Sie, Marinelli.
Marinelli. Es geht mir nahe, der Gnade meines Fürsten in 

den Weg zu treten. Doch wenn die Freundschaft gebietet, vor allem 
in ihm den Richter aufzufordern —

Der Prinz. Welche Freundschaft?
Marinelli. Sie wissen, gnädiger Herr, wie sehr ich den 

Grafen Appiani liebte; wie sehr unser beider Seelen ineinander ver­
webt schienen —

Odoardo. Das wisien Sie, Prinz? So wissen Sie es wahr­
lich allein.

Marinelli. Von ihm selbst zu seinem Rächer bestellt — 
Odoardo. Sie?
Marinelli. Fragen Sie nur Ihre Gemahlin. Marinelli, der 

Name Marinelli war das letzte Wort des sterbenden Grafen: und 
in einem Tone! in einem Tone! Daß er mir nie aus dem Gehör 
komme dieser schreckliche Ton, wenn ich nicht alles anwende, daß 
seine Mörder entdeckt und bestraft werden!

Der Prinz. Rechnen Sic auf meine kräftigste Mitwirkung.

Odoardo. Und meine heißesten Wünsche! — Gut, gut! Aber 
was weiter?

Der Prinz. Das frag' ich, Marinelli.
Marinelli. Man hat Verdacht, daß es nicht Räuber gewesen, 

welche den Grafen angefallen.
Odoardo (höhnisch). Nicht? Wirklich nicht?
Marinelli. Daß ein Nebenbuhler ihn aus dem Wege räumen 

lassen.
Odoardo (bitter). Ei! Ein Nebenbuhler?
Marinelli. Nicht anders.
Odoardo. Nun dann — Gott verdamm' ihn, den meuchel- 

mörderischen Buben!
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Marinelli. Gin Nebenbuhler, und ein begünstigter Neben­
buhler —

Odoardo. Was? ein begünstigter? — Was sagen Sie?
Marinelli. Nichts, als was das Gerücht verbreitet.
Odoardo. Gin begünstigter? von meiner Tochter begünstigt?
Marinelli. Das ist gewiß nicht. Das kann nicht sein. Dem 

widersprech' ich, trotz Ihnen. Aber bei dem allen, gnädiger Herr — 
denn das gegründetste Vorurtheil wiegt auf der Wage der Gerech­
tigkeit soviel als nichts — bei dem allen wird man doch nicht umhin 
können, die schöne Unglückliche darüber zu vernehmen.

Der Prinz. Ja wohl; allerdings.
Marinelli. Und wo anders? Wo kan» das anders geschehen, 

als in Guastalla?
Der Prinz. Da haben Sie recht, Marinelli; da haben Sie 

recht. — Ja so: das verändert die Sache, lieber Galotti. Nicht 
wahr? Sie sehen selbst —

Odoardo. O ja, ich sehe — Ich sehe, was ich sehe. — Gott! 
Gott!

Der Prinz. Was ist Ihnen? Was haben Sie mit sich?
Odoardo. Daß ich es nicht vorausgesehen, was ich da sehe. 

Das ärgert mich, weiter nichts. Nun ja, sie soll wieder nach Guastalla. 
Ich will sie wieder zu ihrer Mutter bringen; und bis die strengste 
Untersuchung sie freigesprochen, will ich selbst aus Guastalla nicht 
weichen. Denn wer weiß — (mit einem bittern Lachen) wer weiß, ob 
die Gerechtigkeit nicht auch nöthig findet, mich zu vernehmen.

Marinelli. Sehr möglich! In solchen Fällen thut die Ge­
rechtigkeit lieber zu viel als zu wenig. Daher fürchte ich sogar —

Der Prinz. Was? Was fürchten Sie?
Marinelli. Man werde vorderhand nicht verstatten können, 

daß Mutter und Tochter sich sprechen.
Odoardo. Sich nicht sprechen?
Marinelli. Man werde genöthigt sein, Mutter und Tochter 

zu trennen.
Odoardo. Mutter und Tochter zu trennen?
Marinelli. Mutter und Tochter und Vater. Die Form des 

Verhörs erfordert diese Vorsichtigkeit schlechterdings. Und es thut 
mir leid, gnädiger Herr, daß ich mich gezwungen sehe, ausdrücklich 
darauf anzutragen, wenigstens Gmilien in eine besondere Verwahrung 
zu bringen.

Odoardo. Besondere Verwahrung?—Prinz! Prinz! — Doch 
ja; freilich, freilich! Ganz recht: in eine besondere Verwahrung!

10*
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Nicht, Prinz? Nicht? — O wie fein die Gerechtigkeit ist! Vortrefflich! 
(Fährt schnell nach dem Schubsacke, in welchem er den Dolch hat.)

Der Prinz (schmeichelnd auf ihn zutretend). Fassen Sie sich, lieber 
Galotti —

Odoardo (bei Seite, indem er die Hand leer wieder herauszieht). Das 
sprach sein Engel!

Der Prinz. Sie sind irrig; Sie verstehen ihn nicht. Sie den­
ken bei dem Worte Verwahrung wol gar an Gefängniß und Kerker.

Odoardo. Lasten Sie mich daran denken: und ich bin ruhig!
Der Prinz. Kein Wort von Gefängniß, Marinelli! Hier ist 

die Strenge der Gesetze mit der Achtung gegen unbescholtene Tugend 
leicht zu vereinigen. Wenn Emilia in besondere Verwahrung gebracht 
werden muß, so weiß ich schon — die alleranständigste. Das Haus 
meines Kanzlers. — Keinen Widerspruch, Marinelli! — Da will ich sie 
selbst hinbringen. Da will ich sie der Aufsicht einer der würdigsten 
Damen übergeben. Die soll mir für sie bürgen, haften. — Sie gehen 
zu weit, Marinelli, wirklich zu weit, wenn Sie mehr verlangen. — Sie 
kennen doch, Galotti, meinen Kanzler Grimaldi und seine Gemahlin?

Odoardo. Was sollt' ich nicht? Sogar die liebenswürdigen 
Töchter dieses edeln Paares kenn' ich. Wer kennt sie nicht? — (Zu 
Marinelli.) Nein, mein Herr, geben Sie das nicht zu. Wenn Emilia 
verwahrt werden muß, so müsse sie in dem tiefsten Kerker verwahrt 
werden. Dringen Sie darauf, ich bitte Sie. — Ich Thor, mit meiner 
Bitte! Ich alter Geck! Ja wohl hat sie recht, die gute Sibylle: 
Wer über gewisse Dinge seinen Verstand nicht verliert, der hat keinen 
zu verlieren!

Der Prinz. Ich verstehe sie nicht. Lieber Galotti, was kann 
ich mehr thun? Lasten Sie es dabei, ich bitte Sie. Ja'ja, in 
das Haus meines Kanzlers! Da soll sie hin; da bring' ich sie selbst 
hin; und wenn ihr da nicht mit der äußersten Achtung begegnet 
wird, so hat mein Wort nichts gegolten. Aber sorgen Sie nicht. 
Dabei bleibt es! Dabei bleibt es! Sie selbst, Galotti, mit sich, 
können es halten, wie Sie wollen. — Sie können uns nach Guastalla 
folgen; Sie können nach Sabionetta zurückkehren, wie Sie wollen. 
Es wäre lächerlich, Ihnen vorzuschreiben. Und nun, auf Wieder­
sehen, lieber Galotti!—Kommen Sie, Marinelli; es wird zu spät.

Odoardo (bet in tiefen ©ebanlen geftanben). Wie? So soll ich sie 
gar nicht sprechen meine Tochter? Auch hier nicht? Ich lasse mir 
ja alles gefallen; ich finde ja alles ganz vortrefflich. Das Haus 
eines Kanzlers ist natürlicherweise eine Freistatt der Tugend. O, 
gnädiger Herr, bringen Sie ja meine Tochter dahin; nirgends an­
ders als dahin. Aber sprechen wollt' ich sie doch gern vorher. Der 
Tod des Grafen ist ihr noch unbekannt. Sie wird nicht begreifen 
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können, warum man sie von ihren Aeltern trennt. Ihr jenen auf 
gute Art beizubringen, sie dieser Trennung wegen zu beruhigen, 
muß ich sie sprechen, gnädiger Herr, muß ich sie sprechen.

> Der Prinz. So kommen Sie denn —
Odoardo. O, die Tochter kann auch wol zu dem Vater kom­

men. Hier, unter vier Augen, bin ich gleich mit ihr fertig. Senden 
Sie mir sie nur, gnädiger Herr.

à)er Prinz. Auch das! O Galotti, wenn Sie mein Freund, 
mein Führer, mein Vater sein wollten!

(Der Prinz und Marinelli gehen ab.)

Sechster Austritt.
Odoardo Galotti ihm nachsehend, nach einer Pause.

Warum nicht? Herzlich gern. — Ha ha ha! — (Blickt wild umher.) 
Wer lacht da? Bei Gott, ich glaub', ich war es selbst. — Schon 
recht! Lustig, lustig! Das Spiel geht zu Ende. So, oder so! — 
Aber — (Pause) wenn sie mit ihm sich verstünde? Wenn es das 
alltägliche Posienspiel wäre,? Wenn sie es nicht werth wäre, was 
ich für sie thun will? — (Pause.) Für sie thun will? Was will ich 
denn für sie thun? Hab' ich das Herz, es mir zu sagen? — .Da 

* denk' ich so was! So was, was sich nur denken läßt.— Gräßlich! 
Fort, fort! Ich will sie nicht erwarten. Nein! (Gegen den Himmel.) 
Wer sie unschuldig in diesen Abgrund gestürzt hat, der ziehe sie 
wieder heraus. Was braucht er meine Hand dazu? Fort! (Er will 
gehen und sieht Emilien kommen.) Zu spät! Ah! Er will meine Hand, 
er will sie!

Siebenter Austritt.
Emilia. Odoardo.

Emilia. Wie? Sie hier, mein Vater? — Und nur Sie? — 
Und meine Mutter? nicht hier?—Und der Graf? nicht hier? — 
Und Sie so unruhig, mein Vater?

Odoardo. Und du so ruhig, meine Tochter?
Emilia. Warum nicht, mein Vater? Entweder ist nichts 

verloren, oder alles. Ruhig sein können und ruhig sein müssen; 
kommt es nicht auf eins?

I Odoardo. Aber, was meinst du, daß der Fall ist?
Emilia. Daß alles verloren ist; und daß wir wol ruhig sein 

müssen, mein Vater.
Odoardo. Und du wärst ruhig, weil du ruhig sein mußt?— 

Wer bist du? Ein Mädchen? und" meine Tochter? So sollte der 
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Mann und der Vater sich wol vor dir schämen? Aber laß doch 
hören: was nennst du, alles verloren? — daß der Graf todt ist?

Emilia. Und warum er todt ist! Warum! Ha, so ist es wahr, 
mein Vater? So ist sie wahr, die ganze schreckliche Geschichte, die 
ich in dem nassen und wilden Auge meiner Mutter las?— Wo ist 
meine Mutter? Wo ist sie hin, mein Vater?

Odoardo. Voraus — wenn wir anders ihr nachkommen.
Emilia. Je eher, je besser. Denn wenn der Graf todt ist, 

wenn er darum todt ist — darum! was verweilen wir noch hier? 
Lassen Sie uns fliehen, mein Vater!

Odoardo. Fliehen? Was hätt'es dann für Noth? — Du bist, 
du bleibst in den Händen deines Räubers.

Emilia. Ich bleibe in seinen Händen?
Odoardo. Und allein; ohne deine Mutter, ohne mich.
Emilia. Ich allein in seinen Händen? Nimmermehr, mein 

Vater. Oder Sie sind nicht mein Vater. — Ich allein in seinen Hän­
den?— Gut, lassen Sie mich nur; lassen Sie mich nur. Ich will 
doch sehen, wer mich hält — wer mich zwingt — wer der Mensch 
ist, der einen Menschen zwingen kann.

Odoardo. Ich meine, du bist ruhig, mein Kind.
Emilia. Das bin ich. Aber was nennen Sie ruhig sein. 

Die Hände in den Echos legen? Leiden, was man nicht sollte? 
Dulden, was man nicht dürfte?

Odoardo. Ha! wenn du so denkst! Laß dich umarmen, meine 
Tochter! Ich hab' es immer gesagt: Das Weib wollte die Natur 
zu ihrem Meisterstücke machen. Aber sie vergriff sich im Thone, sie 
nahm ihn zn fein. Sonst ist alles besser an euch als an uns. 
Ha, wenn das deine Ruhe ist, so habe ich meine in ihr wiederge- 
fnnben! Laß dich umarmen, meine Tochter! Denke nur: unter dem 
Vorwande einer gerichtlichen Untersuchung — o des höllischen Gaukel­
spiels! — reißt er dich aus unsern Armen und bringt dich zur 
Grimaldi.

Emilia. Reißt mich? Bringt mich?— Will mich reißen, will 
mich bringen: will! will! Als ob wir, wir keinen Willen hätten, 
mein Vater!

Odoardo. Ich ward auch so wüthend, daß ich schon nach 
diesem Dolche griff (ihn herausziehend), um einem von beiden — beiden! 
— das Herz zu durchstoßen.

Emilia. Um des Himmels willen nicht, mein Vater. Dieses 
Leben ist alles, was die Lasterhaften haben. Mir, mein Vater, mir 
geben Sie diesen Dolch.
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Odoardo. Kind, es ist keine Haarnadel.
Emilia. So werde die Haarnadel zum Dolche! Gleichviel.
Odoardo. Was? Dabin wär' es gekommen? Nicht doch; 

» nicht doch! Besinne dich. Auch du hast nur Ein Leben zu verlieren.
Emilia. Und nur Eine Unschuld!
Odoardo. Die über alle Gewalt erhaben ist.
Emilia. Aber nicht über alle Verführung. — Gewalt! Gewalt! 

Wer kann der Gewalt nicht trotzen? Was Gewalt heißt, ist nichts! 
Verführung ist die wahre Gewalt! Ich habe Blut, mein Vater; 
so jugendliches, so warmes Blut als eine. Auch meine Sinne sind 
Sinne. Ich stehe für nichts. Ich bin für nichts gut. Ich kenne 
das Haus der Grimaldi. Es ist das Haus der Freude. Eine Stunde 
da, unter den Augen meiner Mutter — und es erhob sich so mancher 
Tumult in meiner Seele, den die strengsten Uebungen der Religion 
kaum in Wochen besänftigen konnten. Der Religion! Und welcker 
Religion? — Nichts Schlimmeres zu vermeiden, sprangen Tausende 
in die Fluten, und sind Heilige! —Geben Sie mir, mein Vater, 
geben Sie mir diesen Dolch.

Odoardo. Und wenn du ihn kenntest diesen Dolch!
Emilia. Wenn ich ihn auch nicht kenne! Ein unbekannter 

i Freund ist auch ein Frennd. Geben Sie mir ihn, mein Vater, 
geben Sie mir ihn.

Odoardo. Wenn ich dir ihn nun gebe — da! (Gibt ihr ihn.)

Emilia. Und da! (Im Begriff, sich damit zu durchstoßen, reißt der Vater 
ihr ihn wieder aus der Hand.)

Odoardo. Sieh, wie rasch! — Nein, das ist nicht für deine 
Hand.

Emilia. Es ist wahr, mit einer Haarnadel sokl ich — (Sie 
fährt mit der Hand nach dem Haare, eine zu suchen, und bekommt die Rose zu soffen.) 
Du noch hier? Herunter mit dir! du gehörst nicht in das Haar 
Einer — wie mein Vater will, daß ich werden soll!

Odoardo. O, meine Tochter!
Emilia. O, mein Vater, wenn ich Sie erriethe! — Doch nein; 

das wollen Sie auch nicht. Warum zauderten Sie sonst? — (In 
einem bittern Tone, während daß sie die Rose zerpflückt.) Ehedem Wohl gab 
es einen Vater, der, seine Tochter von der Schande zu retten, ihr 
den ersten den besten Stahl in das Herz senkte — ihr zum zweiten 
das Leben gab. Aber alle solche Thaten sind von ehedem! Solcher 
Väter gibt es keine mehr!

Odoardo. Doch, meine Tochter, doch! (Indem er sie durchsticht.) — 
Gott, was hab' ich gethan! (Sie will finken und er saßt sie in seine Arme.)
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Emilia. Eine Rose gebrochen, ehe der Sturm sie entblättert. 
— Lassen Sie mich sie küssen, diese väterliche Hand.

Achter Auftritt.
Der Prinz. Marinelli. Die Vorigen.

Der Prinz (im Hereintreten). Was ist das? — Ist Emilien nicht 
wohl?

Odoardo. Sehr wohl, sehr wohl!
Der Prinz (indem er näher kommt). Was seh' ich? — Entsetzen! 
Marinelli. Weh mir!
Der Prinz. Grausamer Vater, was haben Sie gethan!
Odoardo. Eine Rose gebrochen, ehe der Sturm sie entblättert- 

— War es nicht so, meine Tochter?
Emilia. Nicht Sie, mein Vater — Ich selbst — ich selbst —
Odoardo. Nicht du, meine Tochter; — nicht du! — Gehe mit 

keiner Unwahrheit aus der Welt. Nicht du, meine Tochter! Dein 
Vater, dein unglücklicher Vater!

Emilia. Ah — mein Vater — (Sie stirbt und er legt sie sanft auf 
den Boden.)

Odoardo. Zieh hin! — Nun da, Prinz! Gesällt sie Ihnen 
noch? 'Reizt sie noch Ihre Lüste? Noch, in diesem Blute, das 
wider Sie um Rache schreiet? (Nach einer Pause.) Aber Sie erwar­
ten, wo das alles hinaus soll? Sie erwarten vielleicht, daß ich 
den Stahl wider mich selbst kehren werde, um meine That wie eine 
schale Tragödie zu beschließen? — Sie irren sich. Hier! (Indem 
er ihm den Dolch vor die Füße wirft.) Hier liegt er, der blutige Zeuge 
meines Verbrechens! Ich gehe und liefere mich selbst in das Ge­
fängniß. Ich gehe, und erwarte Sie, als Richter — Und dann 
dort — erwarte ich Sie vor dem Richter unser aller!

Der Prinz (nach einigem Stillschweigen, unter welchem er den Körper mit 
Entsetzen und Verzweiflung betrachtet, zu Marinelli). Hier! heb' ihn auf. — 
Nun? du bedenkst dich? — Elender! — (Indem er ihm den Dolch aus 
der Hand reißt.) Nein, dein Blut foll mit diesem Blute sich nicht 
mischen. — Geh, dich aus ewig zu verbergen! — Geh! sag' ich. — 
Gott! Gott! Ist es zum Unglück so mancher nicht genug, daß 
Fürsten Menschen sind; müssen sich auch noch Teufel in ihren Freund 
verstellen?
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Personen.

Sultan Saladin.
Sittah, dessen Schwester.
Nathan, ein reicher Jude in Jerusalem.
Recha, dessen angenommene Tochter.
Daja, eine Christin, aber in dem Hause des Juden, als Gesellschafterin der Recha.
Ein junger Tempelherr.
Ein Derwisch.
Der Patriarch von Jerusalem.
Ein Klosterbruder.
Ein Emir nebst verschiedenen Mameluken des Saladin.

Die Scene ist in Jerusalem.
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Erster Auftritt.
Scene: Flur in Nathan's Hause.

Nathan, von der Reise kommend. Daja, ihm entgegen. 

Daja.

Er ist es! Nathan! — Gott sei ewig Dank, 
Daß Ihr doch endlich einmal wiederkommt.

Na.Han.

Ja, Daja; Gott sei Dank! Doch warum endlich? 
Hab' ich denn eher wiederkommen wollen?
Und wiederkommen können? Babylon 
Ist von Jerusalem, wie ich den Weg, 
Seitab bald rechts, bald links, zu nehmen bin 
Genöthigt worden, gut zweihundert Meilen; 
Und Schulden einkassiren, ist gewiß 
Auch kein Geschäft, das merklich fördert, das 
So von der Hand sich schlagen läßt.

Daja.
O Nathan, 

Wie elend, elend hättet Ihr indeß 
Hier werden können! Euer Haus . ..

Nathan.
» Das brannte.

So hab' ich schon vernommen. Gebe Gott, 
Daß ich nur alles schon vernommen habe!

Daja.

Und wäre leicht von Grund aus abgebrannt.
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Nathan.

Dann, Daja, hätten wir ein neues uns 
Gebaut, und ein bequemeres.

Daja.
Schon wahr! 

Doch Recha wär' bei einem Haare mit 
Verbrannt.

Nathan.

Verbrannt? Wer? meine Recha? sie? — 
Das hab' ich nicht gehört. — Nun dann! So hätte 
Ich keines Hauses mehr bedurft. — Verbrannt 
Bei einem Haare! — Ha! sie ist es wol! 
Ist wirklich wol verbrannt! — Sag' nur heraus! 
Heraus nur! — Todte mich, und martre mich 
Nicht länger. Ja, sie ist verbrannt.

Daja.
Wenn sie 

Es wäre, würdet Ihr von mir es hören?

Nathan.

Warum erschreckest du mich denn? — O Recha! 
O meine Recha!

Daja.
Eure? Eure Recha?

Nathan.
Wenn ich mich wieder je entwöhnen müßte. 
Dies Kind mein Kind zu nennen!

Daja.
Nennt Ihr alles, 

Was Ihr besitzt, mit ebenso viel Rechte 
Das Eure?

Nathan.
Nichts mit größerm! Alles, was 

Ich sonst besitze, hat Natur und Glück 
Mir zugetheilt. Dies Eigenthum allein 
Dank' ich der Tugend.

Daja.
O wie theuer laßt 

Ihr Eure Güte, Nathan, mich bezahlen! 
Wenn Güt', in solcher Absicht ausgeübt. 
Noch Güte heißen kann!
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Nathan.
In solcher Absicht?

In welcher?
Daja.

Mein Gewissen.,. .
Nathan.

Daja, laß
Vor allen Dingen dir erzählen. . .

Daja.
Mein

Gewissen, sag' ich . ..
Nathan.

Was in Babylon
Für einen schönen Stoff ich dir gekauft.
So reich, und mit Geschmack so reich! Ich bringe 
Für Recha selbst kaum einen schönern mit.

Daja.
Was bilft's? Denn mein Gewissen, muß ich Euch 
Nur sagen, läßt sich länger nicht betäuben.

Nathan.
Und wie die Spangen, wie die Ohrgehenke,
Wie Ring und Kette dir gefallen werden, 
Die in Damascus ich dir ausgesucht:
Verlanget mich zu sehn.

Daja.
So seid Ihr nun!

Wenn Ihr nur schenken könnt! nur schenken könnt!

Nathan.
Nimm du so gern, als ich dir geb': — und schweig!

Daja.
Und schweig! — Wer zweifelt, Nathan, daß Ihr nicht 
Die Ehrlichkeit, die Großmuth selber seid?
Und doch. . .

Nathan.
Doch bin ich nur ein Jude. Gelt, 

Das willst du sagen?
Daja.

Was ich sagen will, 
Das wißt Ihr besser.
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Nathan.

Nun so schweig!

Daj a.

Ich schweige. 
Was Sträfliches vor Gott hierbei geschieht, 
Und ich nicht hindern kann, nicht ändern kann — 
Nicht kann — komm' über Euch!

Nathan.
Komm' über mich! — 

Wo aber ist sie denn? Wo bleibt sie? — Daja, 
Wenn du mich hintergehst! — Weiß sie es denn, 
Daß ich gekommen bin?

Daj a.
Das frag' ich Euch! 

Noch zittert ihr der Schreck durch jede Nerve. 
Noch malet Feuer ihre Phantasie
Zu allem, was sie malt. Im Schlafe wacht, 
Im Wachen schläft ihr Geist: bald weniger 
Als Thier, bald mehr als Engel.

Nathan.
Armes Kind!

Was sind wir Menschen!
Daja.

Diesen Morgen lag 
Sie lange mit verschloffnem Aug', uud war 
Wie todt. Schnell fuhr sie auf, und rief: „Horch! horch! 
Da kommen die Kamele meines Vaters!
Horch! seine sanfte Stimme selbst!" — Indem 
Brach sich ihr Auge wieder, und ihr Haupt, 
Dem seines Armes Stütze sich entzog, 
Stürzt' auf das Kissen. Ich, zur Pfort' hinaus! 
Und sieh: da kommt Ihr wahrlich! kommt Ihr wahrlich! 
Was wunder! ihre ganze Seele war 
Die Zeit her nur bei Euch — und ihm.

Nathan.
Bei ihm? 

Bei welchem Ihm?
Daja.

Bei ihm, der aus dem Feuer 
Sie rettete.
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Nathau.
Wer war das? Wer? — Wo ist er? 

Wer rettete mir meine Recha? Wer?

Daja.
Ein junger Tempelherr, den, wenig Tage 
Zuvor, man hier gefangen eingebracht 
Und Saladin begnadigt hatte.

Nathan.
Wie?

Ein Tempelherr, dem Sultan Saladin
Das Leben ließ? Durch ein geringres Wunder 
War Recha nicht zu retten? Gott!

Daja.
Ohn' ihn. 

Der seinen unvermutheten Gewinst 
Frisch wieder wagte, war es aus mit ihr.

Nathan.

Wo ist er, Daja, dieser edle Mann?
Wo ist er? Führe mich zu seinen Füßem 
Ihr gabt ihm doch vors erste, was an Schätzen 
Ich euch gelassen hatte? Gabt ihm alles?
Verspracht ihm mehr? weit mehr?

Daja.

Wie konnten wir?
Nathan. 

Nicht? Nicht?
Daja.

Er kam, und niemand weiß woher. 
Er ging, und niemand weiß wohin. Ohn' alle 
Des Hauses Kundschaft, nur von seinem Ohr 
Geleitet, drang, mit vorgespreiztem Mantel, 
'Er kühn burd) Flamm' und Rauch der Stimme nach, 
Die uns um Hülfe rief. Schon hielten wir 
Ihn für verloren, als aus Rauch und Flamme 
Mit eins er vor uns stand, im starken Arm 
Empor sie tragend. Kalt und ungerührt 
Vom Jauchzen unsers Danks, setzt seine Beute 
Er nieder, drängt sich unters Volk und ist — 
Verschwunden!
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Nathan.
Nicht auf immer, will ich hoffen. 

Daja.

Nachher die ersten Tage sahen wir 
Ihn unter'n Palmen auf- und niederwandeln, 
Die dort des Auferstandnen Grab umschatten. 
Ich nahte mich ihm mit Entzücken, dankte, 
Erhob, entbot, beschwor — nur einmal noch 
Die fromme Creatur zu sehen, die 
Nicht ruhen könne, bis sie ihren Dank 
Zu seinen Füßen ausgeweinet.

Nathan.
Nun?

Daja.
Umsonst! Er war zu unsrer Bitte taub; 
Und goß so bittern Spott auf mich besonders...

Nathan.
Bis dadurch abgeschreckt. . .

Daja.
Nichts weniger!

Ich trat ihn jeden Tag von neuem an; 
Ließ jeden Tag von neuem mich verhöhnen. 
Was litt ich nicht von ihm! Was hätt' ich nicht 
Noch gern ertragen! Aber lange schon 
Kommt er nicht mehr, die Palmen zu besuchen, 
Die unsers Auferstandnen Grab umschatten; 
Und niemand weiß, wo er geblieben ist. — 
Ihr staunt? Ihr sinnt?

Nathan.
Ich überdenke mir, 

Was das auf einen Geist, wie Necha's, wol 
Für Eindruck machen muß. Sich so verschmäht 
Von dem zu finden, den man hochzuschätzen 
Sich so gezwungen fühlt; so weggestvßen. 
Und doch so angezogen werden! — Traun, 
Da müsien Herz und Kopf sich lange zanken, 
Ob Menschenhaß, ob Schwermuth siegen soll. 
Oft siegt auch keines; und die Phantasie, 
Die in den Streit sich mengt, macht Schwärmer, 
Bei welchen bald der Kopf das Herz, und bald 
Das Herz den Kopf muß spielen. — Schlimmer Tausch! — 
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Das letztere, verkenn' ich Recha nicht, 
Ist Recha's Fall: sie schwärmt.

Daja.
Allein so fromm, 

So liebenswürdig!
Nathan. 

Ist doch auch geschwärmt! 

Daja.
Vornehmlich Eine — Grille, wenn Ihr wollt, 
Ist ihr sehr werth. Es sei ihr Tempelherr 
Kein irdischer und keines irdischen;
Der Engel einer, deren Schutze sich
Ihr kleines Herz, von Kindheit auf, so gern 
Vertrauet glaubte, sei aus seiner Wolke, 
In die er sonst verhüllt, auch noch im Feuer, 
Um sie geschwebt, mit eins als Tempelherr 
Hervorgetreten. — Lächelt nicht! — Wer weiß? 
Laßt lächelnd wenigstens ihr einen Wahn, 
In dem sich Jud' und Christ und Muselman 
Vereinigen — so einen süßen Wahn!

Nathan.
Auch mir so süß! Geh, wackre Daja, geb; 
Sieh, was sie macht; ob ich sie sprechen kann. 
Sodann such' ich den wilden, launigen 
Schutzengel auf. Und wenn ihm noch beliebt, 
Hienieden unter uns zu wallen; noch 
Beliebt, so ungesittet Ritterschaft 
Zu treiben: find' ich ihn gewiß, und bring' 
Ihn her.

Daja.
Ihr unternehmet viel.

Nathan.
Macht dann 

Der süße Wahn der süßern Wahrheit Platz — 
Denn, Daja, glaube mir, dem Menschen ist 
Ein Mensch noch immer lieber als ein Engel — 
So wirst du doch aus mich, auf mich nicht zürnen, 
Die Engelschwärmerin geheilt zu sehn?

Daja.
Ihr seid so gut, und seid zugleich so schlimm!
Ich geh'! — Doch hört! — Doch seht — da kommt fie selbst. 

Lrssing. 1 1
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Zweiter Auftritt. 
Recha und die Vorigen.

Recha.

So seid Ihr es doch ganz und gar, mein Vater? 
Ich glaubt', Ihr hättet Eure Stimme nur 
Vorausgeschickt. Wo bleibt Ihr? Was für Berge, 
Für Wüsten, was für Ströme trennen uns 
Denn noch? Ihr athmet Wand an Wand mit ihr, 
Und eilt nicht, Eure Recha zu umarmen? 
Die arme Recha, die indeß verbrannte!
Fast, fast verbrannte! Fast nur. Schaudert nicht! 
Es ist ein garst'ger Tod, verbrennen. O!

Nathan.
Mein Kind! Mein liebes Kind!

Recha.
Ihr mußtet über 

Den Euphrat, Tigris, Jordan; über — wer 
Weiß was für Wasfer all? — Wie oft hab' ich 
Um Euch gezittert, eh' das Feuer mir 
So nahe kam! Denn seit das Feuer mir 
So nahe kam, dünkt mich im Wasser sterben 
Erquickung, Labsal, Rettung. Doch Ihr seid 
Ja nicht ertrunken; ich, ich bin ja nicht 
Verbrannt. Wie wollen wir uns freun, und Gott, 
Gott loben! Er, er trug Euch und den Nachen 
Auf Flügeln feiner unficktbaren Engel 
Die ungetreuen Ström' hinüber. Er, 
Er winkte meinem Engel, daß er sichtbar 
Auf seinem weißen Fittiche mich durch 
Das Feuer trüge —

Nathan (bei Seite). 
Weißem Fittiche!

Ja, ja! Der weiße vorgespreizte Mantel 
Des Tempelherrn.

Recha.
Er sichtbar, sichtbar mich 

Durch's Feuer trüg', von seinem Fittiche 
Verweht. Ich also, ich hab' einen Engel 
Von Angesicht zu Angesicht gesehn;
Und meinen Engel. ‘
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Nathan.
Recha wär' es werth;

Und würd' an ihm nichts Schönres sehn, als er 
An ihr.

Recha (lächelnd).
Wem schmeichelt Ihr, mein Vater? Wem? 

Dem Engel oder Euch?
Nathan.

Doch hätt' auch nur
Ein Mensch — ein Mensch, wie die Natur sie täglich 
Gewährt, dir diesen Dienst erzeigt, er müßte 
Für dich ein Engel sein. Er müßt' und würde.

Recha.
Nicht so ein Engel, nein! Ein wirklicher; 
Es war gewiß ein wirklicher! — Habt Ihr, 
Ihr selbst die Möglichkeit, daß Engel sind, 
Daß Gott zum Besten derer, die ibn lieben, 
Auch Wunder könne thun, mich nicht gelehrt? 
Ich lieb' ihn ja.

Nathan.
Und er liebt dich, und thut 

Für dich und deinesgleichen stündlich Wunder; 
Ja, hat sie schon von aller Ewigkeit 
Für euch gethan.

Recha.
Das hör' ich gern.

Nathan.
Wie? Weil 

Es ganz natürlich, ganz alltäglich klänge, 
Wenn dich ein eigentlicher Tempelherr 
Gerettet hätte: sollt' es darum weniger 
Ein Wunder sein? Der Wunder höchstes ist, 
Daß uns die wahren, echten Wunder so 
Alltäglich werden können, werden sollen. 
Ohn' dieses allgemeine Wunder hätte 
Ein Denkender wol schwerlich Wunder je 
Genannt, was Kindern blos so heißen müßte, 
Die gaffend nur das Ungewöhnlichste, 
Das Neuste nur verfolgen.

Daja (zu Nathan). 
Wollt Ihr denn 

Ihr ohnedem schon überspanntes Hirn
11*
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Durch solcherlei Subtilitäten ganz 
Zersprengen?

Nathan.

Laß mich! Meiner Recha wär' 
Es Wunders nicht genug, daß sie ein Mensch 
Gerettet, welchen selbst kein kleines Wunder- 
Erst retten müssen? Ja, kein kleines Wunder! 
Denn wer hat schon gehört, daß Saladin 
Je eines Tempelherrn verschont? Daß je 
Ein Tempelherr von ihm verschont zu werden 
Verlangt? gehofft? ihm je für seine Freiheit 
Mehr als den ledern Gurt geboten, der 
Sein Eisen schleppt und höchstens seinen Dolch?

Recha.

Das schließt für mich, mein Vater. Darum eben 
War das kein Tempelherr; er schien es nur. 
Kommt kein gefangner Tempelberr je anders 
Als zum gewissen Tode nach Jerusalem;
Geht keiner in Jerusalem so frei 
Umher: wie hätte mich des Nachts freiwillig 
Denn einer retten können?

Nathan.
Sieh, wie sinnreich! — 

Jetzt, Daja, nimm das Wort. Ich hab' es ja 
Von dir, daß er gefangen hergeschickt 
Ist worden. Ohne Zweifel weißt du mehr.

Daja.
Nun ja. — So sagt man freilich — doch man sagt 
Zugleich, daß Saladin den Tempelherrn 
Begnadigt, weil er seiner Brüder einem, 
Den er besonders liebgehabt, so ähnlich sehe. 
Doch da es viele zwanzig Jahre her, 
Daß dieser Bruder nicht mehr lebt — er hieß, 
Ich weiß nicht wie; er blieb, ich weiß nicht wo —, 
So klingt das ja so gar — so gar unglaublich, 
Daß an der ganzen Sache wol nichts ist.

Nathan.
Ei, Daja, warum wäre denn das so 
Unglaublich? Doch wol nicht — wie's wol geschieht — 
Um lieber etwas noch Unglaublichers 
Zu glauben? — Warum hätte Saladin,
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Der sein Geschwister insgesammt so liebt. 
In jünger» Jahren einen Bruder nicht 
Noch ganz besonders lieben können? Pflegen 
Sich zwei Gesichter nicht zu ähneln? Ist 
Ein alter Eindruck ein verlorner? Wirkt 
Das Nämliche nicht mehr das Nämliche? 
Seit wann? Wo steckt hier das Unglaubliche? — 
Ei freilich, weise Daja, wär's für dich 
Kein Wunder mehr; und deine Wunder nur 
Bedürf. .. verdienen, will ich sagen, Glauben.

Daja.
Ihr spottet.

Nathan.
Weil du meiner spottest. — Dock 

Auch so noch, Recka, bleibet deine Rettung 
Ein Wunder, dem nur möglich, der die strengsten 
Entschlüsse, die unbändigsten Entwürfe 
Der Könige, sein Spiel — wenn nicht sein Spott — 
Gern an den schwäcksten Fäden lenkt.

Recha.
Mein Vaterl 

Mein Vater, wenn ich irr', Ihr wißt, ich irre 
Nicht gern.

Nathan.
Vielmehr, du läßt dich gern belehren. — 

Sieh! eine Stirn, so oder so gewölbt;
Der Rücken einer Nase, so vielmehr 
Als so geführet; Augenbraunen, die 
Auf einem scharfen oder sttimpfen Knochen 
So oder so sich schlängeln; eine Linie, 
Ein Bug, ein Winkel, eine Falt', ein Mal, 
Ein Nichts, auf eines wilden Europäers 
Gesicht: — und du entkommst dem Feu'r, in Asien 
Das wär' kein Wunder, wundersücht'ges Volk? 
Warum bemüht ihr denn noch einen Engel?

Daja.
Was schadet's — Nathan, wenn ich sprechen darf — 
Bei alledem, von einem Engel lieber 
Als einem Menschen sich gerettet denken?
Fühlt man der ersten unbegreiflichen 
Ursache seiner Rettung nicht sich so 
Viel näher?
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Nathan.

Stolz! Und nichts als Stolz! Der Topf 
Von Eisen will mit einer silbern Zange 
Gern aus der Glut gehoben sein, um selbst 
Ein Topf von Silber sich zn dünken. — Pah!
Und was es schadet, fragst du? Was es schadet? 
Was hilft es? dürft ich nur hinwieder fragen.
Denn dein „Sich Gott um so viel näher fühlen" 
Ist Unsinn oder Gotteslästerung.
Allein es schadet; ja, es schadet allerdings.
Kommt! hört mir zu. — Nicht wahr? Dem Wesen, das 
Dich rettete — es sei ein Engel oder
Ein Mensch —, dem möchtet ihr, und du besonders, 
Gern wieder viele große Dienste thun?
Nicht wahr? — Nun, einem Engel, was für Dienste, 
Für große Dienste könnt ihr dem wol thun?
Ihr könnt ihm danken; zu ihm seufzen, beten;
Könnt in Entzückung über ihn zerschmelzen;
Könnt an dem Tage seiner Feier fasten, 
Almosen spenden. — Alles nichts. — Denn mich 
Däucht immer, daß ihr selbst und euer Nächster 
Hierbei weit mehr gewinnt als er. Er wird 
Nicht fett durch euer Fasten; wird nicht reich 
Durch eure Spenden; wird nicht herrlicher 
Durch eu'r Entzücken; wird nicht mächtiger 
Durch eu'r Vertrauen. Nicht wahr? Allein ein Mensch l

Daja.

Ei freilich hätt' ein Mensch, etwas für ihn 
Zu thun, uns mehr Gelegenheit verschafft. 
Und Gott weiß, wie bereit wir dazu waren! 
Allein er wollte ja, bedurfte ja
So völlig nichts; war in sich, mit sich so 
Vergnügsam, als nur Engel sind, nur Engel 
Sein können.

Rechn.

Endlich, als er gar verschwand . . .

Nathan.

Verschwand? Wie denn verschwand? Sich unter'n Palmen 
Nicht ferner seben ließ? Wie? oder habt
Ihr wirklich schon ihn weiter aufgesucht?
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Daja.
Das nun wol nicht.

Nathan.
Nicht, Daja? Nicht? Da sieh 

Nun, was es schad't!— Grausame Schwärmerinnen! 
Wenn dieser Engel nun — nun krank geworden! ...

Recha.
Krank!

Daja.
Krank! Er wird doch nicht!

Recha.
Welch kalter Schauer

Befällt mich! — Daja! Meine Stirne, sonst 
So warm, fühl'! ist auf einmal Eis.

Nathan.
Er ist

Ein Franke, dieses Klimas ungewohnt;
Ist jung; der harten Arbeit seines Standes, 
Des Hungerns, Wachens ungewohnt.

Recha.
Krank! Krank!

Daja.
Das wäre möglich, meint ja Nathan nur.

Nathan.
Nun liegt er da! Hat weder Freund, noch Geld, 
Sich Freunde zu besolden.

Recha.
Ah, mein Vater!

Nathan.
Liegt ohne Wartung, ohne Rath und Zusprgch, 
Ein Raub der Schmerzen und des Todes da!

Recha.
Wo? Wo?

Nathan.
Er, der für eine, die er nie 

Gekannt, gesehn — genug, es war ein Mensch — 
Ins Feu'r sich stürzte ...

Daja.
Nathan, schonet ihrer!
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Nathan.
Der, was er rettete, nicht näher kennen. 
Nicht weiter sehen möcht', um ihm den Dank 
Zu sparen . . .

Daja.
Schonet ihrer, Nathan!

Nathan.
Weiter

Auch nicht zu sehn verlangt', es wäre denn, 
Daß er zum zweiten mal es retten sollte — 
Denn g'nug, es ist ein Mensch .. .

Daja.
Hört auf, und sebt! 

Nathan.
Der, der hat sterbend sich zu laben, nichts — 
Als das Bewußtsein dieser That!

Daja.
Hört auf! 

Ihr tobtet sie!
Nathan.

Und du hast ihn getödtet!
Hätt'st so ihn tobten können.— Recha! Recha! 
Es ist Arznei, nicht Gift, was ich bir reiche. 
Er lebt! — Komm zu bir! — Ist auch wol nicht krank; 
Nicht einmal krank!

Recha.
Gewiß? Nicht tobt, nicht krank?

Nathan.
Gewiß, nicht tobt! Denn Gott lohnt Gutes, hier 
Gethan, auch hier noch. — Geh! — Begreifst bu aber, 
Wie viel anbächtig schwärmen leichter, als 
Gut banbeln ist? Wie gern der schlaffste Mensch 
Anbächtig schwärmt, um nur — ist er zu gelten 
Sich schon ber Absicht beutlich nicht bewußt — 
Um nur gut hanbeln nicht zu bürfen?

Recha.
Ah, 

Mein Vater! Laßt, laßt Eure Recha doch 
Nie wiederum allein! Nicht wahr, er kann 
Auch wol verreist nur sein?
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Nathan.
Geht! — Allerdings. —

Ich seh', dort mustert mit neugier'gem Blick 
Ein Muselman mir die beladenen 
Kamele. Kennt ibr ihn?

Daja.
Ha! Euer Derwisch.

Nathan.
Wer?

Daja.
Euer Derwisch, Euer Schachgesell!

Nathan.
Al-Hast? das Al-Hasi?

Daja.
Itzt des Sultans 

Schatzmeister.
Nathan.

Wie? Al-Hafi? Träumst du wieder? — 
Er ist's! — wahrhaftig ist's! — kommt auf uns zu. 
Hinein mit Euch, geschwind! — Was werd' ich hören?

Dritter Austritt.
Nathan und der Derwisch.

Derwisch.
Reißt nur die Augen auf, so weit Ihr könnt!

Nathan.
Bist du's? Bist du es nicht? In dieser Pracht, 
Ein Derwisch!...

D erwis ch.
Nun? warum denn nicht? Läßt sich 

Aus einem Derwisch denn nichts, gar nichts machen?

Nathan.
Ei wohl, genug! Ich dachte mir nur immer, ' 
Der Derwisch — so der rechte Derwisch — woll' 
Aus sich nichts machen lasten.

Derwis ch.

Beim Propheten!
Daß ich kein rechter bin, mag auch wol wahr sein.
Zwar wenn man muß —
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Nathan.
Muß! Derwisch! — Derwisch muß?

Kein Mensch muß müssen, und ein Derwisch müßte?
Was müßt er denn?!

Derwisch.
Warum man ihn recht bittet, 

Und er für gut erkennt: das muß ein Terwisch.

Nathan.
Bei unserm Gott! da sagst du wahr. Laß dich
Umarmen, Mensch. — Du bist doch noch mein Freund?

Derwisch.
Und fragt nicht erst, was ich geworden bin?

Nathan.
Trotzdem, was du geworden!

Derwisch. .
Konnt' ich nicht

Ein Kerl im Staat geworden sein, deß Freundschaft 
Euch ungelegen wäre?

Nathan.
Wenn dein Herz

Noch Derwisch ist, so wag' ich's drauf. Der Kerl 
Im Staat ist nur dein Kleid.

Derwisch.
Das auch geehrt

Will sein. — Was meint Ihr? Rathet! Was wär' ich 
An Eurem Hofe?

Nathan.
Derwisch, weiter nichts.

Doch nebenher wahrscheinlich — Koch.

Derwisch.
Nun ja!

Mein Handwerk bei Euch zu verlernen. — Koch!
Nicht Kellner auch? — Gesteht, daß Saladin 
Mich bester kennt. Schatzmeister bin ich bei 
Ihm worden.

Nathan.
Du? Bei ihm?

Derwisch.
Berjleyr:
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Des kleinern Schatzes; denn des größern waltet 
Sein Vater noch — des Schatzes für sein Hans.

Nathan.
Sein Haus ist groß.

Derwis ch.

Und größer als Ihr glaubt; 
Denn jeder Bettler ist von seinem Hause.

Nathan.

Doch ist den Bettlern Saladin so feind —

Derwisch.
Daß er mit Strumpf und Stiel sie zu vertilgen 
Sich vorgesetzt — und sollt er selbst darüber 
Zum Bettler werden.

Nathan.
Brav! So mein' ich's eben.

Derwisch.
Er ist's auch schon, trotz einem! Denn sein Schatz 
Ist jeden Tag mit Sonnenuntergang 
Viel leerer noch als leer. Die Flut, so hoch 
Sie morgens eintritt, ist des Mittags längst 
Verlaufen —

Nathan.
Weil Kanäle sie zum Theil 

Verschlingen, die zu füllen oder zu 
Verstopfen gleich unmöglich ist.

Derwisch.
Getroffen!

Nathan.
Ich kenne das!

Derwis ch.
Es taugt nun freilich nichts, 

Wenn Fürsten Geier unter Aesern sind;
Doch sind sie Aeser unter Geiern, taugt's 
Noch zehnmal weniger.

Nathan.
O nicht doch, Derwisch! 

Nicht doch!
Derwisch.

Ihr habt gut reden, Ihr! Kommt an:
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Was gebt Ihr mir? so tret' ich meine Stell' 
Euch ab.

Nathan.
Was bringt dir deine Stelle?

Derwisch.
Mir?

Nicht viel. Doch Euch, Euch kann sie trefflich wuchern. 
Denn ist es Ebb' im Schatz — wie öfters ist —, 
So zieht Ihr Eure Schleusen auf: schießt vor 
Und nehmt an Zinsen, was Euch nur gefällt.

Nathan.
Auch Zins vom Zins der Zinsen?

Derwisch.
Freilich!

Nathan.
Bis

Mein Kapital zu lauter Zinsen wird.

Derwisch.
Das lockt Euch nicht? So schreibet unsrer Freundschaft 
Nur gleich den Scheidebrief! Denn wahrlich hab’ 
Ich sehr auf Euch gerechnet.

Nathan.
Wahrlich? Wie 

Denn so? Wie so denn?
Derwisch.

Daß Ihr mir mein Amt
Mit Ehren würdet führen helfen; daß 
Ich allzeit offne Kasse bei Euch hätte. — 
Ihr schüttelt?

Nathan.

Nun, verstehn wir uns nur recht!
Hier gibt's zu unterscheiden. — Du? warum 
Nicht du? Al-Hafi Derwisch ist zu allem, 
Was ich vermag, mir stets willkommen. Aber 
Al-Hafi Defterdar des Saladin, 
Der — dem —

Derwisch.
Errieth ich's nicht? Daß Ihr doch immer 

So gut als klug, so klug als weise seid!
Geduld! Was Ihr am Hafi unterscheidet,
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Soll bald geschieden wieder sein. Seht da 
Das Ehrenkleid, das Saladin mir gab. 
EH' es verschossen ist, eh' es zu Lumpen 
Geworden, wie sie einen Derwisch kleiden, 
Hängt's in Jerusalem am Nagel, und 
Ich bin am Ganges, wo ich leicht und barfuß 
Den heißen Sand mit meinen Lehrern trete.

Nathan. 
Dir ähnlich g'nug!

Derwisch.

Und Schach mit ihnen spiele.

Nathan. 
Dein höchstes Gut!

Derwisch.

Denkt nur, was mich verführte! 
Damit ich selbst nicht länger betteln dürfte? 
Den reichen Mann mit Bettlern spielen könnte? 
Vermögend wär' im Hui den reichsten Bettler 
In einen armen Reichen zu verwandeln?

Nathan. 
Das nun wol nicht.

Derwisch.

Weit etwas Abgschmackters! 
Ich fühlte niich zum ersten mal geschmeichelt; 
Durch Saladin's gutherz'gen Wahn geschmeichelt.

Nathan. 
Der war?

Derwisch.

Ein Bettler wisse nur, wie Bettlern 
Zu Muthe sei; em Bettler habe nur 
Gelernt, mit guter Weise Bettlern geben. 
Dein Vorfahr, sprach er, war mir viel zu kalt, 
Zu rauh. Er gab so unhold, wenn er gab; 
Erkundigte so ungestüm sich erst 
Nach dem Empfänger; nie zufrieden, daß 
Er nur den Mangel kenne, wollt' er auch 
Des Mangels Ursach' wissen, um die Gabe 
Nach dieser Ursach' filzig abzuwägen.
Das wird Al-Hafi nicht! So unmild mild 
Wird Saladin im Hafi nicht erscheinen!
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Al-Hafi gleicht verstopften Röhren nicht, 
Die ihre klar und still empfangnen Wasser 
So unrein und so sprudelnd wiedergeben. 
Al-Hafi denkt, Al-Hafi fühlt wie ich!" — 
So lieblich klang des Voglers Pfeife, bis 
Der Gimpel in dem Netze war. :— Ich Geck! 
Ich eines Gecken Geck!

Nathan.
Gemach, mein Derwisch, 

Gemach!
Derwisch.

Ei was! Es wär' nicht Geckerei, 
Bei Hunderttaufenden die Menschen drücken, 
Ausmergeln, plündern, martern, würgen; und 
Ein Menschenfreund an Einzeln scheinen wollen? 
Es wär' nicht Geckerei, des Höchsten Milde, 
Die sonder Auswahl über Bös' und Gute 
Und Flur und Wüstenei, in Sonnenschein 
Und Regen fich verbreitet — nachzuäffen, 
Und nicht des Höchsten immer volle Hand 
Zu haben? Was? es wär' nicht Geckerei

Nathan.
Genug! Hör' auf!

Derwisch.
Laßt meiner Geckerei

Mich doch nur auch erwähnen! — Was? Es wäre 
Nicht Geckerei, an solchen Geckereien
Die gute Seite dennoch auszufpüren, 
Um Antheil, dieser guten Seite wegen, 
An dieser Geckerei zu nehmen? He? 
Das nicht?

Nathan.
Al-Hafi, mache, daß du bald 

In deine Wüste wieder kommst. Ich fürchte, 
Grad' unter Menschen möchtest du ein Mensch 
Zu sein verlernen.

Derwisch.
Recht, das fürcht' ich auch.

Lebt wohl!
Nathan.

So hastig? Warte doch, Al-Hafi. 
Entläuft dir denn die Wüste? — Warte doch! —
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Daß er mich hörte! — He, Al-Hafi! hier! — 
Weg ist er; und ich hätt' ihn noch so gern 
Nach unserm Tempelherrn gefragt. Vermuthlich, 

, Daß er ihn kennt.

Werter Austritt.
Daja eilig herbei. Nathan.

Daja.
O Nathan, Nathan!

Nathan.
Nun?

Was gibt's?
Daja.

Er läßt sich wieder sehn! Er läßt
Sich wieder sehn!

Nathan.
Wer, Daja? Wer?

Daja.
Er! Er! 

Nathan.
Er? Er? — Wann läßt sich der nicht sehn! — Ja so 
Nur euer Er heißt er. Das sollt' er nicht!
Und wenn er auch ein Engel wäre, nicht!

Daja.
Er wandelt unter'n Palmen wieder aus
Und ab, und bricht von Zeit zu Zeit sich Datteln.

Nathan.
Sie essend? — Und als Tempelherr?

Daja.
Was quält

Ihr mich? — Ihr gierig Aug' errieth ihn hinter 
Den dicht verschränkten Palmen schon, und folgt 
Ihm unverrückt. Sie läßt Euch bitten — Euch 
Beschwören, ungesäumt ihn anzugebn.
O eilt! Sie wird Euch aus dem Fenster winken
Ob er hinaufgeht oder weiter ab
Sich schlägt. O eilt!

Nathan.
So wie ich vom Kamele 

Gestiegen? Schickt sich das? Geh, eile du 
Ihm zu und meld' ihm meine Wiederkunft.
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Gib Acht, der Biedermann hat nur mein Haus
In meinem Absein nicht betreten wollen;
Und kommt nicht ungern, wenn der Vater selbst 
Ihn laden läßt. Geh, sag', ich lass' ihn bitten, 
Ihn herzlich bitten. . .

Daja.

All umsonst! Er kommt 
Euch nicht. Denn kurz: er kommt zu keinem Juden.

Nathan.

So geh, geh wenigstens ihn anzuhalten, 
Ihn wenigstens mit deinen Augen zu 
Begleiten. Geh, ich komme gleich dir nach.

(Nathan eilt hinein und Daja heraus.)

Fünfter Auftritt.
Scene: ein Platz mit Palmen, 

unter welchen der Tempelherr auf- und niedergeht. Ein Kloster­
bruder folgt ihm in einiger Entfernung von der Seite, immer als 

ob er ihn anreden wolle.

Tempelherr.

Der folgt mir nicht vor langer Weile! — Sieh, 
Wie schielt er nach den Händen! — Guter Bruder — 
Ich kann Euch auch wol Vater nennen, nicht?

Klosterbruder.

Nur Bruder — Laienbruder nur, zu dienen.

Tempelherr.

Ja, guter Bruder, wer nur selbst was hätte! 
Bei Gott! bei Gott! ich habe nichts —

Klosterbruder.
Und doch

Recht warmen Dank! Gott geb' Euch tausendfach, 
Was Ihr gern geben wolltet. Denn der Wille 
Und nicht die Gabe macht den Geber. Auch 
Ward ich dem Herrn Almosens wegen gar 
Nicht nachgeschickt.

Tempelherr.

Doch aber nachgeschickt?
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Klosterbruder.
Ja, aus dem Kloster.

Tempelherr.
Wo ich eben jetzt 

Ein kleines Pilgermahl zu finden hoffte?

* · · Klosterbruder.

Die Tische waren schon besetzt; komm' aber 
Der Herr nur wieder mit zurück.

Tempelherr.
Wozu?

Ich habe Fleisch wol lange nicht gegessen;
Allein was thut's? Die Datteln sind ja reif.

Klosterbruder. »

Nehm' sich der Herr in Acht mit dieser Frucht. 
Zu viel genossen taugt sie nicht, verstopft 
Die Milz, macht melancholisches Geblüt.

Tempelh err.

Wenn ich nun melancholisch gern mich fühlte? — 
Doch dieser Warnung wegen wurdet Ihr 
Mir doch nicht nachgeschickt?

Klosterbruder. ■
O nein! Ich soll 

Mich nur nach Euch erkunden, auf den Zahn 
Euch fühlen.

Tempelherr.

Und das sagt Ihr mir so selbst?

Klosterbruder.
Warum nicht?

Tempelherr.

Ein verschmitzter Bruder! —Hat 
Das Kloster Euresgleichen mehr?

Klosterbruder.
Weiß nicht.

Ich muß gehorchen, lieber Herr.

Tempelherr.
Und da

Gehorcht Ihr denn auch, ohne viel zu klügeln? 
Lrssing.
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Klosterbruder.

Wär's sonst gehorchen, lieber Herr?

Tempelh err.
Daß dock

Die Einfalt immer recht behält! — Ihr dürft 
Mir doch auch wol vertrauen, wer mich gern 
Genauer kennen möchte? Daß Jbr's selbst 
Nicht seid, will ich wol schwören.

Klosterbruder.
Ziemte mir's?

Und frommte mir's?
Tempelberr.

Wem ziemt und frommt es denn, 
Daß er so neubegierig ist? Wem denn?

Klosterbruder.

Dem Patriarchen, muß ich glauben. Denn 
Der sandte mich Euch nach.

Tempelherr.
Der Patriarch? 

Kennt der das rothe Kreuz auf weißem Mantel 
Nicht besser?

Klosterbruder.
Kenn' ja ich's!

Tempelherr.
Nun, Bruder? Nun? — 

Ich bin ein Tempelherr, und ein gefangner — 
Setz' ich hinzu: gefangen bei Tebnin, 
Der Burg, die mit des Stillstands letzter Stunde 
Wir gern erstiegen hätten, um sodann 
Auf Sidon loszugehn; — setz' ich hinzu: 
Selbzwanzigster gefangen und allein 
Vom Saladin begnadiget: so weiß 
Der Patriarch, was er zu wißen braucht — 
Mehr als er braucht.

Klosterbruder.

Wol aber schwerlich mehr, 
Als er schon weiß Er wußt' auch gern, warum 
Der Herr vom Saladin begnadigt worden;
Er ganz allein.
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Tempelherr.

Weiß ich das selber? — Schon 
Den Hals entblößt, kniet' ich auf meinem Mantel, 
Den êtreich erwartend, als mich schärfer Saladin 
Ins Auge faßt, mir näher springt und winkt. 
Man hebt mich auf; ich bin entfesselt; will 
Ihm danken: seh' sein Aug' in Thränen; stumm 
Ist er, bin ich; er geht, ich bleibe. — Wie 
Nun das zusammenhängt, enträthsle sich 
Der Patriarche selbst.

Klosterbruder.
Er schließt daraus, 

Daß Gott zu großen Dingen Euch 
Muss' aufbehalten haben.

Tempelherr.
Ja, zu großen!

Ein Judenmädchen aus dem Feu'r zu retten; 
Auf Sinai neugier'ge Pilger zu 
Geleiten, und dergleichen mehr.

Klosterbruder. Λ -r·
Wird schon f v> *· .

Noch kommen! Ist inzwischen auch nicht übel. / 1 ' ' · ■
Vielleicht hat selbst der Patriarch bereits JL*?··-™ K ; ν'
Weit wicht'gere Geschäfte für den Herrn. 

Tempelherr.
So? Meint Ihr, Bruder? Hat er gar Euch schon 
Was merken lassen?

Klosterbruder.
Ei, ja wobl! Ich soll 

Den Herrn nur erst ergründen, ob er so 
Der Mann wol ist.

Tempelherr.
Nun ja, ergründet nur! — 

(Ich will doch sehn, wie der ergründet!) — Nun?

Klosterbruder.

Das Kürzste wird wol sein, daß ich dem Herrn 
Ganz gradezu des Patriarchen Wunsch · 
Eröffne.

Tempelherr. 
Wohl!

12*
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Klosterbruder.
Er hätte durch den Herrn 

Ein Brieschen gern bestellt.

Tempelherr.
Durch mich? Ich bin 

Kein Bote. — Das, das wäre das Geschäft, 
Das weit glorreicher sei, als Judenmädchen 
Dem Feu'r entreißen?

Klosterbruder.

Muß doch wol! Denn — sagt 
Der Patriarch — an diesem Briefchen sei 
Der ganzen Christenheit sehr viel gelegen.
Dies Brieschen wohl bestellt zu haben — sagt 
Der Patriarch — werd' einst im Himmel Gott 
Mit einer ganz besondern Krone lohnen.
Und dieser Krone — sagt der Patriarch — 
Sei niemand würd'ger als mein Herr.

Tempelherr.
Als ich? 

Klosterbrud er.

Denn diese Krone zu verdienen — sagt 
Der Patriarch — sei schwerlich jemand auch 
Geschickter als mein Herr.

Tempelherr.
Als ich?

Klosterbruder.
Er sei

Hier frei; könn' überall sich hier besehn; 
Versteh', wie eine Stadt zu stürmen und 
Zu schirmen; könne — sagt der Patriarch — 
Die Stärk' und Schwäche der von Saladin 
Neu auf gefühlten, innern, zweiten Mauer 
Am besten schätzen, sie am deutlichsten 
Den Streitern Gottes — sagt der Patriarch — 
Beschreiben.

Tempelherr.
Guter Bruder, wenn ich doch 

Nun auch des Briefchens nähern Inhalt wüßte.

Klosterbruder.
Ja den — den weiß ich nun wol nicht so recht
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Das Briefchen aber ist an König Philipp.
Der Patriarch... Ich hab' mich oft gewundert, 
Wie doch ein Heiliger, der sonst so ganz
Im Himmel lebt, zugleich so unterrichtet
Von Dingen dieser Welt zu sein herab
Sich lassen kann. Es muß ihm sauer werden.

Tempelherr.
Nun denn? der Patriarch? —

Klosterbruder.
Weiß ganz genau, 

Ganz zuverlässig, wie und wo, wie stark, 
Von welcher Seite Saladin, int Fall 
Es völlig wieder losgeht, seinen Feldzug 
Eröffnen wird.

Tempelherr.
Das weiß er?

Klosterbruder.
Ja, und möcht' 

Es gern dem König Philipp wissen lasten: 
Damit der ungefähr ermessen könne, 
Ob die Gefahr denn gar so schrecklich, um 
Mit Saladin den Wasienstillestand, 
Den Euer Orden schon so brav gebrochen, 
Es koste was es wolle, wieder her / , 
Zu stellen.

Tempelherr.

Welch ein Patriarch! — Ja so! 
Der liebe tapfre Mann will mich zu keinem 
Gemeinen Boten; will mich — zum Spion. — 
Sagt Euerm Patriarchen, guter Bruder, 
Soviel Ihr mich ergründen können, wär' 
Das meine Sache nicht. Ich muffe mich 
Noch als Gefangenen betrachten; und 
Der Tempelherren einziger Beruf 
Sei mit dem Schwerte dreinzuschlagen, nicht 
Kundschaflerei zu treiben.

Klosterbruder.
Dacht'ich's doch! 

Will's auch dem Herrn nicht eben sehr verübeln 
Zwar kommt Las Beste noch. Der Patriarch 
Hiernächst hat ausgegattert, wie die Feste
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Sich nennt, und wo aus Libanon sie liegt, 
In der die ungeheuern Summen stecken, 
Mit welchen Saladin's vorsicht'ger Vater 
Das Heer besoldet und die Zurüstungen ■ 
Des Kriegs bestreitet. Saladin verfügt 
Von Zeit zu Zeit auf abgelegnen Wegen 
Nach dieser Feste sich, nur kaum begleitet. — 
Ihr ’ merkt doch?

* Tempelherr.
Nimmermehr!

Klosterbruder.
Was wäre da , > 

Wol leichter, als des Saladin sich zu 4 j , 
Bemächtigen? den Garaus ihm zu machen? — 
Ihr schaudert? — O, es haben schon ein paar " 
Gott'sfürcht'ge Maroniten sich erboten, 
Wenn nur ein wackrer Mann sie führen wolle, 
Das Stück zu wagen. /? ✓

Tempelherr. < a -
Und der Patriarch - -

Hätt' auch zu diesem wackern Manne mich 
Ersehn? - V -

Klosterbruder.
Er glaubt, daß, König Philipp wol

Von Ptolemais aus die Hand hierzu 
Am besten bieten könne.

Tempelherr.
Mir? Mir, Bruder?' V». 

Mir? Habt Ihr nicht gehört? nur erst gehört,/^ 
Was für Verbindlichkeit dem Saladin 
Ich habe?

Klosterbruder.
Wol hab' ich's gehört.

Tempelherr.
Und doch? 

Klosterbrud er.
Ja — meint der Patriarch — das wär' schon gut; 
Gott aber und der Orden . . .

Tempelherr.
Aendern nichts! 

Gebieten mir kein Bubenstück!

▻ ■ " -
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Klosterbruder.
Gewiß nicht!

Nur — meint der Patriarch — sei Bubenstück 
i Vor Menschen nicht auch Bubenstück vor Gott.

Tempelherr.
Ich wär' dem Saladin mein Leben schuldig, 
Und raubt' ihm seines?

Klosterbruder.
Pfui! — Doch bliebe — meint

Der Patriarch — noch immer Saladin
Ein Feind der Christenheit, der Euer Freund 
Zu sein kein Recht erwerben könne.

Tempelherr.
Freund? <

An dem ich blos nicht will zum Schurken werden, 
Zum undankbaren Schurken?

Klosterbruder.
Allerdings! — 

Zwar — meint der Patriarch — des Dankes sei 
Man quitt, vor Gott und Menschen quitt, wenn uns 
Der Dienst um unsertwillen nicht geschehen.
Und da verlauten wolle — meint der Patriarch —,

» Daß Euch nur darum Saladin begnadet, 
Weil ihm in (Siirer Mien', in Euerm Wesen <* *
So was von seinem Bruder eingeleuchtet. . .

Tempelherr.
Auch dieses weiß der Patriarch; und doch? —
Ah! wäre das gewiß! Ah, Saladin!—
Wie? die Natur hätt' auch nur einen Zug ,
Von mir in deines Bruders Form gebildet:
Und dem entspräche nichts in meiner Seele? z .
Was dem entspräche, könnt' ich unterdrücken, 
Um einem Patriarchen zu gefallen? — * " " <·'- >
Natur, so lügst du nicht! So widerspricht
Sich Gott in seinen Werken nicht! — Geht, Bruder!
Erregt mir meine Galle nicht! Geht! geht!

Klosterbruder.
Ich geh', und geh' vergnügter als ich kam.
Verzeihe mir der Herr. Wir Klosterleute 
Sind schuldig, unsern Obern zu gehorchen.

L____________________:



184 Nathan der Weise.

Sechster Uuftritt.
Der Tempelherr und Daja, die den Tempelherrn schon eine Zeit 

lang von weitem beobachtet hatte und sich nun ihm nähert.

Daja.

Der Klosterbruder, wie mich dünkt, ließ in
Der besten Saun’ ihn nicht. Doch muß ich mein
Paket nur wagen.

Tempelherr.
Nun, vortrefflich! Lügt

Das Sprichwort wol: daß Mönch und Weib, und Weib
Und Mönch des Teufels beide Krallen sind?
Er wirst mich heut' aus einer in die andre.

Daja.
Was seh' ich? — Edler Ritter, Euch? — Gott Dank!
Gott tausend Dank! — Wo habt Ihr denn
Die ganze Zeit gesteckt? Ihr seid doch wol
Nicht krank gewesen?

Tempelherr.
Nein.

Daja.
Gesund doch?

Tempelherr.
Ja.

Daja.
Wir waren Euertwegen wahrlich ganz 
Bekümmert.

Tempelherr.
So?

Daja.
Ihr wart gewiß verreist?

Tempelherr.
Errathen!

Daja.
Und kamt heut' erst wieder?

Tempelherr.
Gestern.

Daja.
Auch Recha's Vater ist heut' angekommen.
Und nun darf Recha doch wol hoffen?
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Tempelherr.
Was?

Daja.

Warum sie Euch so öfters bitten lassen. J '<y V
Ihr Vater ladet Euch nun selber bald :;ί *
Aufs dringlichste. Er kommt von Babylon 
Mit zwanzig hochbeladenen Kamelen 
Und allem, was an edeln Spezereien, 
An Steinen und an Stoffen Indien 
Und Persien und Syrien, gar Sina, 0 -
Kostbares nur gewähren.

Tempelherr.
Kaufe nichts.

Daja.
Sein Volk verehret ihn als einen Fürsten.
Doch daß es ihn den Weisen Nathan nennt, 
Und nicht vielmehr den Reichen, hat mich oft 
Gewundert.

Tempelherr.

Seinem Volk ist reich und weise 
Vielleicht das Nämliche.

Daja.
Vor allem aber

Hätt's ihn den Guten nennen muffen. Denn 
Ihr stellt Euch gar nicht vor, wie gut er ist. 
Als er erfuhr, wie viel Euch Rechn schuldig: 
Was hätt' in diesem Augenblicke nicht 
Er alles Euch gethan, gegeben!

Tempelherr.
Ei!

Daja.
Versucht's, und kommt und seht!

Tempelherr.
Was denn? Wie schnell 

Ein Augenblick vorüber ist?
Daja.

Hätt' ich. 
Wenn er so gut nicht wär', cs mir so lange 
Bei ihm gefallen lait en? Meint Ihr etwa. 
Ich fühle meinen Werth als Christin nicht?
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Auch mir ward's vor der Wiege nicht gesungen, 
Daß ich nur darum meinem Ehgemahl 
Nach Palästina folgen würd', um da 
Ein Judenmädchen zu erziehn., Es war 
Mein lieber Ehgemahl ein edler Knecht 
In Kaiser Friedrich's Heere —

Temp elherr.
Von Geburt 

Ein Schweizer, dem die Ehr' und Gnade ward, 
Mit Seiner Kaiserlichen Majestät 
In einem Flusse zu ersaufen. — Weib! 
Wie vielmal habt Ihr mir das schon erzäblt? 
Hort Ihr denn gar nicht auf, mich zu verfolgen?

Daja.
Verfolgen! Lieber Gott!

Tempelherr. ; <v
Ja, ja, verfolgen.^l, . ' 

Ich will nun einmal Euch nicht weiter sehn!
Nicht hören! Will von Euch an eine That 
Nicht fort und fort erinnert sein, bei der 
Ich nichts gedacht; die, wenn ich drüber denke, 
Zum Uätch'el von mir selbst mir wird. Zwar möcht' 
Ich sienicht gern bereuen. Aber seht, 
Ereignet so ein Fall sich wieder: Ihr 
Seid schuld, wenn ich so rasch nicht handle, wenn 
Ich mich vorher erkund' — und brennen lasse, 
Was brennt.

Daja. 
Bewahre Gott!

Tempelherr.
Von heut' an thut 

Mir den Gefallen wenigstens, und kennt 
Mich weiter nicht. Ich bitt' Euch drum. Auch laßt 
Deil Vater mir voin Halse. Jud' ist Jude. 
Ich bin ein plumper Schwab. Des Mädchens Bild 
Ist längst aus meiner Seele, wenn es je 
Da war.

Daja.
Doch Eures ist aus ihrer nicht.

Tempelherr.
Was soll's nun aber da? Was soll's?
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Daja.
Wer weiß!

Die Menschen sind nicht immer, was sie scheinen.

Tempelherr.

Doch selten etwas Bessers.
(Er geht.)
Daja.

Wartet doch!

1 vir . i

Was eilt Ihr?
Tempelherr.

Weib, macht mir die Palmen nicht 
Verhaßt, worunter ich so gern sonst wandle.

Daja.

So geh, du deutscher Bär! so geh! — Und doch 
Muß ich die Spur des Thieres nicht verlieren.

(Sie geht ihm von weitem nach.)

V
Λ
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Zweiter Auszug.

Lrster Auftritt.
Die Scene: des Sultans Palast.

Saladin und Sittah spielen Schach.

Sittah.

Wo bist du, Saladin? Wie spielst du heut'? 

Saladin.
Nicht gut? Ich dächte doch.

Sittah.
Für mich; und -kaum.

Nimm diesen Zug zurück.
Saladin.

Warum?
Sittah.

Der Springer 
Wird unbedeckt.

Saladin.
Ist wahr. Nun so!

Sittah.
So zieh'

Ich in die Gabel.
Saladin.

Wieder wahr. — Schach dann! 
Sittah.

Was hilft dir das? Ich setze vor, und du 
Bist, wie du warst.
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Saladin.
Aus dieser Klemme, seh' 

Ich wol, ist ohne Buße nicht zu kommen, z . Vtl , < 
Mag's! Nimm den Springer nur.

Sittah.
Ich will ihn nicht. 

Ich geh' vorbei.
Saladin.

Du schenkst mir nichts. Dir liegt 
An diesem Platze mehr als an dem Springer.

Sittah.
Kann sein.

Saladin.
Mach' deine Rechnung nur nicht ohne 

Den Wirtb. Denn sieh! Was gilt's, das warst du nicht 
Vermuthen?

Sittah.
Freilich nicht. Wie konnt' ich auch 

Vermuthen, daß du deiner Königin 
So müde wärst?

Saladin.
Ich meiner Königin?

Sittah.
Ich seh' nun schon: ich soll heut' meine tausend 
Dinar', kein Naserinchen mehr gewinnen.

Saladin. 
Wie so?

Sittah.

Frag' noch! Weil du mit Fleiß, mit aller 
Gewalt verlieren willst. Doch dabei find' 
Ich meine Rechnung nicht. Denn außer, daß 
Ein solches Spiel das unterhaltendste 
Nicht ist: gewann ich immer nicht am meisten 
Mit dir, wenn ich verlor? Wann hast du mir 
Den Satz, mich des verlornen Spieles wegen V. . 
Zu"Irösten, doppelt nicht hernach geschenkt?

Saladin.

Ei sieh! so hättest du ja wol, wenn du 
Verlorst, mit Fleiß verloren, Schwesterchen?
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Sittah.
Zum wenigsten kann gar wol fein, daß deine 
Freigebigkeit, mein liebes Brüderchen, 
Schuld ist, das; ich nicht besser spielen lernen.

Saladin.
Wir kommen ab vom Spiele. Mach' ein Ende!

Sittah.

So bleibt es? Nun dann: Schach! und doppelt Schach!

Saladin.
Nun freilich, dieses Abschach hab' ich nicht
Gesehn, das meine Königin zugleich
Mit niederwirft.

Sittah.
War dem noch abzuhelfen?

Laß sehn.
Saladin.

Nein, nein; nimm nur die Königin.
Ich war mit diesem Steine nie recht glücklich.

Sittah.
Blos mit dem Steine?

Saladin.
Fort damit! — Das thut

Mir nichts. Denn so ist alles wiederum
Geschützt.

Sittah.
Wie höflich man mit Königinnen

Verfahren müsse, hat mein Bruder mich 
Zu wohl gelehrt.

(Sie läßt sie stehen.)
Saladin.

Nimm, oder nimm sie nicht!
Ich habe keine mehr.

Sittah.
Wozu sie nehmen?

Schach! — Schach!
Saladin.

Nur weiter.
Sittah.

Schach! — und Schach! — und Schach!
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Saladin. 
Und matt!

Sittah.

Nicht ganz; du ziehst den Springer noch 
Dazwischen, oder was du machen willst.
Gleichviel!

Saladin.

Ganz recht! — Du hast gewonnen, und 
Al-Hast zahlt. Man lass' ihn rufen! gleich! — 
Du hattest, Sittah, nicht so unrecht: ich 
War nicht so ganz beim Spiele, war zerstreut. 
Und dann: wer gibt uns denn die glatten Steine 
Beständig? die an nichts erinnern, nichts 
Bezeichnen. Hab' ich mit dem Jman denn 
Gespielt? — Doch was? Verlust will Vorwand. Nicht 
Die ungeformten Steine, Sittah, sind's, 
Die mich verlieren machten: deine Kunst, 
Dein ruhiger und schneller Blick .. .

Sittah.
Auch so 

Willst du den Stachel des Verlusts nur stumpfen. 
Genug, du warst zerstreut, und mehr als ich.

Saladin.
Als du? Was hätte dich zerstreuet?

Sittah.
Deine 

Zerstreuung freilich nickt! — O Saladin, 
Wann werden wir so fleißig wieder spielen!

Saladin.

So spielen wir um so viel gieriger! —
Ah! weil es wieder losczeht, meinst du? — Mag's! - 
Nur zuck^^Ich'' hckbd nicht zuerst gezogen;
Ich hätte gern den Stillestand aufs neue / 2/
Verlängert; hätte meiner Sittah gern, V <
Gern einen guten Mann zugleich verschafft. , » '
Und das muß Richard's Bruder sein: er ist ) 
Ja Richard's Bruder. V

Nur loben kannst!

Sittah.
Wenn du deinen Rickard
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Saladin.
Wenn unserm Bruder Melek 

Tann Ricbard's Schwester wär' zutheile worden: 
Ha! welch' ein Haus zusammen! Ha, der ersten, 
Der besten Häuser in der Welt das beste! — 
Du hörst, ich bin mich selbst zu loben auch 
Nicht faul. Ich dünk' mich meiner Freunde werth. — 
Das hätte Menschen geben sollen! das!

Sittah.

Hab' ick des schönen Traums nicht gleich gelacht? 
Du kennst die Christen nicht, willst sie nicht kennen. 
Ihr Stolz ist: Christen sein; nicht Menschen. Tenn 
Selbst das, was, noch von ihrem Stifter her, 
Mit Menschlichkeit den Aberglauben würzt, 
Das lieben sie, nicht weil es menschlich ist: 
Weil's Christus lehrt; weil's Christus hat gethan. — 
Wohl ihnen, daß er ein so guter Mensch 
Noch war! Wohl ihnen, daß sie seine Tugend 
Auf Treu' und Glauben nehmen können! —Doch 
Was Tugend? Seine Tugend nicht, fein Name 
Soll überall verbreitet werden, soll 
Die Namen aller guten Menschen schänden, 
Verschlingen. Um den Namen, um den Namen 
Ist ihnen nur zu thun.

Saladin.
Du meinst: warum 

Sie sonst verlangen würden, daß auch ihr, 
Auch du und Melek, Christen hießet, eh' 
Als Ehgemahl ihr Christen lieben wolltet?

Sittah.
Ja wobl! Als wär' von Christen nur, als Christen, 
Die Liebe zu gewärtigen, womit
Der Schöpfer Mann und Männin ausgestattet!

Saladin.

Die Christen glauben mehr Armseligkeiten, 
Als daß sie die nicht auch noch glauben könnten! 
Und gleichwol irrst du dich. — Die Tempelherren, 
Die Christen nicht, sind schuld; sind nicht als Christen, 
Als Tempelherren schuld. Durch die allein 
Wird aus der Sache nichts. Sie wollen Acea, 
Das Nichard's Schwester unserm Bruder Melek
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Zum Brautschatz bringen müßte, schlechterdings 
Nickt fahren lassen. Daß des Ritters Vortheil 
Gefahr nicht laufe, spielen sie den Mönch, 
Den albern Mönch. Und ob vielleicht im Flugo 
Ein guter Streich gelänge, haben sie 
Des Wasfenstillestandes Ablauf ίαιιηι 
Erwarten können. — Lustig! Nur so weiter! 
Ihr Herren, nur so weiter! Mir schon recht! — 
Wär' alles sonst nur, wie es müßte.

Sittah.
Nun?

Was irrte dich denn sonst? Was könnte sonst 
Dich aus der Fassung bringen?

Saladin.
Was von je 

Mich immer aus der Fassung bat gebracht. 
Ich war aus Libanon, bei unserm Vater. 
Er unterliegt den Sorgen noch . . .

Sittah.
O web! 

Saladin.
Er kann nicht durch; es klemmt sich allerorten; 
Es fehlt bald da, bald dort —

Sittah.
Was klemmt? Was fehlt? 

Saladin.
Was sonst, als was ich kaum zu neunen würd'ge? 
Was, wenn ich's babe, mir so überflüssig, 
Und bad' ich's nicht, so unentbehrlich scheint. — 
Wo bleibt Al-Hafi denn? Ist niemand nach 
Ihm aus? — Das leidige, verwünschte Geld! — 
Gut, Hafi, daß du kommst.

Zweiter Uustritl.
Der Derwisch Al-Hafi. Saladin. Sittah.

Al-Hafi.
Die Gelder aus

Aegypten sind vermuthlich angelangt.
Wenn's nur sein viel ist.

Lessing. 13
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Saladin.
Hast du Nachricht? 

Al-Hafi.
Ich?

Ich nicht. Ich denke, daß ich hier sie in 
Empfang soll nehmen.

Saladin.
Zahl' an Sittah tausend 

Dinare!
(In Gedanken hin- und hergehend.)

Al-Hafi.
Zahl'! anstatt empfang'! O fchön!

Das ist für Was noch weniger als Nichts. —
An Sittah? — wiederum an Sittah? Und 
Verloren? — wiederum im Schach verloren? — 
Da steht es noch das Spiel!

Sittah.
Du gönnst mir doch 

Mein Glück?
Al-Hafi (das Spiel betrachtend).

Was gönnen? Wenn — Ihr wißt ja wol. 

Sittah (ihm winkend).
Bst! Hafi! bst!

Al-Hafi (noch auf das Spiel gerichtet).
Gönnt's Euch nur selber erst!

Sittab.
Al-Hafi, bst!

Al-Hafi (zu Sittah).
Die Weißen waren Euer?

Ihr bietet Schach?
Sittah.

Gut, daß er nichts gehört.

Al-Hafi.
Nun ist der Zug an ihm?

Sittah (ihm näher tretend).
So sage doch, 

Daß ich mein Geld bekommen kann.
Al-Hafi (noch auf das Spiel geheftet).

Nun ja, 
Ihr sollt's bekommen, wie Jhr's stets bekommen.
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Sittab.
Wie? Bist du toll?

Al-Hafi.
Das Spiel ist ja nicht aus.

Ihr habt ja nicht verloren, Saladin.

S al ad in (kaum hinhörend).
Doch! doch! Bezahl'! bezahl'!

Al-Hafi.
Bezahl'! bezahl'! 

Da steht ja Eure Königin.

Saladin (noch so).
Gilt nicht;

Gehört nicht mehr ins Spiel.

Sittah.
, So mach', und sag',

Daß ich das Geld mir nur kann holen lasten.

Al-Hafi (noch immer in das Spiel verlieft).

Versteht sich, so wie immer. — Wenn auch schon; 
Wenn auch die Königin nichts gilt; Ihr seid 
Doch darum noch nicht matt.

Saladin (tritt hinzu und wirft das Spiel um).
Ich bin es; will 

Es sein.
Al-Hafi.

Ja so! — Spiel wie Gewinst! So wie 
Gewonnen, so bezahlt.

Saladin (zu Sittah).
Was sagt er? was?

Sittab (von Zeit zu Zeit dem Hafi winkend).
Du kennst ihn ja. Er sträubt sich gern; läßt gern 
Sich bitten; ist wol gar ein wenig neidisch.

Saladin.
Auf dich doch nicht? Auf meine Schwester nicht? — 
Was hör' ich, Hafi? Neidisch? du?

Al-Hafi.
Kann sein!

Kann sein! — Ich hätt' ihr Hirn wol lieber selbst; 
Wär' lieber selbst so gut als sie.

13*
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Sittah.
Indeß

Hat er doch immer richtig noch bezahlt.
Und wird auch heut' bezahlen. Las; ihn nur! — 
Geh nur, Al-Hafi, geh! Ich will das Geld 
Schon holen lassen.

Al-Hafi.
Nein, ich spiele länger 

Die Mummerei nicht mit. Er muß es doch 
Einmal erfahren.

Saladin.
Wer? und was?

Sittah.
Al-Haft! I 

Ist dieses dein Versprechen? Hältst du so » 
Mir Wort?

Al-Hafi.

Wie konnt' ich glauben, daß es so 
Weit gehen würde.

Saladin.
Nun? Erfahr' ich nichts?

Sittah.
Ich bitte dich, Al-Hafi, sei bescheiden.

Saladin.
Das ist doch sonderbar! Was könnte Sittah 
So feierlich, so warm bei einem Fremden, 
Bei einem Derwisch lieber als bei mir, 
Bei ihrem Bruder, sich verbitten wollen. 
Al-Hafi, nun befehl' ich. — Rede, Derwisch!

Sittah.
Laß eine Kleinigkeit, mein Bruder, dir 
Nicht näher treten, als sie würdig ist. 
Du weißt, ich habe zu verschiednen malen 
Dieselbe Summ' im Schach von dir gewonnen. 
Und weil ich itzt das Geld nicht nöthig habe; 
Weil itzt in Hafi's Kasse doch das Geld 
Nicht eben allzu häufig ist, so sind 
Die Posten stehn geblieben. Aber sorgt 
Nur nicht! Ich will sie weder dir, mein Bruder, 
Noch Hafi, noch der Kasse schenken.
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Al-Hafi.
Ja, 

Wenn's das nur wäre! das!
Sittah.

Und mehr dergleichen.
Auch das ist in der Kasse stehn geblieben, 
Was du mir einmal ansgeworfen; ist 
Leit wenig blonden stehn geblieben.

Al-Hafi.
Noch 

Nicht alles.
Saladin.

Noch nicht? — Wirst du reden?

Al-Hafi.

Seit auS Aegypten wir das Geld erwarten, 
Hat sie. . .

Sittah (zu Saladin).
Wozu ihn hören?

Al-Hafi.
Nicht nur nichts 

Bekommen . . .
Saladin.

Gutes Mädchen! — Auch beiher 
Mit vorgeschossen. Nicht?

Al-Hafi.
Den ganzen Hof

Erhalten; Euern Aufwand ganz allein 
Bestritten.

Saladin.

Ha! das, das ist meine Schwester!
(Sie umarmend.

Sittah.

Wer hatte, dies zu können, mich so reich 
Gemacht, als du, mein Bruder?

Al-Hafi.
Wird schon auch

So bettelarm sie wieder machen, als 
Er selber ist.
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Saladin.

Ich arm? Der Bruder arm?
Wann hab' ich mehr? wann weniger gehabt? — 
(Sin Kleid, Ein Schwert, Ein Pferd — und Einen Gott! 
Was brauch' ich mehr? Wann kann's an dem mir fehlen? 
Und doch, Al-Haff, könnt' ich mit dir schelten.

Sittah.

Schilt nicht, mein Bruder. Wenn ich unserm Vater 
Auch seine Sorgen so erleichtern könnte!

Saladin.

Ah! Ah! Nun schlägst du meine Freudigkeit 
Auf einmal wieder nieder! — Mir, für mich 
Fehlt nichts, und kann nichts fehlen. Aber ihm, 
Ihm fehlet; und in ihm uns allen. .— Sagt, 
Was soll ich machen? — Aus Aegypten kommt 
Vielleicht noch lange nichts. Woran das liegt. 
Weiß Gott. Es ist doch da noch alles ruhig. — 
Abbrechen, einziehn, sparen, will ich gern, 
Mir gern gefallen lassen; wenn es mich, 
Blos mich'betrifft; blos ich, und niemand sonst 
Darunter leidet. Doch, was kann das machen? 
Ein Pferd, Ein Kleid, Ein Schwert muß ich doch haben. 
Und meinem Gott ist auch nichts abzudingen.
Ihm gnügt schon so mit wenigem genug; 
Mit meinem Herzen. — Auf den Ueberschuß 
Von deiner Kaffe, Hafi, hatt' ich sehr 
Gerechnet.

Al-Hafi.
Ueberschuß? Sagt selber, ob 

Ihr mich nicht hättet spießen, wenigstens 
Mich droffeln lassen, wenn auf Ueberschuß 
Ich von Euch wär' ergriffen worden. Ja, 
Auf Unterschleif! das war zu wagen.

Saladin.
Nun, 

Was machen wir denn aber? — Konntest du 
Vorerst bei niemand andern: borgen, als 
Bei Sittah? '

Sittah.
Würd' ich dieses Vorrecht, Bruder, 

Mir haben nehmen lassen? Mir von ihm?
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Auch noch besteh' ich draus. Noch bin ich auf 
Dem Trocknen völlig nicht.

Saladin.
Nur völlig nicht!

Das fehlte noch! — Geh gleich, mach' Anstalt, Hast! 
Nimm aus, bei wem du kannst! und wie du kannst! 
Geh, borg', versprich. Nur, Hast, borge nicht 
Bei denen, die ich reich gemacht. Denn borgen 
Von diesen, möchte wiederfordern heißen.
Geh zu den Geizigsten: die werden mir 
Am liebsten leihen. Denn sie wissen wohl, 
Wie gut ihr Geld in meinen Händen wuchert.

Al-Hafi.
Ich kenne deren keine.

Sittah.
Eben fällt

Mir ein, gehört zu haben, Hafi, daß 
Dein Freund zurückgekommen.

Al-Hast (betroffen).
Freund? mein Freund? 

Wer wär' dem: das?
Sittah.

Dein hochgepriesner Jude.
Al-Hafi.

Gepriesner Jude? hoch von mir?
Sittah.

Dem Gott —'
Mich denkt des Ausdrucks noch recht wohl, deß einst 
Du selber dich von ihm bedientest, — dem 
Sein Gott von allen Gütern dieser Welt 
Das Kleinst' und Größte so in vollem Maß 
Ertheilet habe.

Al-Hafi.
Sagt' ich so? — Was meint' 

Ich dtnn damit?
Sittah.

Das Kleinste: Reichthum. Und 
Tas Größte: Weisheit.

Al-Hafi.
Wie? Von einen: Juden? 

Von einen: Juden hätt' ich das gesagt?
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Sittah.

Das hättest du von deinem Nathan nicht 
Gesagt?

Al-Hafi.
Ja so! von dem! vom Nathan! — Fiel 

Mir der doch gar nicht bei. — Wahrhaftig? Der 
Ist endlich wieder heimgekommen? Ei!
So mag's doch gar so schlecht mit ihm nicht stehn. — 
Ganz recht: den nantit’ einmal das Volk den Weisen 
Den Reichen auch.

Sittah.
Den Reichen nennt es ihn 

Itzt mehr als je. Die ganze Stadt erschallt, 
Was er für Kostbarkeiten, was für Schätze 
Er mitgebracht.

Al-Hafi.
Nun, ist's der Reiche wieder, 

So wird's auch wol der Weise wieder sein.

Sittah.

Was meinst du, Hast, wenn du diesen angingst?

Al-Hafi.

Und was bei ihm? — Doch wol nicht borgen?— Ja, 
Da kennt Ihr ihn. — Er borgen! — Seine Weisheit 
Ist eben, daß er niemand borgt.

• Sittah.
Du hast

Mir sonst doch ganz ein ander Bild von ihm 
Gemacht.

Al-Hafi.
Znr Noth wird er Euch Waaren borgen. 

Geld aber, Geld? Geld nimmermehr. Es ist 
Ein Jude freilich übrigens, wie's nicht 
Viel Juden gibt. Er hat Verstand; er weiß 
Zu leben; spielt gut Schach. Doch zeichnet er 
Im Schlechten sich nicht minder als im Guten 
Von allen andern Inden aus. Auf den, 
Auf den nur rechnet nicht. Den Armen gibt 
Er zwar, und gibt vielleicht trotz Saladin.
Wenn schon nicht ganz so viel, doch ganz so gern; 
Doch ganz so sonder Ansehn. Jud' und Christ
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Und Muselman und Parsi, alles ist 
Ihm eins.

Sittah.
Und so ein Mann . . .

Saladin.
Wie kommt es denn, 

Daß ich von diesem Manne nie gehört? . . .
Sittah.

Der sollte Saladin nicht borgen? nicht 
Dem Saladin, der nur für andre braucht, 
Nicht sich?

Al-Hafi.
' Da seht nun gleich den Juden wieder; 

Den ganz gemeinen Juden! Glaubt mir's doch! 
Er ist aufs Geben Euch so eifersüchtig. 
So neidisch! Jedes Lohn von Gott, das in 
Der Welt gesagt wird, zog' er lieber ganz 
Allein. Nur darum eben leiht er keinem, 
Damit er stets zu geben habe. Weil 
Die Mild' ibm im Gesetz geboten, die 
Gefälligkeit ihm aber nicht geboten, macht. 
Die Mild' ihn zu dem ungefälligsten 
Gesellen aus der Welt. Zwar bin ich seit 
Geraumer Zeit ein wenig übern Fuß 
Mit ihm gespannt; doch denkt nur nicht, daß ich 
Ihm darum nicht Gerechtigkeit erzeige. 
Er ist zu allem gut, blos dazu nicht;
Blos dazu wahrlich nicht. Ich will auch gleich 
Nur gehn, an andre Thüren klopfen... Ta 
Besinn' ich mich soeben eines Mobren, 
Der reich und geizig ist. — Ich geh', ich geh'. ,

Sittah. ' J'z''
Was eilst du, Hafi?

Saladin. » /

Laß ihn! Laß ihn!

Dritter Auftritt.
Sittah. Saladin.

Sittah.
Eilt

Er doch, als ob er mir nur gerir entkäme!
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Was heißt das? — Hat er wirklich sich in ihm 
Betrogen, oder — möcht' er uns nur gern 
Betrügen?

Saladin.
Wie? das fragst du mich? Ich weiß '

Ja kaum, von wen: die Rede war, und höre 
Von euerm Juden, euerm Nathan heut' 
Zum ersten mal.

Sittah.

Jft's möglich? daß ein Mann
Dir so verborgen blieb, von dem es heißt, 
Er habe Salomon's und David's Gräber 
Erforscht, und wisse deren Siegel durch 
Ein mächtiges geheimes Wort zu lösen? 
Aus ihnen bring' er dann von Zeit zu Zeit 
Die unermeßlichen Reichthümer an 
Den Tag, die keinen mindern Quell verriethen.

Saladin.

Hat seinen Reichthum dieser Mann aus Gräbern, 
So waren's sicherlich nicht Salomon's, 
Nicht David's Gräber. Narren lagen da 
Begraben!

Sittah.
Oder Bösewichter! — Auch 

Ist seines Reichthums Quelle weit ergiebiger, 
Weit unerschöpflicher, als so ein Grab 
Voll Mammon.

Saladin.

Denn er handelt, wie ich hörte.

Sittah.

Sein Saumthier treibt auf allen Straßen, zieht 
Durch alle Wüsten; seine Schiffe liegen 
In allen Häsen. Das hat mir wol eh' 
Al-Hasi selbst gesagt, und voll Entzücken 
Hinzugefügt, wie groß, wie edel dieser 
Sein Freund anwende, was so klug und emsig 
Er zu erwerben für zu klein nicht achte; 
Hinzugefügt, wie frei von Vorurtheilen 
Sein Geist, fein Herz wie offen jeder Tugend, 
Wie eingestimmt mit jeder Schönheit sei.
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Saladin.

Und itzt sprach Hafi doch so ungewiß, 
So kalt von ihm.

Sittah.

Kalt nun wol nicht; verlegen. 
Als halt' er's für gefährlich, ihn zu loben, 
Und woll' ihn unverdient doch auch nicht tadeln. — 
Wie? oder wär' es wirklich so, daß selbst 
Der Beste seines Volkes seinem Volke 
Nicht ganz entfliehen kann? Daß wirklich sich 
Al-Haft seines Freunds von dieser Seite 
Zu schämen hätte? — Sei dem, wie ihm wolle! 
Der Jude sei mehr oder weniger 
Als Jud', ist er nur reich: genug für uns!

Saladin.

Du willst ihm aber doch das Seine mit 
Gewalt nicht nehmen, Schwester?

Sittah.
Ja, was heißt

Bei dir Gewalt? Mit Feu'r und Schwert? Nein, nein! 
Was braucht es mit den Schwachen für Gewalt, 
Als ihre Schwäche? — Komm für itzt nur mit 
In meinen Harem, eine Sängerin 
Zu hören, die ich gestern erst gekauft.
Es reist indeß bei mir vielleicht ein Anschlag, 
Den ich auf diesen Nathan habe. — Komm!

Werter Auftritt.
Scene: vor dem Hause des Nathan, wo es an die Palmen stößt.

Rechn und Nathan kommen heraus. Zu ihnen Daja.

Necha.

Ihr habt Euch sehr verweilt, mein Vater. Er 
Wird kaum noch mehr zu treffen sein.

Nathan.
Nun, nun;

Wenn hier, hier unter'« Palmen schon nicht mehr, 
Doch anderwärts. — Sei itzt nur ruhig. — Sieh! 
Kommt dort nicht Daja auf uns zn?
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Rechn.
Sie wird

Ihn ganz gewiß verloren haben.

Nathan.
Auch

Wol nicht.
Recha.

Sie würde sonst geschwinder kommen.

Nathan.

Sie hat uns wol noch nicht gesehn. . .

Sie uns.

Rech a.
Nun sieht

Nathan.

Und doppelt ihre Schritte. Sieh! — 
Sei doch nur ruhig! ruhig!

Recha.
Wolltet Ihr 

Wol eine Tochter, die hier ruhig wäre? 
Sich unbekümmert ließe, wessen Woblthat 
Ihr Leben sei? Ihr Leben — das ihr nur 
So lieb, weil sie es Euch zuerst verdanket.

Nathan.

Ich mochte dich nicht anders als du bist: 
Auch wenn ich wüßte, daß in deiner Seele 
Ganz etwas anders noch sich rege.

Recha.
Was, 

Mein Vater?
, Nathan.

Fragst du mich? so schüchtern mich? 
Was auch in deinem Innern vorgeht, ist 
Natur und Unschuld. Laß es keine Sorge 
Dir machen. Mir, mir macht es keine. Nur 
Versprich mir: wenn dein Herz vernehmlicher 
Sich einst erklärt, mir seiner Wünsche keinen 
Zu bergen.
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Necha.

Schon die Möglichkeit, mein Herz 
Euch lieber zu verhüllen, macht mich zittern.

Nathan.

Nichts mehr hiervon! Das ein für allemal 
Ist abgethan. — Da ist ja Daja. — Nun?

Daja.

Noch wandelt er hier unter’» Palmen, und 
Wird gleich um jene Mauer kommen. — Seht, 
Da kommt er!

Recha.

Ah! und scheinet unentschlossen, 
Wohin? ob weiter? ob hinab? ob rechts?
Ob links?

Daja.

Nein, nein; er macht den Weg ums Kloster 
Gewiß noch öfter, und dann muß er hier 
Vorbei. Was gilt's?

Recha.

Recht! recht! Hast du ihn schon 
Gesprochen? Und wie ist er heut'?

Daja.
Wie immer.

Nathan.

So macht nur, daß er euch hier nicht gewahr 
Wird. Tretet mehr zurück. Geht lieber ganz 
Hinein.

Recha.
Nur einen Blick noch! — Ah! die Hecke, 

Die mir ihn stiehlt!
Daja.

Kommt! kommt! Der Vater hat
Ganz recht. Jbr lauft Gefahr, wenn er Euch sieht, 
Daß auf der Stell' er umkehrt.

Recha.
Ah! die Hecke!

Nathan.
Und kommt er plötzlich dort aus ihr hervor,
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So kann er anders nicht, er muß euch sehn. 
Drum geht doch nur!

D aja.

Kommt! kommt! Ich weiß ein Fenster, 
Aus dem wir sie bemerken können.

R e ch a. 
Ja? 

(Beide hinein).

Zünsler Austritt.
Nathan und bald darauf der Tempelherr.

Nathan.

Fast scheu' ich mich des Sonderlings. Fast macht 
Mich seine rauhe Tugend stutzen. Daß 
Ein Mensch doch einen Menschen so verlegen 
Soll machen können!—Ha! er kommt. — Bei Gott! 
Ein Jüngling wie ein Mann. Ich mag ihn wohl 
Den guten, trotz'gen Blick! den drallen Gang!
Die Schale kann nur bitter sein: der Kern
Jst's sicher nicht. — Wo sah ich doch dergleichen? — 
Verzeihet, edler Franke— . . .

Tempelherr.
Was?

Nathan.
Erlaubt. .. 

Tempelherr.
Was, Jude, was?

Nathan.
Daß ich mich untersteh', 

Euch anzureden.
Tempelherr.

Kann ich's wehren? Doch 
Nur kurz.

Nathan.

Verzieht, und eilet nicht so stolz, 
Nicht so verächtlich einem Mann vorüber, 
Den Ihr auf ewig Euch verbunden habt.

Tempelherr.

Wie das? — Ah, fast errath' ich's. Nicht? Ihr seid . .
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Nathan.
Ich heiße Nathan; bin des Mädchens Vater, 
Das Eure Großmuth aus dem Feu'r gerettet; 
Und komme. . .

Tempelherr.
Wenn zu danken: — fpart's! Ich hab' 

Um diese Kleinigkeit des Dankes schon 
Zu viel erdulden müsien. Vollends Ihr, 
Ihr seid mir gar nichts schuldig. Wußt' ich denn, 
Daß dieses Mädchen Eure Tochter war?
Es ist der Tempelherren Pflicht, dem Ersten 
Dem Besten beizuspringen, dessen Noth 
Sie sehen. Mein Leben war mir ohnedem 
In diesem Augenblicke lästig. Gern, 
Sehr gern ergriff ich die Gelegenheit, 
Es für ein andres Leben in die Schanze 
Zu schlagen: für ein andres — wenn's auch nur 
Das Leben einer Jüdin wäre.

Nathan.
Groß!

Groß und abscheulich! Doch die Wendung läßt 
Sich denken. Die bescheidne Größe flüchtet 
Sich hinter das Abscheuliche, um der 
Bewundrung auszuweichen. Aber wenn 
Sie so das Opfer der Bewunderung 
Verschmäht, was für ein Opfer denn verschmäht 
Sie minder? — Ritter, wenn Ihr hier nicht fremd 
Und nicht gefangen wäret, würd' ich Euch 
So dreist nicht fragen. Sagt, befehlt: womit 
Kann man Euch dienen?

Tempelherr.
Ihr? Mit nichts.

Nathan.
Ich bin 

Ein reicher Mann.
Tempelherr.

Der reichre Jude war 
Mir nie der bessre Jude.

Nathan.
Dürft Ihr denn 

Darum nicht nützen, was demungeachtet 
Er Bessres hat? nicht seinen Reichthum nützen?
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Tempelherr.

Nun gut, das will ich auch nicht ganz verreden, 
Um meines Mantels willen nicht. Sobald 
Der ganz und gar verschlissen, weder Stich 
Noch Fetze länger halten will, komm' ich 
Und borge mir bei Euch zu einem neuen 
Tuch oder Geld. — Seht nicht mit eins so finster! 
Noch seid Ihr sicher; noch ist's nicht so weit 
Mit ihm. Ihr seht, er ist so ziemlich noch 
Im Stande. Nur der eine Zipfel da 
Hat einen garst'gen Fleck: er ist versengt. 
Und das bekam er, als ich Eure Tochter 
Durchs Feuer trug.

Nathan (der nach dem Zipfel greift und ihn betrachtet).

Es ist doch sonderbar, 
Daß so ein böser Fleck, daß so ein Brandmal 
Dem Mann ein besires Zeugniß redet, als 
Sein eigner Mund. Ich möcht' ihn küsien gleich — 
Den Flecken! — Ah, verzeibt! — Ich that es ungern. 

Tempelherr.
Was?

Nathan.
Eine Thräne fiel darauf.

Tempelherr.
Tbut nichts!

Er hat der Tropfen mehr. — (Bald aber fängt 
Mich dieser Jud' an zu verwirren.)

Nathan.
Wär't 

Ihr wol so gut und schicktet Euern Mantel 
Auch einmal meinem Mädchen?

Tempelherr.
Was damit?

Nathan.
Auch ihren Mund auf diesen Fleck zu drücken. 
Denn Eure Kniee selber zu umfasien, 
Wünscht sie nun wol vergebens.

Tempelherr.
Aber, Jude — 

Ihr heißet Nathan? — Aber, Nathan — Jbr
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Setzt Eure Worte sehr — sehr gut — sehr spitz — 
Ich bin betreten — Allerdings — ich hätte. . .

Nathan.

Stellt und verstellt Euch, wie Ihr wollt. Ich find' 
Auch hier Euch aus. Ihr wart zu gut, zu bieder, 
Um höflicher zu sein. Das Mädchen, ganz 
Gesühl; der weibliche Gesandte, ganz 
Dienstfertigkeit; der Vater weit entfernt — 
Ihr trugt für ihren guten Namen Sorge;
Floht ihre Prüfung; floht, um nicht zu siegen. 
Auch dafür dank' ich Euch —

Tempelherr.
Ich muß gestehn, 

Ihr wißt, wie Tempelherren denken sollten.

Nathan.
Nur Tempelherren? sollten blos? und blos, 
Weil es die Ordensregeln so gebieten?
Ich weiß, wie gute Menschen denken; weiß, 
Daß alle Länder gute Menschen tragen.

Tenipelherr.
Mit Unterschied doch hoffentlich?

Nathan.
Ja wohl; 

An Färb', an Kleidung, an Gestalt verschieden.

Tempelherr.
Auch hier bald mehr, bald weniger als dort.

Nathan.
Mit diesem Unterschied ist's nicht weit her.
Der große Mann braucht überall viel Boden;
Und mehrere, zu nah' gepflanzt, zerschlagen 
Sich nur die Aeste. Mittelgut, wie wir, 
Find't sich hingegen überall in Menge. 
Nur muß der eine nicht den andern mäkeln. 
Nur muß der Knorr den Knubben hübsch vertragen. 
Nur muß ein Gipfelchen sich nicht vermessen, 
Daß es allein der Erde nicht entschossen.

Tempelherr.

Sehr wohl gesagt! — Doch kennt Ihr auch das Volk, 
Lclsing. 14 
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Das diese Menschenmäkelei zuerst 
Getrieben? Wiht Ihr, Nathan, welches Volk 
Zuerst das auserwählte Volk sich nannte?
Wie? wenn ich dieses Volk nun, zwar nicht haßte, 
Doch wegen seines Stolzes zu verachten 
Mich nicht entbrechen könnte? Seines Stolzes, 
Den es auf Christ und Muselman vererbte, 
Nur sein Gott sei der reckte Gott! — Ihr stutzt, 
Daß ich, ein Christ, ein Tempelherr, so rede? 
Wann hat, und wo die fromme Raserei, 
Den bessern Gott zu haben, diesen bessern 
Der ganzen Welt als besten aufzudringen, 
In ihrer schwärzesten Gestalt sich mehr 
Gezeigt als hier, als itzt? Wem hier, wem itzt 
Die Schuppen nicht vom Auge fallen . . . Doch 
Sei blind, wer will! Vergeßt, was ich gesagt, 
Und laßt mich! (Will gehen.)

Nathan.
Ha! Ihr wißt nicht, wie viel fester 

Ich mich nun an Cuch drängen werde. Kommt, 
Wir müssen, müssen Freunde sein! Verachtet 
Mein Volk, so sehr Ihr wollt. Wir haben beide 
Uns unser Volk nicht auserlesen. Sind 
Wir unser Volk? Was beißt denn Volk? 
Sind Christ und Jude eher Christ und Jude, 
Als Mensch? Ah! wenn ich einen mehr in Euch 
Gefunden hätte, dem es gnügt, ein Mensch 
Zu heißen!

Tempelherr.
Ja, bei Gott, das habt Ihr, Nathan! 

Das habt Ihr! — Eure Hand! — Ich schäme mich, 
Euch einen Augenblick verkannt zu haben.

Nathan.
Und ich bin stolz darauf. Nur das Gemeine 
Verkennt man selten.

Tempelherr.
Und das Seltene 

Vergißt man schwerlich. — Nathan, ja 
Wir müssen, müssen Freunde werden.

Nathan.
ciiib

Es schon. — Wie wird sich meine Necba freuen! —
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Und ah! welch eine heitre Ferne schließt 
Sich meinen Blicken auf! — Kennt sie nur erst!

Tempelherr.
* Ich brenne vor Verlangen. — Wer stürzt dort 

Aus Eurem Hause? Jst's nicht ihre Daja?
Nathan.

Ja wohl. So ängstlich?
Tempelherr.
Unsrer Recha ist

Doch nichts begegnet?

Sechster Auftritt.
Die Vorigen und Daja eilig.

Daja.
Nathan! Nathan!

Nathan.
Nun?

Daja.
I Verzeihet, edler Ritter, daß ich Euch
. Muß unterbrechen.

Nathan.
Nun, was ist's?

Tempelherr.
Was ist's?

Daja.
Ter Sultan hat geschickt. Der Sultan will 
Euch sprechen. Gott, der Sultan!

Nathan.
Mich? Der Sultan?

Er wird begierig sein, zu sehen, was 
Ich Neues mitgebracht. Sag' nur, es sei 
Noch wenig oder gar nichts ausgepackt.

Daja.
Nein, nein: er will nichts sehen, will Euch sprechen, 
Euch in Person, und bald, sobald Ihr könnt.

Nathan.
Ich werde kommen. Geh nur wieder, geh!

Daja.
Nehmt ja nicht übel auf, gestrenger Ritter —

14*
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Gott, wir sind so bekümmert, was der Sultan 
Doch will.

Nathan.

Das wird sich zeigen. Geh nur, geh!

Siebenter Austritt.
Nathan und der Tempelherr. 

Tempelherr.
So kennt Ihr ihn noch nicht? Ich meine von 
Person.

Nathan.

Den Saladiu? Noch nicht. Ich habe 
Ihn nicht vermieden, nicht gesucht zu kennen. 
Der allgemeine Nus sprach viel zu gut 
Von ihm, das; ich nicht lieber glauben wollte 
Als sehn. Doch nun — wenn anders dem so ist — 
Hat er durch Sparung Eures Lebens . . .

Tempelherr.
Ja;

Dem allerdings ist so. Das Leben, das 
Ich leb', ist sein Geschenk.

Nath an.
Durch das er mir 

Ein doppelt, dreifach Leben schenkte. Dies 
Hat alles zwischen uns verändert; hat 
Stil eins ein Seil mir umgeworfen, das 
Mich seinem Dienst auf ewig fesselt. Kaum, 
llnd kaum kann ich es nun erwarten, was 
Er mir zuerst befehlen wird. Ich bin 
Bereit zu allem; bin bereit ihm zu 
Gestehn, daß ich es Euertwegen bin.

Tempelherr.

Noch hab' ich selber ihm nicht danken können, 
So oft ich auch ihm in den Weg getreten. 
Der Eindruck, den ich auf ihu machte, kam 
So schnell, als schnell er wiederum verschwunden. 
Wer weiß, ob er sich meiner gar erinnert, 
Und dennoch muß er, einmal wenigstens, 
Sich meiner noch erinnern, um mein Schicksal 
Ganz zu entscheiden. Nicht genug, daß ich
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Auf fein Geheiß noch bin, mit feinem Willen 
Noch leb'; ich muß nun auch von ihm erwarten, 
Nach wessen Willen ich zu leben babe.

Nathan.
Nicht anders; um so mehr will ich nicht säumen.
Es fällt vielleicht ein Wort, das mir, auf Euch 
Zu kommen, Anlaß gibt. Erlaubt, verzeiht — 
Ich eile — Wann, wann aber sehn wir Euch 
Bei uns?

Tempelherr.
Sobald ich darf.

Nathan.
Sobald Ihr wollt.

Tempelherr.
Noch heut'.

Nathan.
Und Euer Name? — muß ich bitten.

Tempelherr.
Mein Name war — ist Curd von Stausfen. — Curd!

Nathan.
Von Stauffen? — Stauffen? — Stauffen?

Tempelherr.
Warum fällt 

Euch das so auf?
Nathan.

Von Stausfen? — Des Geschlechts 
Sind wol schon mehrere. . .

Tempelherr.
O ja! hier waren, 

Hier faulen des Geschlechts schon mehrere.
Mein Oheim selbst — mein Vater will ich sagen; — 
Doch warum schärft sich Euer Blick auf mich 
Je mehr und mehr?

Nathan.
O nichts! o nichts! Wie kann 

Ich Euch zu sehn ermüden?
Tempelherr.

Drum verlass'
Ich Euch zuerst. Der Blick des Forschers fand
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Nicht selten mehr, als er zu finden wünschte.
Ich fürcht' ihn, Nathan. Laßt die Zeit allmählich, 
Und nicht die Neugier, unsre Kundschaft machen.

(Er geht.)
Nathan (der ihm mit Erstaunen nachsieht).

,,Dcr Forscher fand nicht selten mehr, als er 
Zu finden wünschte." — Ist es doch, als ob 
In meiner Seel' er lese! Wahrlich ja, 
Das könnt' auch mir begegnen. Nicht allein 
Wolf's Wuchs, Wolf's Gang; auch seine Stimme. So, 
Vollkommen so warf Wolf sogar den Kopf;
Trug Wolf sogar das Schwert im Arm; strich Wolf 
Sogar die Augenbraunen mit der Hand, 
Gleichsam das Feuer seines Blicks zu bergen. — 
Wie solche tiefgeprägte Bilder doch 
Zu zeiten in uns schlafen können, bis 
Ein Wort, ein Laut sie weckt! — Von Stausfen! — 
Ganz recht, ganz recht; Filneck und ©tauffcn! 
Ich will das bald genauer wisien, bald.
Nur erst zum Saladin. — Doch wie? lauscht dort 
Nicht Daja! — Nun so komm nur näher, Daja.

Achter Auftritt.
Daja. Nathan.

Nathan.
Was gilt's? nun drückt's euch beiden schon das Herz, 
Noch ganz was anders zu erfahren, als 
Was Saladin mir will.

Daja.
Verdenkt Jhr's ihr?

Ihr fingt soeben an, vertraulicher
Mit ihm zu sprechen, als des Sultans Botschaft 
Uns von dem Fenster scheuchte.

Nathan.
Nun so sag' 

Ihr nur, daß sie ihn jeden Augenblick 
Erwarten darf.

Daja. 
Gewiß? Gewiß?

Nathan.
Ich kann 

Mich doch auf dich verlassen, Daja? Sei
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Auf deiner Hut, ich bitte dich. Es soll 
Dich nicht gereuen. Dein Gewissen selbst 
Soll seine Rechnung dabei finden. Nur 
Verdirb mir nichts in meinem Plane. Nur 
Erzäbl' und frage mit Bescheidenheit, 
M-t Rückbalt . . .

Daja.
Daß Ihr doch noch erst so was 

Erinnern könnt! — Ich geh'; gebt Ihr nur auch. 
Denn seht! ich glaube gar, da kommt vom Sultan 
Ein zweiter Bot', Al-Hafi, Euer Derwisch.

(Geht ab.)

Neunter Austritt.
Nathan. Al-Hafi.

Al-Hafi.
Ha! ha! Zu Euch wollt' ich nun eben wieder. 

Nathan.
Jst's denn so eilig? Was verlangt er denn 
Von mir?

Al-Hafi.
Wer?

Nathan.
Saladin. — Ich komm', ich komme.

Al-Hafi.
Zu wem? Zum Saladin?

Nathan.
Schickt Saladin 

Dich nicht?
Al-Hafi.

Mich? Nein. Hat er denn schon geschickt?
Nathan.

Ja freilich hat er.
Al-Hafi.

Nun, so ist es richtig.
Nathan.

Was? Was ist richtig?
Al-Hafi.

Daß — ich bin nicht schuld; 
Gott weiß, ich bin nicht schuld. Was bad' ich nicht 
Von Euch gesagt, gelogen, um es abzuwenden!
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Nathan.

Was abzuwenden? Was ist richtig?

Al-Hafi.
Daß 

Nun Ihr sein Defterdar geworden. Ich 
Bedau'r Euch. Doch mit ansehn will ich's nicht. 
Ich geh' von Stund an; geh'. Ihr habt es schon 
Gehört, wohin, und wißt den Weg. — Habt Ihr 
Des Wegs was zu bestellen, sagt; ich bin 
Zu Diensten. Freilich muß es mehr nicht sein, 
Als was ein Nackter mit sich schleppen kann. 
Ich geh', sagt bald.

Nathan.

Besinn' dich doch, Al-Hafi. 
Besinn' dich, daß ich noch von gar nichts weiß. 
Was plauderst du denn da?

Al-Hafi.

Ihr bringt sie doch 
Gleich mit, die Beutel?

Nathan.

Beutel?

Al-Hafi.
Nun, das Geld, 

Das Ihr dem Saladin vorschießen sollt.
Nathan. 

Und weiter ist es nichts?
Al-Hafi.

Ich sollt' es wol 
Mit ansehn, wie er Euch von Tag zu Tag 
Aushöhlen wird bis auf die Zehen? Sollt' 
Es wol mit ansehn, daß Verschwendung aus 
Der weisen Milde sonst nie leeren Scbeuern 
So lange borgt, und borgt, und borgt, bis auch 
Die armen eingebornen Mäuschen drin 
Verhungern? Bildet Ihr vielleicht Euch ein, 
Wer Euers Gelds bedürftig sei, der werde 
Doch Euerm Rathe wol auch folgen? — Ja, 
Er Rathe folgen! Wann hat Saladin 
Sich rathen lassen? — Denkt nur, Nathan, was 
Mir eben itzt mit ihm begegnet.
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Nathan.
Nun?

Al-Hafi.
Da komm' id) zu ihm, eben daß er Schad) 
Gespielt mit seiner Schwester. Sittah spielt 
Nicht übel; und das Spiel, das Saladin 
Verloren glaubte, schon gegeben batte, 
Das stand noch ganz so da. Ich seh' Euch hin, 
Und sehe, das; das Spiel nod) lange nicht 
Verloren.

Nathan.

Ei! das war für dich ein Fund!

Al-Hafi.
Er durfte mit dem König an den Bauer-
Nur rücken, auf ibr Schach. Wenn ich's Euch gleid) 
Nur zeigen könnte!

Nathan.
O ich träne dir!

Al-Hafi.
Denn so bekam der Roche Feld; und sie 
War hin. — Das alles will ich ihm nun weisen 
Und ruf' ihn. — Denkt! . . .

Nathan.
Er ist nicht deiner Meinung? 

Al-Hasi.
Er hört mid) gar nicht an und wirft verächtlich 
Das ganze Spiel in Klumpen.

Nathan.
Ist das möglich? 

Al-Hafi.
Und sagt: er wolle matt nun einmal sein; 
Er wolle! — Heißt das spielen?

Nathan.
Schwerlich wol; 

Heißt mit dem Spiele spielen.
Al-Hafi.

Gleichwol galt
Es keine taube Nuß.
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Nathan.
Geld hin, Geld her!

Das ist das wenigste. Allein dich gar 
Nicht anzuhören! über einen Punkt 
Von solcher Wichtigkeit dich nicht einmal 
Zu hören! deinen Adlerblick nicht zu 
Bewundern! das, das schreit um Rache; nicht?

Al-Hafi.
Ach was? Ich sag' Euch das nur so, damit 
Ihr sehen könnt, was für ein Kops er ist. 
Kurz, ich, ich halt's mit ihm nicht länger aus. 
Da lauf' ich nun bei allen fchmuz'gen Mohren 
Herum, und frage, wer ihm borgen will. 
Ich, der ich nie für mich gebettelt habe, 
Soll nun für andre borgen. Borgen ist 
Viel besser nicht als betteln, sowie leihen, 
Auf Wucher leihen nickt viel bester ist 
Als steblen. Unter meinen Ghebern, an 
Dem Ganges, brauch' ich beides nicht, und brauche 
Das Werkzeug beider nickt zu sein. Am Ganges, 
Am Ganges nur gibt's Menschen. Hier seid Ihr 
Der Einzige, der noch so würdig wäre, 
Daß er am Ganges lebte. — Wollt Ihr mit? — 
Laßt ihm mit eins den Plunder ganz im Stiche, 
Um den es ihm zu thun. Er bringt Euch nach 
Und nach doch drum. So wär' die Plackerei 
Auf einmal aus. Ich schaff' Euch einen Delk. 
Kommt! Kommt!

Nathan.
Ich dächte zwar, das blieb' uns ja 

Noch immer übrig. Doch, Al-Hafi, will 
Jch's überlegen. Warte. . .

Al-Hafi.
Ueb erleg en ? 

Nein, so was überlegt sich nicht.
Nathan.

Nur bis 
Ich von dem Sultan wiederkomme; bis 
Ich Abschied erst. . .

Al-Hafi.
Wer überlegt, der sucht 

Bewegungsgründe, nicht zu dürfen. Wer
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Sich Knall und Fall, ihm selbst zu leben, nicht 
Entschließen kann, der lebet andrer Sklav
Auf immer. — Wie Ihr wollt! — Lebt wohl! wie's Euch 
Wohl dünkt. — Mein Weg liegt dort, und Eurer da.

Nathan.

Al-Hafi! Du wirst selbst doch erst das Deine 
Bericktigen!

Al-Hafi.

Ach Possen! Der Bestand
Von meiner Kass' ist nicht des Zählens werth; 
Und meine Rechnung bürgt — Ihr oder Sittah.
L-bt wohl! (m)

Nathan (ihm nachsehend).
Die bürg' ich! — Wilder, guter, edler — 

Wie nenn' ich ihn? — Der wahre Bettler ist 
Doch einzig und allein der wahre König!

(Von einer andern Seite ab.)
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Lrker Uuflritt.
Scene: in Nathan's Hause.

Rechn und Daja.

Rechn.

Wie, Daja, drückte sich mein Vater aus?
„Ich durs' ihn jeden Augenblick erwarten?"
Das klingt — nicht wabr? — als ob er noch so bald 
Erscheinen werde. Wie viel Augenblicke 
Sind aber schon vorbei! — Ah nun; wer denkt 
An die verflossenen? — Ich will allein 
In jedem nächsten Augenblicke leben.
Er wird doch einmal kommen, der ihn bringt.

Daja.

O der verwünschten Botschaft von dem Sultan - 
Denn Nathan hätte sicher ohne sie 
Ihn gleich mit hergebracht.

Recha.

Und wenn er nun 
Gekommen dieser Augenblick; wenn denn 
Nun meiner Wünsche wärmster, innigster 
Erfüllet ist: was dann? — was dann?

Daja.
Was dann? 

Dann hoff' ich, daß auch meiner Wünsche wärmster 
Soll in Erfüllung gehen.
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Recha. ·
Was wird dann 

In meiner Brust an dessen Stelle treten, 
Die schon verlernt, ohn' einen herrschenden 
Wunsch aller Wünsche sich zu dehnen? — Nichts? 
Ah, ich erschrecke! . . .

Daja.

Mein, mein Wunsch wird dann 
An des ersüllten Stelle treten; meiner.
Mein Wunsch, dich in Europa, dich in Händen 
Zu wiffen, welche deiner würdig sind.

Recha.

Du irrst. Was diesen Wunsch zu deinem niacht, 
Das Nämliche verhindert, daß er meiner 
Je werden kann. Dich zieht dein Vaterland; 
Und meines, meines sollte mich nicht halten? 
Ein Bild der Deinen, das in deiner Seele 
Noch nicht verloschen, sollte mehr vermögen, 
Als die ich sehn, und greifen kann, und hören, 
Die Meinen?

Daja.

Sperre dich, soviel du willst! 
Des Himmels Wege sind des Himmels Wege. 
Und wenn es nun dein Netter selber wäre, 
Durch den sein Gott, für den er kämpft, dich in 
Das Land, dich zu dem Volke führen wollte, 
Für welche du geboren wurdest?

Recha.
Daja!

Was sprichst du da nun wieder, liebe Daja! 
Du hast doch wahrlich deine sonderbaren 
Begriffe! „Sein, sein Gott! für den er kämpft!" 
Wem eignet Gott? Was ist das für ein Gott, 
Der einem Menschen eignet? der für sich 
Muß kämpfen lassen? — Und wie weiß 
Man denn, für welchen Erdkloß man geboren, 
Wenn man's für den nicht ist, auf welchem man 
Geboren? — Wenn mein Vater dich so hörte! — 
Was that er dir, mir immer nur mein Glück 
So weit von ihm als möglich vorzuspiegeln? 
Was that Μ' dir, den Samen der Vernunft,
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Den er so rein in meine Seele streute, 
Mit deines Landes Unkraut oder Blumen 
So gern zu mischen? — Liebe, liebe Daja, 
Er will nun deine bunten Blumen nicht 
Aus meinem Boden! — Und ich muß dir sagen. 
Ich selber fühle meinen Boden, wenn 
Sie noch so schon ibn kleiden, so entkräftet, 
So ausgezehrt durch deine Blumen; fühle 
In ihrem Dufte, sauersüßem Dufte, 
Mich so betäubt, so schwindelnd! — Dein Gehirn 
Ist dessen mehr gewohnt. Ich tadle drum 
Die stärkeru Nerven nicht, die ihn vertragen. 
Nur schlägt er mir nicht zu; und schon dein Engel, 
Wie wenig fehlte, daß er mich zur Närrin 
Gemacht? — Noch schäm' ich mich vor meinem Vater 
Der Posse!

Daja.

Poffe! — Als ob der Verstand 
Nur hier zu Hause wäre! — Posse! Posse! — 
Wenn ich nur reden dürfte!

Recha.
Darfst du nicht? 

Wann war ich nicht ganz Ohr, so oft es dir 
Gefiel, von deinen Glaubenshelden mich 
Zu unterhalten? Hab' ich ihren Thaten 
Nicht stets Bewunderung, und ihren Leiden 
Nicht immer Thränen gern gezollt? Ihr Glaube 
Schien freilich mir das Heldenmäßigste 
An ihnen nie. Doch so viel tröstender 
War mir die Lehre, daß Ergebenheit 
In Gott von unserm Wähnen über Gott 
So ganz und gar nicht abhängt. — Liebe Daja, 
Das bat mein Vater uns so oft gesagt;
Darüber hast du selbst mit ihm so oft 
Dich einverstanden; warum untergräbst 
Du deuu allein, was du mit ibm zugleich 
Gebauet? — Liebe Daja, das ist kein 
Gespräch, womit wir unserm Freund am besten 
Entgegensehn. Für mich zwar, ja! Denn mir, 
Mir liegt daran unendlich, ob auch er. . .
Horch, Daja! Kommt es nicht an unsre Thüre? 
Wenn Er es wäre! Horch!

fr
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Zweiter Auftritt.
Recha. Daja uud der Tempelherr, dem jemand von außen die 

Thüre öffnet, mit den Worten:
Nur hier herein!

Recha (fährt zusammen, faßt sich und will ihm zu Fußen fallen).
Er ist's! — Mein Retter, ah!

Tempelherr.
Dies zu vermeiden

Erschien ich blos so spät: und doch —

Recha.
Ich will 

Ja zu den Füßen dieses stolzen Mannes 
Nur Gott noch einmal danken, nicht dem Manne. 
Der Mann will keinen Dank, will ihn so wenig, 
Als ihn der Wassereimer will, der bei 
Dem Löschen so geschäftig sich erwiesen.
Der ließ sich füllen, ließ sich leeren, mir
Nichts, dir nichts: also auch der Mann. Auch der 
Ward nun so in die Glut hineingestoßen;
Da fiel ich ungefähr ihm in den Arm;
Da blieb ich ungefähr, so wie ein Funken 
Aus seinem Mantel, ihm in seinen Armen;
Bis wiederum, ich weiß nicht was, uns beide 
Herausschmiß aus der Glut. — Was gibt es da 
Zu danken? — In Europa treibt der Wein 
Zu noch weit andern Thaten. — Tempelherren, 
Die müssen einmal nun so handeln; müssen 
Wie etwas besser zugelernte Hunde 
Sowol aus Feuer als aus Wasser holen.

Tempelherr.
(der sie mit Erstaunen und Unruhe die ganze Zeit über betrachtet). 

O Daja, Daja! Wenn in Augenblicken 
Des Kummers und der Galle meine Laune 
Dich übel anließ, warum jede Thorheit, 
Die meiner Zung' entfuhr, ihr hinterbringen?
Das hieß sich zu empfindlich rächen, Daja!
Doch wenn du nur von nun an besser mich 
Bei ihr vertreten willst.

Daja.
Ich denke, Ritter, 

Ich denke nicht, daß diese kleinen Stacheln,
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Ihr an das Herz geworfen, Euch da sehr 
Geschadet haben.

Recha.
Wie? Ihr hattet Kummer?

Und wart mit Euerm Kummer geiziger 
Als Euerm Leben?,

Tempelherr.
Gutes, holdes Kind! —

Wie ist doch meine Seele zwischen Auge
Und Ohr getheilt! — Tas war das Mädchen nicht, 
Nein, nein, das war es nicht, das aus dem Feuer 
Ich holte. Tenn wer hätte die gekannt, 
Und aus dem Feuer nicht geholt? Wer hätte 
Auf mich gewartet? — Zwar — verstellt — der Schreck.

"(Pause, unter der er in Anschauung ihrer sich wie verliert.) 
Recha.

Ich aber find' Euch noch den Nämlichen. —
(Desgleichen, bis sie sortsährt, um ihn in seinem Anstaunen zu unterbrechen.) 

Nun, Ritter, sagt uns doch, wo Ihr so lange 
Gewesen? Fast dürst' ich auch fragen: wo 
Ihr itzo seid?

Tenlpelherr.
Ich bin — wo ich vielleicht 

Nicht sollte sein.
Recha.

Wo Ihr gewesen? Auch 
Wo Ihr vielleicht nicht solltet sein gewesen? 
DaMst nicht gut.

Tempelherr.
, Auf — auf — wie heißt der Berg? 

Auf Sinai.
Recha.

Auf Sinai? — Ah schon!
Nun kann ich zuverlässig doch einmal 
Erfahren, ob es wahr. . .

Tempelherr.
Was? Wds? Ob's wahr, 

Taß noch daselbst der Ort zu sehn, wo Moses 
Vor Gott gestanden, als .. .

Recha.
Nun das wol nicht.

Denn wo er stand, stand er vor Gott. Und davon
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Ist mir zur Gnüge schon bekannt. — Ob's wahr, 
Möcht' ich nur gern von Euch erfahren, daß — 
Daß es bei weitem nicht so mühsam sei, 
Auf diesen Berg hinaufzusteigen, als 
Herab? — Denn seht, so viel ich Berge noch 
Gestiegen bin, war's just das Gegentheil. — 
Nun, Ritter? — Was? — Ihr kehrt Euch von mir ab? 
Wollt mich nicht sehn?

Tempelherr.
Weil ich Euch hören will.

Recha.

Weil Ihr mich nicht wollt merken lasten, daß 
Ihr meiner Einfalt lächelt; daß Ihr lächelt. 
Wie ich Euch doch so gar nichts Wichtigers 
Von diesem heiligen Berg' aller Berge 
Zu fragen weiß? Nicht wahr?

Tempelherr.
So muß 

Ich doch Euch wieder in die Augen sehn. — 
Was? Nun schlagt Ihr sie nieder? nun verbeißt 
Das Lächeln Ihr? wie ich noch erst in Mienen, 
In zweifelhaften Mienen lesen will, 
Was ich so deutlich hör', Ihr so vernehmlich 
Mir sagt — verschweigt? — Ah Recha! Recha! Wie 
Hat er so wahr gesagt: „Kennt sie nur erst!"

Recha.

Wer hat? — von wem? — Euch das gesagt?

Tempelherr.
„Kennt sie 

Nur erst!" hat Euer Vater mir gesagt, 
Von Euch gesagt.

Daja.
Und ich nicht etwa auch?

Ich denn nicht auch?
Tempelherr.

Allein wo ist er denn?
Wo ist denn Euer Vater? Ist er noch 
Beim Sultan?

Recha. 
Ohne Zweifel.

Lesfing. 16
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Tempelherr.
Noch, noch da? —

O mich Vergeßlichen! Nein, nein; da ist 
Er schwerlich mehr. Er wird dort unten bei 
Dem Kloster meiner warten, ganz gewiß. 
So red'ten, mein' ich, wir es ab. Erlaubt! 
Ich geb', ich hol' ihn .. .

Daja. ,
Das ist meine Sache.

Bleibt, Ritter, bleibt. Ich bring' ibn unverzüglich.

Tempelherr.

Nickt so, nicht so! Er steht mir selbst entgegen, 
Nickt Euch. Dazu, er könnte leicht — wer weiß? — 
Er könnte bei dem Sultan leicht, — Ihr kennt 
Den Sultan nicht! — leicht in Verlegenbeit 
Gekommen sein. — Glaubt mir, es hat Gefahr, 
Wenn ich nicht geh'.

Recha.
Gefahr? Was für Gefahr?

Tempelherr.
Gefahr für mich, für Euch, für ihn, wenn ich 
Nicht schleunig, schleunig geb'.

Dritter Auftritt.
Recha und Daja.

Recha.
Was ist das, Daja? — 

So schnell? — Was kommt ihn an? Was fiel ihm auf? 
WaS jagt ibn?

Daja.
Laßt nur, laßt. Ich denk', es ist 

Kein schlimmes Zeichen.
Recha.

Zeichen? Und wovon?

Daja.
Daß etwas vorgeht innerhalb. Es kocht, 
Und soll nicht überkochen. Laßt ihn nur. 
Nun ist'S an Euch.
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Recha.
Was ist an mir? Du wirst, 

Wie er, mir unbegreiflich.
1 Daja.

Bald nun könnt
Ihr ihm die Unruh' all' vergelten, die 
Er Euch gemacht hat. Seid nur aber auch 
Nicht allzu streng, nicht allzu rachbegierig.

Recha.
Wovon du sprichst, das magst du selber misten.

Daja.

Und seid denn Ihr bereits so ruhig wieder?

Recha.
Das bin ich, ja das bin ich . . .

Daja.
Wenigstens

Gesteht, daß Ihr Euch seiner Unruh' freut;
Und seiner Unruh' danket, was Ihr jetzt

\ Von Ruh' genießt.
Recha.

Mir völlig unbewußt!
Denn was ich höchstens dir gestehen könnte, 
Wär', daß es mich — mich selbst befremdet, wie 
Auf einen solchen Sturm in meinem Herzen 
So eine Stille plötzlich folgen können.
Sein voller Anblick, sein Gespräch, sein Ton
Hat mich . . .

Daja.
Gesättigt schon?

Recha.
I Gesättigt, will

Ich nun nicht sagen; nein — bei weitem nicht — 
Daja.

Den heißen Hunger nur gestillt.
. Recha.

Nun ja;
Wenn du so willst.

Daja.
Ich eben nicht.

15*
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Re ch a.
Er wird

Mir ewig werth, mir ewig werther als
Mein Leben bleiben, wenn auch schon mein Puls
Nicht mehr bei seinem bloßen Namen wechselt;
Nicht mehr mein Herz, so oft ich an ibn denke, 
Geschwinder, stärker schlägt. — Was schwatz' id) ' Komm, 
Komm, liebe Daja, wieder an das Fenster, 
Das auf die Palmen siebt.

Daja.

So ist er doch 
Wol noch nicht ganz gestillt, der heiße Hunger.

Recha.

Nun werd' id) aud) die Palmen wieder sehn, 
Nicht ihn blos unter'n Palmen.

Daja.
Diese Kälte 

Beginnt aud) wol ein neues Fieber nur.

Recha.

Was Kält'? Ich bin nicht kalt. Ich sehe wahrlich 
Nicht minder gern, was ich mit Rübe sehe.

vierter Auftritt.
Scene: ein Audienzsaal in dem Palaste des Saladin.

Saladin und,Sittah.

Saladin (im Hereintreten, gegen die Thür).

Hier bringt den Juden her, sobald er kommt. 
Er scheint sich eben nicht zu übereilen.

Sittah.

Er war auch wol nicht bei der Hand, nicht gleich
Zu finden.

Saladin.
Schwester! Schwester!

Sittah.
Thust du doch,

Als stünde dir ein Treffen vor.
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Saladin.
Und das

Mit Waffen, die ich nicht gelernt zu führen. 
„ Ich soll mich stellen; soll besorgen lassen;

Soll Fallen legen; soll auf Glatteis führen.
Wann hätt' ich das gekonnt? Wo hätt' ich das 
Gelernt? — Und soll das alles, ah, wozu? 
Wozu? — Um Geld zu fischen! Geld! — Um Geld, 
Geld einem Juden abzubangen? Geld!
Zu solchen kleinen Listen wär' ich endlich 
Gebracht, der Kleinigkeiten kleinste mir 
Zu schaffen?

Sittah.
Jede Kleinigkeit, zu sehr 

Verschmäht, die rächt sich, Bruder.
Saladin.

Leider wahr. — 
Und wenn nun dieser Jude gar der gute, 
Vernünftige Mann ist, wie der Derwisch dir 
Ihn ehedem beschrieben?

Sittah.
t O nun dann!

Was hat es dann für Noth! Die Schlinge liegt 
Ja nur dem geizige^, besorglichen, 
Furchtsamen Juden: nicht dem guten, nicht 
Dem weisen Manne. Dieser ist ja so 
Schon unser, ohne Schlinge. Das Vergnügen, 
Zu hören, wie ein solcher Mann sich ausred't; 
Mit welcher dreisten Stärk' entweder er 
Die Stricke kurz zerreißet, oder auch 
3)lit welcher schlauen Vorsicht er die Netze 
Vorbei sich windet: dies Vergnügen hast 
Du obendrein.

Saladin.
Nun, das ist wahr. Gewiß, 

Ich ft eue mich darauf.
Sittah.

So kann dich ja 
» Auch weiter nichts verlegen machen. Denn 

Jst's einer aus der Menge blos; ist's blos 
Ein Jude, wie ein Jude: gegen den 
Wirst du dich doch nicht schämen, so zu scheinen, 
Wie er die Menschen all' sich denkt? Vielmehr,
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Wer sich ihm besser zeigt, der zeigt sich ihm 
Als Geck, als Narr.

Saladin.
So muß ich ja wol gar 

Schlecht handeln, daß von mir der Schlechte nicht 
Schlecht denke?

Sittah.

Traun! wenn du schlecht handeln nennst, 
Ein jedes Ding nach seiner Art zu brauchen.

Saladin.

Was hätt' ein Weiberkopf erdacht, das er 
Nicht zu beschönen wüßte!

Sittah.
Zu beschönen! 

Saladin.
Das feine, fpitze Ding, besorg' ich nur, 
In meiner plumpen Hand zerbricht!'— So was 
Will ausgeführt sein, wie's erfunden ist: 
Mit aller Pfiffigkeit. Gewandtheit. Doch, 
Mag's doch nur, mag's! Ich tanze, wie ich kann; 
Und könnt' es freilich, lieber — schlechter noch 
Als besier.

Sittah.

Trau' dir auch nur nicht zu wenig! 
Ich stehe dir für dich! Wenn du nur willst. — 
Daß uns die Männer deinesgleichen^doch 
So gern bereden möchten, nur ihr Schwert, 
Ihr Schwert nur habe sie so weit gebracht. 
Der Löwe schämt sich freilich, wenn er mit 
Dem Fuchse jagt — des Fuchses, nicht der List.

Saladin.

Und daß die Weiber doch so gern den Mann 
Zu sich herunter hätten! — Geh nur, geh! 
Ich glaube meine Section zu können.

Sittah.
Was? Ich soll gehn?

Saladin.
Du wolltest doch nicht bleiben?

I 

>
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Sittah.

Wenn auch nicht bleiben ... im Gesicht euch bleiben —
Doch hier im Nebenzimmer —

Saladin.
Da zu horchen?

Auch das nicht, Schwester, wenn ich soll bestehn.
Fort, fort! der Vorhang rauscht; er kommt! — Doch daß
Du ja nicht da verweilst! Ich sehe nach.
Indem sie sich durch die eine Thür entfernt, tritt Nathan zu der andern Heren, 

und Saladin hat sich gesetzt.)

Zünsler Auftritt.
Saladin und Nathan.

Saladin.
Tritt näher, Jude! — Näher! — Nur ganz her! — 
Nur ohne Furcht!

Nathan.
Die bleibe deinem Feinde!

Saladin.
Du nennst dich Nathan?

Nathan.
Ja.

Saladin.
Den weisen Nathan?

Nathan.
Nein.

Saladin.
Wohl! Nennst du dich nicht, nennt dich das Volk.

Nathan.
Kann sein, das Volk!

Saladin.
Du glaubst doch nicht, daß ich

Verächtlich von des Volkes Stimme denke?
Ich habe längst gewünscht, den Mann zu kennen, 
Den es Len Weisen nennt.

Nathan.
Und wenn es ihn

Zum Spott so nennte? Wenn dem Volke weise 
Nichts weiter wär' als klug? und klug nur der, 
Der sich auf seinen Vortheil gut versteht?
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Saladin.
Auf seinen wahren Vortheil, meinst du doch? 

Nathan.
Dann freilich wär' der Eigennützigste
Der Klügste. Dann wär' freilich klug und weife 
Nur eins.

Saladin.
Ich höre dich erweisen, was 

Du widersprechen willst. — Des Menschen wahre 
Vortheile, die das Volk nicht kennt, kennst du. 
Hast du zu kennen wenigstens gesucht;
Hast drüber nachgedacht: das auch allein 
Macht schon den Weifen.

Nathan.
Der sich jeder dünkt 

Zu sein.
Saladin.

Nun der Bescheidenheit genug!
Denn sie nur immerdar zu hören, wo 
Man trockene Vernunft erwartet, ekelt.

(Er springt auf.)
Laß uns zur Sache kommen! Aber, aber 
Aufrichtig, Jud', aufrichtig!

Nathan.
Sultan, ich

Will sicherlich dich so bedienen, daß 
Ich deiner fernern Kundschaft würdig bleibe.

Saladin.
Bedienen? Wie?

Nathan.
Du sollst das Beste haben 

Von allem; sollst es um den billigsten 
Preis haben.

Saladin.
Wovon sprichst du? Doch wol nicht 

Von deinen Waaren? Schachern wird mit dir 
Schon meine Schwester. (Das der Horcherin!) 
Ich habe mit dem Kaufmann nichts zu thun.

Nathan.
So wirst du ohne Zweifel wisien wollen, 
Was ich auf meinem Wege von dem Feinde,
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Der allerdings sich wieder reget, etwa 
Bemerkt, getroffen? — Wenn ich unverhohlen . ..

Salad in.

I Auch darauf bin ich eben nicht mit dir 
Gesteuert. Davon weiß ich schon, soviel 
Ich nöthig habe. — Kurz; —

Nathan.

Gebiete, Sultan. 

Saladin.

Ich heische deinen Unterricht in ganz 
Was andern:, ganz was anderm. — Da du nun 
So weise bist: °so sage mir doch einmal — 
Was für ein Glaube, was für ein Gesetz 
Hat dir am meisten eingeleuchtet?

Nathan.
Sultan, 

Ich bin ein Jud'.
Saladin.

Und ich ein Muselman.
Der Christ ist zwischen uns. — Von diesen drei 
Religionen kann doch eine nur
Die wahre sein. — Ein Mann, wie du, bleibt da 
Nicht stehen, wo der Zufall der Geburt 
Ihn hingeworfen; oder wenn er bleibt, 
Bleibt er aus Einsicht, Gründen, Wahl des Bessern. 
Wohlan! so theile deine Einsicht mir 
Denn mit. Laß mich die Gründe hören, denen 
Ich selber nachzugrübeln nicht die Zeit 
Gehabt. Laß mich die Wahl, die diese Gründe 
Bestimmt — versteht sich, im Vertrauen — wissen, 
Damit ich sie zu meiner macke. — Wie?
Du stutzest? toägft mich mit dem Auge? — Kann 
Wol sein, daß ich der erste Sultan rin, 
Der eine solche Grille hat, die mich 
Dock eines Sultans eben nicht so ganz 
Unwürdig dünkt. — Nicht wahr? So rede doch! 
Sprich! — Oder willst du einen Augenblick, 
Dich zu bedenken? Gut, ich geb' ihn dir. — 
(Ob sie wol horcht? Ich will sie doch belauschen; 
Will hören, ob ich's recht gemacht.) — Denk' nach!
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Geschwind denk' nach! Ich säume nicht, zurück 
Zu kommen.

(Er geht in das Nebenzimmer, nach welchem sich Sittah begeben.)

Sechster Mstritt.
Nathan (allein).

Hm! Hm! — wunderlich! — Wie ist 
Mir denn? — Was will der Sultan? Was? Ich bin 
Auf Geld gefaßt und er will—Wahrheit. Wahrheit! 
Und will sie so — so baar, so blank — als ob 
Die Wahrheit Münze wäre! — Ja, wenn noch 
Uralte Münze, die gewogen ward! — 
Das ginge noch! Allein so neue Münze, 
Die nur der Stempel macht, die man aufs Bret 
Nur zählen darf, das ist sie doch nun nicht! 
Wie Geld in Sack, so striche man in Kopf 
Auch Wahrheit ein? Wer ist denn hier der Jude? 
Ich oder er? — Doch wie? Sollt' er auch wol 
Die Wahrheit nicht in Wahrheit fordern? — Zwar, 
Zwar der Verdacht, daß er die Wahrheit nur 
Als Falle brauche, wär' auch gar zu klein! — 
Zu klein? — Was ist für einen Großen denn 
Zu klein? — Gewiß, gewiß: er stürzte mit 
Der Thüre so ins Hans! Man pocht doch, bört 
Doch erst, wenn man als Freund sich naht. — Ich muß 
Behutsam gehn! — Und wie? wie das? — So ganz 
Stockjude sein zu wollen, geht schon nicht. — 
Und ganz und gar nicht Jude, geht noch minder. 
Denn, wenn kein Jude, dürft' er mich nur fragen, 
Warum kein Muselman? — Das war's! Das kann 
Mich retten ! — Nicht die Kinder blos speist man 
Mit Märchen ab. —' Gr kommt. Gr komme nur!

Siebenter Mstritt.
Saladin und Nathan.

Saladin.

(So ist das Feld hier rein!) — Ich komm' dir doch 
Nicht zu geschwind zurück? Du bist zu Rande 
Mit deiner Ueberlegung. — Nun so rede!
Gs hört uns keine Seele.
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Nathan.
Möcht' auch doch 

Die ganze Welt uns hören.
« ' Saladin.

So gewiß 
Ist Nathan seiner Sache? Ha! das nenn' 
Ich einen Weisen! Nie die Wahrheit zu 
Verhehlen! für sie alles auf das Spiel 
Zu setzen! Leib und Leben! Gut und Blut!

Nathan.
I Ja! ja! wenn's nöthig ist und nützt.

Saladin.
Von nun 

An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Verbefferer der Welt und des Gesetzes, 
Mit Recht zu führen.

Nathan.

Traun, ein schöner Titel!
Doch, Sultan, eh' ich mich dir ganz vertraue, 

<* Erlaubst du wol, dir ein Geschicktchen zu
Erzählen?

Saladin.
Warum das nicht? Ich bin stets 

Ein Freund gewesen von Geschichtchen, gut 
Erzählt.

Nathan.

Ja, gut erzählen, das ist nun 
Wol eben meine Sache nicht.

Saladin.

Schon wieder 
So stolz bescheiden? — Mach' ! erzähl', erzähle!

Nathan.

Vor grauen Jahren lebt' ein Mann im Osten, 
Der einen Ring von unschätzbarem Werth 
Aus lieber Hand besaß. Der Stein war ein 
Opal, der hundert schöne Farben spielte, 
Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 
Und Menschen angenehm zu macken, wer 
In dieser Zuversicht ihn trug. Was wunder, 
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Daß ibn der Mann im Osten darum nie 
Vom Finger ließ, und die Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bei seinem Hause zu 
Erhalten? Nämlich so. Er ließ den Ring 
Von seinen Söhnen dem Geliebtesten; 
Und setzte fest, daß dieser wiederum 
Den Ring von seinen Söhnen dem vermache, 
Der ihm der liebste sei; und stets der Liebste, 
Ohn' Ansehn der Geburt, in Kraft allein 
Des Rings, das Haupt, der Fürst des Hauses werde. — 
Versteh' mich, Sultan.

Saladin.

Ich versteh' dich. Weiter!

Nathan.

So kam nun dieser Ring, von Sohn zu Sohn, 
Auf einen Vater endlich von drei Söhnen, 
Die alle drei ihm gleich gehorsam waren. 
Die alle drei er folglich gleich zu lieben 
Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 
Zu Zeit schien ihm bald der, bald dieser, bald 
Der dritte — so wie jeder sich mit ihm 
Allein befand, und sein ergießend Herz 
Die andern zwei nicht theilten — würdiger 
Des Ringes, den er denn auch einem jeden 
Die fromme Schwachheit batte, zu versprechen. 
Das ging nun so, solang' es ging. Allein 
Es kam zum Sterben, und der gute Vater 
Kommt in Verlegenheit. Es schmerzt ibn, zwei 
Von seinen Söhnen, die sich auf sein Wort 
Verlaßen, so zu kränken. — Was zu thun? — 
Er sendet in geheim zu einem Künstler, 
Bei dem er, nach dem Muster seines Ringes, 
Zwei andere bestellt, und weder Kosten 
Nock Mühe sparen heißt, sie jenem gleich, 
Vollkommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künstler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Kann selbst der Vater seinen Musterring 
Nicht unterscheiden. Froh und freudig ruft 
Er seine Söhne, jeden insbesondre;
Gibt jedem insbesondre seinen Segen —
Und seinen Ring — und stirbt. — Du hörst doch, sultan?
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Sal ad in (der sich betroffen von ihm gewandt).
Ich hör', ich höre! — Komm mit deinem Märchen 
Nur bald zu Ende. — Wird's?

Nathan.
Ich bin zu Ende. 

Denn was noch folgt, versteht sich ja von selbst. — 
Kaum war der Vater todt, so kommt ein jeder 
Mit seinem Ring, und jeder will der Fürst 
Des Hauses sein. Man untersucht, man zankt, 
Man klagt. Umsonst; der rechte Ring war nicht 
Erweislich —

(Nach einer Pause, in welcher er des Sultans Antwort erwartet.) 
Fast so unerweislich, als

Uns jetzt — der rechte Glaube.

Saladin.

Wie? das soll 
Die Antwort sein auf meine Frage? ...

Nathan.
Soll

Mich blos entschuldigen, wenn ich die Ringe 
Mir nicht getrau' zu unterscheiden, die 
Der Vater in der Absicht machen ließ. 
Damit sie nicht zu unterscheiden wären.

Saladin.

Die Ringe! — Spiele nicht mit mir! — Ich dächte, 
Daß die Religionen, die ich dir
Genannt, doch wol zu unterscheiden wären.
Bis auf die Kleidung; bis auf Speis' und Trank!

Nathan.
Und nur von feiten ihrer Gründe nicht. 
Denn gründen alle sich nicht auf Geschichte? 
Geschrieben oder überliefert! Und 
Geschichte muß doch wol allein auf Treu' 
Und Glauben angenommen werden. — Nicht? — 
Nun wessen Treu' und Glauben zieht man denn 
Am wenigsten in Zweifel? Doch der Seinen? 
Doch deren Blut wir sind? Doch deren, die 
Von Kindheit an uns Proben ihrer Liebe 
Gegeben? die uns nie getäuscht, als wo 
Getäuscht zu werden uns heilsamer war? —
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Wie kann ich meinen Vätern weniger, 
Als du den deinen glauben? Oder umgekehrt: 
Kann ich von dir verlangen, daß du deine 
Vorfahren Lügen strafst, um meinen nicht 
Zu widersprechen? Oder umgekehrt.
Das Nämliche gilt von den Christen. Nicht?

Saladin.

(Sei dem Lebendigen! Der Mann hat recht. 
Ich muß verstummen.)

Nathan.

Laß auf unsre Ring' 
Uns wieder kommen. Wie gesagt: die Söhne 
Verklagten sich; und jeder schwur dem Richter, 
Unmittelbar aus seines Vaters Hand 
Den Ring zu haben. — Wie auch wahr! — Nachdem 
Er von ihm lange das Versprechen schon 
Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu 
Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der Vater, 
Betheu'rte jeder, könne gegen ihn 
Nicht falsch gewesen sein; und eh' er dieses 
Von ihm, von einem solchen lieben Vater, 
Argwohnen lass': eh' muss' er seine Brüder, 
So gern er sonst von ihnen nur das Beste 
Bereit zu glauben sei, des falschen Spiels 
Bezeihen; und er wolle die Verräther 
Schon auszufinden wisien, sich schon rächen.

Saladin.

Und nun, der Richter? — Mich verlangt zu hören, 
Was du den Richter sagen lässest. Sprich!

Nathan.

Der Richter sprach: wenn ihr mir nun den Vater 
Nicht bald zur Stelle schafft, so weis' ich euch 
Von meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Räthsel 
Zu lösen da bin? Oder harret ihr, 
Bis daß der rechte Ning den Mund eröffne? — 
Doch halt! Ich höre ja, der rechte Ring 
Besitzt die Wunderkraft beliebt zu machen;
Vor Gott und Menschen angenehm. Das muß 
Entscheiden! Denn die falschen Ringe werden 
Doch das nicht können! — Nun, wen lieben zwei 
Von euch am meisten? — Macht, sagt an! Ihr schweigt?
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Die Ringe wirken nur zurück? und nicht 
Nach außen? Jeder liebt sich selber nur 
Am meisten? — O so seid ihr alle drei 
Betrogene Betrüger! Eure Ringe 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermuthlich ging verloren. Den Verlust 
Zu bergen, zu ersetzen, ließ der Vater 
Die drei für einen machen.

Saladin.
Herrlich! Herrlich! 

Nathan.
Und also, fuhr der Richter fort, wenn ihr 
Nicht meinen Rath statt meines Spruches wollt: 
Geht nur! — Mein Rath ist aber der: ibr nehmt 
Die Sache völlig wie sie liegt. Hat von 
Euch jeder seinen Ning von seinem Vater, 
So glaube jeder sicher seinen Ring 
Den echten. Möglich, daß der Vater nun 
Die Tyrannei des Einen Rings nicht länger 
In seinem Hause dulden wollen! Und gewiß, 
Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 
Geliebt, indem er zwei nicht drücken mögen, 
Um einen zu begünstigen. Wohlan!
Es eifre jeder seiner unbestochnen, 
Von Vorurtheilen freien Liebe nach! 
Es strebe von euch jeder um die Wette, 
Die Kraft des Steins in seinem Ring an Tag 
Zu legen! komme dieser Kraft mit Sanftmuth, 
Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltbun, 
Mit innigster Ergebenheit in Gott, 
Zu Hüls'! Und wenn sich dann der Steine Kräfte 
Bei eitern Kindes - Kindeskindern äußern: 
So lad' ich über tausend tausend Jahre 
Eie wiederum vor diesen Stubl. Da wird 
Ein weisrer Mann auf diesem Stuhle sitzen, 
Als ich; und sprechen. Geht! — So sagte der 
Bescheidne Richter.

Saladin.
Gott! Gott!

Nathan.
Saladin, 

Wenn du dich fühlest, dieser weisere 
Versprochne Mann zu sein . ..
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Saladin
(der auf ihn zustürzt und feine Hand ergreift, die er bis zu Ende nicht wieder 

fahren läßt).
Ich Staub? Ich nichts?

O Gott!
Nathan.

Was ist bir, Sultan?

Saladin.
Natban, lieber Nathan!

Die tausend tausend Jahre deines Richters
Sind noch nicht um. Sein Richterstuhl ist nicht
Der meine. — Geh! — Geh! — Aber sei mein Freund.

Nathan.
Und weiter hätte Saladin mir nichts
Zu sagen?

Saladin.
Nichts.

Nathan.
Nichts?

Saladin.
Gar nichts. — Und warum?

Nathan.
Ich hätte noch Gelegenheit gewünscht, 
Dir eine Bitte vorzutragen.

Saladin.
Braucht's

Gelegenheit zu einer Bitte? — Rede!

Nathan.
Ich komm' von einer weiten Reis', auf welcher
Ich Schulden eingetrieben. — Fast hab' ich
Des baaren Gelds zu viel. — Die Zeit beginnt
Bedenklich wiederum zu werden; — und
Ich weiß nickt recht, wo sicher damit hin.
Da dacht' ich, ob nicht du vielleicht — weil doch
Ein naher Krieg des Geldes immer mehr
Erfordert — etwas brauchen könntest.

Saladin (ihm steif in die Augen sehend).
Nathan!

Ick will nicht fragen, ob Al-Hafi schon
Bei dir gewesen; — will nicht untersuchen,
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Ob dich nicht sonst ein Argwohn treibt, mir dieses 
Erbieten freierdings zu thun. . .

* Nathan.

Ein Argwohn?

Saladin.

Ich bin ihn werth. — Verzeih' mir! — denn was hilft's? 
Ich muß dir nur gestehen, — daß ich im 
Begriffe war —

Nathan.

Doch nicht, das Nämliche 
An mich zu suchen?

Saladin.

Allerdings.

Nathan.

So wär'
Uns beiden ja geholfen! Daß ich aber 
Dir alle meine Baarschast nicht kann schicken, 
Das macht der junge Tempelherr. Du kennst 
Ihn ja. Ihm hab' ich eine große Post 
Vorher noch zu bezahlen.

Saladin.

Tempelherr?
Du wirst doch meine schlimmsten Feinde nicht 
Mit deinem Geld auch unterstützen wollen?

Nathan.

Ich spreche von dem einen nur, dem du 
Das Leben spartest. . .

Saladin.

Ah, woran erinnerst 
Du mich! — Hab' ich doch diesen Jüngling ganz 
Vergessen! — Kennst du ihn? — Wo ist er?

Nathan.
Wie?

So weißt du nicht, wie viel von deiner Gnade 
Für ibn, durch ihn auf mich geflossen? Er, 
Er mit Gefahr des neu erhaltnen Lebens, 
Hat meine Tochter aus dem Feu'r gerettet.

Lessing. 16
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Saladin.

Er? Hat er das? — Ha! danach sah er auS. 
Das hätte, traun ! mein Bruder auch qethan. 
Dem er so ähnelt! — Ist er denn noch hier? 
So bring' ibn her! — Ich habe meiner Schwester 
Von diesem ihren Bruder, den sie nicht 
Gekannt, so viel erzählet, daß ich sie 
Sein Ebenbild doch auch muß sehen lasten! — 
Geh, hol' ihn! — Wie aus Einer guten That, 
Gebar sie auch schon bloße Leidenschaft, 
Doch so viel andre gute Thatet: fließen! — 
Geh, hol' ihn!

Nathan (indem er Saladin'S Hand fahren läßt).

Augenblicks! Und bei dem andern 
Bleibt es doch auch?

(Ab.)
Saladin.

Ah! daß ich meine Schwester 
Nicht horchen lasten! — Zu ihr! Zu ihr! Denn 
Wie soll ich alles das ihr nun erzählen?

(Ab von der andern Dette.)

Wer Auftritt.
Die Scene: unter den Palmen, in der Nähe des Klosters, 

wo der Tempelherr Nathan's wartet.
Tempelherr (geht, mit sich selbst kämpfend, auf und ab, bis er losbricht).

— Hier hält das Opferthier ermüdet still. — 
Nun gut! Ich mag nicht, mag nicht näher misten, 
Was in mir vorgebt; mag voraus nicht wittern, 
Was vdrgebn wird. — Genug, ich bin umsonst 
Gestöhn; umsonst. — Und weiter konnt' ich doch 
Auch nichts, als fliehn! — Nun komm', was kommen soll! — 
Ihm auszubeugen, war der Streich zu schnell 
Gefallen; unter den zu kommen ich 
So lang' und viel mich weigerte. — Sie sehn, 
Die ich zu sehn so wenig lüstern war — 
Sie sehn, und der Entschluß, sie wieder aus 
Den Augen nie zu lassen — Was Entschluß?
Entschluß ist Vorsatz, That: und ich, ich litt', 
Ich litte blos. — Sie sehn, und das Gefühl,
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An sie verstrickt, in sie verwebt zu fein, 
War eins. — Bleibt eins. — Von ihr getrennt 
Zu leben, ist mir ganz undenkbar; wär' 
Mein Tod, — und wo wir immer nach dem Tode 
Noch sind, auch da mein Tod. — Ist das nun Liebe: 
So — liebt der Tempelritter freilich, — liebt 
Der Christ das Judenmädchen freilich. — Hm! 
Was thut's? — Ich hab' in dem Gelobten Lande — 
Und drum auch mir gelobt auf immerdar! — 
Der Vorurtheile mehr schon abgelegt. — 
Was will mein Orden auch? Ich Tempelherr 
Bin todt; war von dem Augenblick ihm todt, 
Der mich zu Saladin's Gefangnen machte. 
Der Kopf, den Saladin mir fchenkte, wär' 
Mein alter? — Ist ein neuer, der von allem 
Nichts weiß, was jenem ein geplaudert ward, 
Was jenen band. — Und ist ein besserer; für 
Den väterlichen Himmel mehr gemacht.
Das spür' ich ja. Denn erst mit ihm beginn' 
Ich so zu denken, wie mein Vater hier 
Gedacht muß haben; wenn man Märchen nicht 
Von ihm mir vorgelogen. — Märchen? — doch 
Ganz glaubliche, die glaublicher mir nie 
Als itzt geschienen, da ich nur Gefahr 
Zu straucheln laufe, wo er fiel. — Er fiel? 
Ich will mit Männern lieber fallen, als 
Mit Kindern stehn. — Sein Beispiel bürget mir 
Für seinen Beifall. Und an wessen Beifall 
Liegt mir denn fönst? — An Nathan's? — O an dessen 
Errnuntrung mehr, als Beifall, kann es mir 
Noch weniger gebrechen. — Welch ein Jude! — 
Und der so ganz nur Jude scheinen will!
Da kommt er; kommt mit Hast; glüht heitre Freude. 
Wer kam vom Saladin je anders? He! 
He, Nathan!

Neunter Uuftrttt. 
Nathan und der Tempelherr.

Nathan.
Wie? Seid Jhr's? 

Tempelherr.
Ihr habt 

Sehr lang' Euch bei dem Sultan aufgehalten.

16*
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Nathan.
So lange nun wol nicht. Ich ward im Hingelm 
Zu viel verweilt. — Ah, wahrlich Curd; der Mann 
Steht seinen Ruhm. Sein Ruhm ist blos sein Schatten. — 
Doch laßt vor allen Dingen Euch geschwind 
Nur sagen . ..

Tempelherr. 
Was?

Nathan. .

Er will Euch sprechen; will, 
Daß ungesäumt Ihr zu ihm kommt. Begleitet 
Mich nur nach Hause, wo ich noch für ihn 
Erst etwas anders zu verfügen habe: 
Und dann, so gehn wir.

Tempelherr.
Nathan, Euer Haus 

Betret' ich wieder eher nicht.. .

Nathan.
So seid

Ihr doch indeß schon dagewesen? Habt 
Indeß sie doch gesprochen? — Nun? — Sagt: wie 
Gefällt Euch Recha?

Tempelherr.
Ueber allen Ausdruck!

Allein, — sie Wiedersehn — das werd' ich nie!
Nie! nie! — Ihr müßtet mir zur Stelle denn 
Versprechen: — daß ich sie auf immer, immer — 
Soll können sehn.

Nathan.
Wie wollt Ihr, daß ich das 

Versteh'?
Tempelherr (nach einer Pause ihm plötzlich um den Hals fallend). 

Mein Vater!
Nathan.

Junger Mann!
Tempelherr (in ebenso plötzlich wieder lastend).

Nicht Sohn?
Ich bitt' Euch, Nathan! —

Nathan.
Lieber junger Mann!
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Tempelherr.

Nicht Sohn? — Ich bitt' Euch, Nathan! — Ich beschwör' 
Euch bei den ersten Banden der Natur! — 
Zieht ihnen spätre Fesseln doch nicht vor! — 
Begnügt Euch doch ein Mensch zu sein! — Stoßt mich 
Nicht von Euch!

Nathan.
Lieber, lieber Freund! .. .

Tempelherr.
Und Sohn?

Sohn nicht? — Auch dann nicht, dann nicht einmal, wenn 
Erkenntlichkeit zum Herzen Eurer Tochter 
Der Liebe schon den Weg gebahnet hätte?
Auch dann nicbt einmal, wenn in eins zu schmelzen
Auf Euern Wink nur beide warteten? — 
Ihr schweigt?

Nathan.
Ihr überrascht mich, junger Ritter.

Tempelherr.

Ich überrasch' Euch? — überrasch' Euch, Nathan, 
Mit Euern eigenen Gedanken? — Ihr 
Verkennt sie doch in meinem Munde nicht? — 
Ich überrasch' Euch?

Nathan.
EH' ich einmal weiß, 

Was für ein Stausfen Euer Vater denn 
Gewesen ist!

Tempelherr.
Was sagt Ihr, Nathan? was? —

In diesem Augenblicke fühlt Ihr nichts 
Als Neubegier?

Nathan.

Denn seht! Ich habe selbst 
Wol einen Stauffen ehedem gekannt. 
Der Conrad hieß.

Tempelherr.

Nun — wenn mein Vater denn
Nun ebenso geheißen hätte?

Nathan.
Wahrlich?
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T empelherr.

Ich heiße selber ja nach meinem Vater: Curd 
Ist Conrad.

Nathan.

Nun — so war mein Conrad doch 
Nicht Euer Vater. Denn mein Conrad war, 
Was Ihr; war Tempelherr; war nie vermählt.

Tempelherr.
O darum!

Nathan.
Wie?

Tempelherr.

O darum könnt' er doch 
Mein Vater wol gewesen sein.

Nathan.

Ihr scherzt.

Tempelherr.
Und Ihr nehmt's wahrlich zu genau! — Was wär's 
Denn nun? So was von Bastard oder Bankert! 
Der Schlag ist auch nicht zu verachten. — Doch 
Entlaßt mich immer meiner Ahnenprobe.
Ich will Euch Eurer wiederum entlasten.
Nicht zwar, als ob ich den geringsten Zweifel 
In Euern Stammbaum setzte. Gott behüte! 
Jbr könnt ihn Blatt für Blatt bis Abraham 
Hinauf belegen. Und von da fo weiter, 
Weiß ich ihn selbst; will ich ihn-selbst beschwören.

Nathan.

Ihr werdet bitter. — Doch verdien' ich's? — Schlug 
Ich denn Euch schon was ab? — Ich will Euch ja 
Nur bei dem Worte nicht den Augenblick 
So fasten. — Weiter nichts.

Tempelherr.
Gewiß? — Nichts weiter? 

O so vergebt!...
Nathan.

Nun kommt nur, kommt!
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Tempelherr.
Wohin?

Nein! — Mit in Euer Haus? — Das nicht! das nicht! — 
Da brennt's! — Ich will Euch hier erwarten. Geht! — 
Soll ich sie Wiedersehn, so seh' ich sie
Noch oft genug. Wo nicht: so sah ich sie
Schon viel zu viel... ,

Nathan.
Ich will mich möglichst eilen.

Zehnter Austritt.
Der Tempelherr und bald darauf Daja.

Tempelherr.

Schon mehr als gnug! — Des Menschen Hirn faßt so 
Unendlich viel; und ist doch manchmal auch 
So plötzlich voll! von einer Kleinigkeit
So plötzlich voll! — Taugt nichts, taugt nichts; es sei 
Auch voll, wovon es will. — Doch nur Geduld! 
Die Seele wirkt den aufgedunsnen Stoff 
Bald ineinander, schasst sich Raum, und Licht 
Und Ordnung kommen wieder. — Lieb' ich denn 
Zum ersten male? — Oder war, was ich 
Als Liebe kenne, Liebe nicht? — Ist Liebe 
Nur, was ich itzt empfinde? . ..

Daja (die sich von der Seite herbeigeschltchen).

Ritter! Ritter!
Tempelherr.

Wer ruft? — Ha, Daja, Ihr?

Daja.
Ich habe mich 

Bei ihm vorbeigeschlichen. Aber noch 
Könnt' er uns sehn, wo Ihr da steht. — Drum kommt 
Doch näher zu mir, hinter diesen Baum.

Tempelherr.
Was gibt's denn? — So geheimnißvoll? — Was ist's?

Daja.

Ja wohl betrifft es ein Geheimniß, was 
Mich zu Euch bringt; und zwar ein doppeltes.
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Das eine weiß nur ich; das andre wißt 
Nur Ihr. — Wie wär' es, wenn wir tauschten? 
Vertraut mir Euers, so vertrau' ich Euch 
Das meine.

Tempelherr.

Mit Vergnügen. Wenn ich nur 
Erst weiß, was Ihr für meines achtet. Doch 
Das wird aus Euerm wol erhellen. Fangt 
Nur immer an.

Daja.

Ei denkt doch! — Nein, Herr Ritter, 
Erst Ihr; ich folge. — Denn versichert, mein 
Geheimniß kann Euch gar nichts nutzen, wenn 
Ich nicht zuvor das Eure habe. — Nur- 
Geschwind ! Denn frag'ich's Euch erst ab, so habt 
Ihr nichts vertrauet. Mein Geheimniß dann 
Bleibt mein Geheimniß; und das Eure seid 
Ihr los.— Doch, armer Ritter! — Daß ihr Männer 
Ein solch Geheimniß vor uns Weibern haben 
Zu können auch nur glaubt!

Tempelherr.

Das wir zu haben 
Oft selbst nicht wissen.

Daja.

Kann wol sein. Drum muß 
Ich freilich erst, Euch selbst damit bekannt 
Zu machen, schon die Freundschaft haben. — Sagt: 
Was hieß denn das, daß Ihr so Knall und Fall 
Euch aus dem Staube machtet? daß Ihr uns 
So sitzen ließet? daß Ihr nun mit Nathan 
Nicht wiederkommt?— Hat Necha denn so wenig 
Auf Euch gewirkt? Wie? oder auch, so viel? — 
So viel! so viel! — Lehrt Ihr des armen Vogels, 
Der an der Ruthe klebt, Geflattre mich 
Doch kennen! — Kurz, gesteht es mir nur gleich, 
Daß Ihr sie liebt, liebt bis zum Unsinn; und 
Ich sag' Euch was . ..

Tempelherr.

Zum Unsinn? Wahrlich; Ihr 
Versteht Euch trefflich drauf.
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Daja.

Nun gebt mir nur 
Die Liebe zu; den Unsinn will ich Euch 
Erlassen.

Tempelherr.

Weil er sich von selbst versteht? — 
Ein Tempelherr ein Judenmädchen lieben! . . .

Daja.

Scheint freilich wenig Sinn zu haben. Doch 
Zuweilen ist des Sinns in einer Sache 
Auch mehr, als wir vermuthen; und es wäre 
So unerhört doch nicht, daß uns der Heiland 
Auf Wegen zu sich zöge, die der Kluge 
Von selbst nicht leicht betreten würde.

Tempelherr.

Das
So feierlich? — (Und setz' ich statt des Heilands 
Die Vorsicht; hat sie denn nicht recht?) Ihr macht 
Mich neubegieriger, als ich wol sonst 
Zu sein gewohnt bin.

Daja.

O! das ist das Land 
Der Wunder!

Tempelherr.

(Nun! — des Wunderbaren. Kann 
Es auch wol anders sein? Die ganze Welt 
Drängt sich ja hier zusammen.) — Liebe Daja, 
Nehmt für gestanden an, was Ihr verlangt: 
Daß ich sie liebe; daß ich nicht begreife, 
Wie ohne sie ich leben werde; daß . . .

Daja.

Gewiß? Gewiß? — So schwört mir, Witter, sie 
Zur Eurigen zu machen; sie zn retten;
Sie zeitlich hier, sic 'ewig dort zu retten.

Tempelherr.

Und wie? — Wie kann ich? — Kann ich schworen, was 
In meiner Macht nicht steht?
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Daja.
In Eurer Macht 

Steht es. Ich bring' es durch ein einzig Wort 
In Eure Macht.

Tempelherr.
Daß selbst der Vater nichts 

Dawider hätte?
Daja.

Ei, was Vater! Vater! 
Der Vater soll schon müssen.

Tempelherr.
Müffen, Daja? — 

Noch ist er unter Räuber nicht gefallen. — 
Er muß nicht müssen.

Daja.
Nun, so muß er wollen; 

Muß gern am Ende wollen.

Tempelherr.

Muß und gern! — 
Doch, Daja, wenn ich Euch nun sage, daß 
Ich selber diese Sait' ihm anzuschlagen 
Bereits versucht?

Daja.

Was? und er fiel nicht ein?

Tempelherr.
Er fiel mit einem Mislaut ein, der mich — 
Beleidigte.

Daja.

Was sagt Ihr? — Wie? Jbr hättet 
Den Schatten eines Wunsches nur nach Recha 
Ihm blicken laffen: und er wär' vor Freuden 
Nicht aufgesprungen? hätte, frostig sich 
Zurückgezogen? hätte Schwierigkeiten 
Gemacht?

Tempelherr.
So ungefähr.

Daja.
So will ich denn 

Mich länger keinen Augenblick bedenken. — 
(Pause.)
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Tempelherr.

Und Ihr bedenkt Euch doch?
Daja.

Der Mann ist sonst 
So gut! — Ich selber bin so viel ihm schuldig! — 
Daß er doch gar nicht hören will! — Gott weiß, 
Das Herze blutet mir, ihn so zu zwingen.

Tempelherr.

Ich bitt' Euch, Daja, setzt mich kurz und gut 
Aus dieser Ungewißheit. Seid Ihr aber 
Noch selber ungewiß; ob, was Ihr vorhabt, 
Gut oder böse, schändlich oder löblich 
Zu nennen: — schweigt! Ich will vergessen, daß 
Ihr etwas zu verschweigen habt.

Daja.

Das spornt, 
Anstatt zu halten. Nun, so wißt denn: Recha 
Ist keine Jüdin; ist — ist eine Christin.

Tempelherr (kalt).

So? Wünsch' Euch Glück! Hat's schwer gehalten? Laßt 
Euch nicht die Wehen schrecken! Fahret ja 
Mit Eifer fort, den Himmel zu bevölkern;
Wenn Ihr die Erde nicht mehr könnt!

Daja.
Wie, Ritter?

Verdienet meine Nachricht diesen Spott?
Daß Recha eine Christin ist: das freuet 
Euch, einen Christen, einen Tempelherrn, 
Der Ihr sie liebt, nicht mehr?

Tempelherr.

Besonders, da 
Sie eine Christin ist von Eurer Mache.

Daja.

Ah! so versteht Jhr's? So mag's gelten! — Nein! 
Den will ich sehn, der die bekehren soll!
Ihr Glück ist, längst zu sein, was sie zu werden 
Verdorben ist.
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Tempelherr.

Erklärt Euch, oder — geht!

Daja.

Sie ist ein Christenkind; von Christenältern 
Geboren; ist getauft.. .

Tempelherr (hastig).

Und Nathan?

Daja.
Nicht 

Ihr Vater!
Tempelherr.

Nathan nicht ihr Vater? — Wißt 
Ihr, was Ihr sagt?

Daja.

Die Wahrheit, die so oft 
Mich biut’ge Thränen weinen machen. — Nein, 
Er ist ihr Vater nicht. . .

Tempelherr.

Und hätte sie 
Als seine Tochter nur erzogen? hätte 
Das Christenkind als eine Jüdin sich 
Erzogen?

Daja.
Ganz gewiß.

Tempelherr.

Sie wüßte nicht, 
Was sie geboren sei? Sie hätt' es nie 
Von ihm erfahren, daß sie eine Christin 
Geboren sei, und keine Jüdin?

Daja.

Nie!

Tempelherr.

Er hätt' in diesem Wahne nicht das Kind 
Blos auferzogen? ließ das Mädchen noch 
In diesem Wahne?

Daja.
Leider!
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Tempelherr.

Nathan — Wie? — 
Der weise gute Nathan hätte sich 
Erlaubt, die Stimme der Natur so zu 
Verfälschen? die Ergießung eines Herzens 
So zu verlenken, die, sich selbst gelassen, 
Ganz andre Wege nehmen würde? — Daja, 
Ihr habt mir allerdings etwas vertraut — 
Von Wichtigkeit — was Folgen haben kann — 
Was mich verwirrt — worauf ich gleich nicht weiß, 
WaS mir zu thun. — Drum laßt mir Zeit. — Drum geht! 
Er kommt hier wiederum vorbei. Er möcht' 
Uns überfallen. Geht!

Daja.

Ich wär' des Todes!

Tempelherr.

Ich bin ihn itzt zu sprechen ganz und gar 
Nicht fähig. Wenn Ihr ihm begegnet, sagt 
Ihm nur, daß wir einander bei dem Sultan 
Schon finden würden.

Daja.

Aber laßt Euch ja 
Nichts merken gegen ihn. Das soll nur so 
Den letzten Druck dem Dinge geben; soll 
Euch, Recha's wegen, alle Scrupel nur 
Benehmen! — Wenn Ihr aber dann sie nach 
Europa führt, so laßt Ihr doch mich nicht 
Zurück?

Tempelherr.

Das wird sich finden. Geht nur, geht!



Vierter Aichug.

Erster Auftritt.
Scene: in den Kreuzgängen des Klosters.

Der Klosterbruder und bald darauf der Tempelherr.

Klosterbruder.

Ja, ja! er hat schon recht, der Patriarch!
Es hat mir freilich noch von alledem
Nicht viel gelingen wollen, was er mir
So aufgetragen. — Warum trägt er mir
Auch lauter solche Sachen auf? — Ich mag
Nicht sein sein; mag nicht überreden; mag
Mein Näschen nicht in alles stecken; mag
Mein Händchen nicht in allem haben. — Bin
Ich darum aus der Welt geschieden, ich 
Für mich; um mich für andre mit der Welt 
Noch erst recht zu verwickeln?

Tempelherr (mit Hast auf ihn zukommend).

Guter Bruder!
Da seid Ihr ja. Ich hab' Euch lange schon 
Gesucht.

Klosterbruder.
Mich, Herr?

Tempelherr.

Ihr kennt mich schon nicht mehr?

Klosterbruder.

Doch, doch! Ich glaubte nur, daß ich den Herm 
In meinem Leben wieder nie zu sehn
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Bekommen würde. Denn ick hofft' es zu 
Dem lieben Gott. — Der liebe Gott, der weiß, 
Wie sauer mir der Antrag ward, den ich 
Dem Herrn zu thun verbunden war. Er weiß, 
Ob ich gewünscht, ein offnes Ohr bei Euch 
Zu finden; weiß, wie sehr ich mich gefreut, 
Im Innersten gefreut, daß Ihr so rund 
Das alles, ohne viel Bedenken, von 
Euch wiest, was einem Ritter nicht geziemt. — 
Nun kommt Ihr doch! Nun hat's doch nachgewirkt!

Tempelherr.

Ihr wißt es schon, warum ich komme? Kaum 
Weiß ich es selbst.

Klosterbruder.

Ihr habt's nun überlegt;

Sabt nun gefunden, daß der Patriarch 
o unrecht doch nicht hat; daß Ehr' und Geld

Durch seinen Anschlag zu gewinnen; daß 
Ein Feind ein Feind ist, wenn er unser Engel 
Auch siebenmal gewesen wäre. Das, 
Das habt Ihr nun mit Fleisch und Blut erwogen. 
Und kommt, und tragt Euch wieder an. — Ach Gott!

Tempelherr.

Mein frommer, lieber Mann! gebt Euch zufrieden. 
Deswegen komm' ich nicht; deswegen will 
Ich nicht den Patriarchen sprechen. Noch, 
Noch denk' ich über jenen Punkt, wie ich 
Gedacht, und wollt' um alles in der Welt 
Die gute Meinung nicht verlieren, deren 
Mich ein so grader, frommer lieber Mann 
Einmal gewürdiget. — Ich komme blos, 
Den Patriarchen über eine Sache 
Um Rath zu fragen . . .

Klosterbruder.

Ihr den Patriarchen? 
Ein Ritter, einen — Pfaffen?

(Sich schüchtern umsehend.) 

Tempelherr.

Ja; — die Sach' 
Ist ziemlich pfäffisch.
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Klosterbruder.

Gleichwol fragt der Pfaffe 
Den Ritter nie, die Sache sei auch noch 
So ritterlich.

Tempelherr.

Weil er das Vorrecht hat, 
Sich zu vergehn, das unsereiner ihm 
Nicht febr beneidet. Freilich, wenn ich nur 
Für mich zu handeln hätte; freilich, wenn 
Ich Rechenschaft nur mir zu geben hätte: 
Was braucht' ich Euers Patriarchen? Aber 
Gewisie Dinge will ich lieber schlecht, 
Nach andrer Willen machen, als allein 
Nach meinem gut. — Zudem, ich seh' nun wol, 
Religion ist auch Partei; und wer 
Sich drob auch noch so unparteiisch glaubt, 
Hält, ohn' es selbst zu wissen, doch nur seiner 
Die Stange. Weil das einmal nun so ist, 
Wird's so wol recht sein.

Klosterbruder.

Dazu schweig' ich lieber. 
Denn ich versteh' den Herrn nicht recht.

Tempelherr.

Und doch! — 
(Laß sehn, warum mir eigentlich zu thun!
Um Machtspruch oder Rath? — Um lautern, oder 
Gelehrten Rath?) — Ich dank' Euch, Äruder; dank' 
Euch für den guten Wink. — Was Patriarch? — 
Seid Jbr mein Patriarch! Ich will ja doch 
Den Christen mehr im Patriarchen, als 
Den Patriarchen in dem Christen fragen. — 
Die Sach' ist die. . .

Klosterbruder.

Nicht weiter, Herr, nicht weiter! 
Wozu? — Der Herr verkennt mich. — Wer viel weiß, 
Hat viel zu sorgen; und ich habe ja 
Mich Einer toorge nur gelobt. — O gut!
Hört! seht! Dort kommt, zu meinem Glück, er selbst. 
Bleibt hier nur stehn. Er hat Euch schon erblickt.
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Zweiter Auftritt.
Der Patriarch, welcher mit allem geistlichen Pomp den einen Kreuz­

gang heraufkommt, und die Vorigen.

Tempelherr.

Ich wich' ihm lieber aus. — Wär' nicht mein Mann! — 
Ein dicker, rother, freundlicher Prälat!
Und welcher Prunk!

Klosterbrud er.

Ihr solltet ihn erst sehn, 
Nach Hofe sich erheben. Jtzo kommt 
Er nur von einem Kranken.

Tempelherr.

Wie sich da 
Nicht Saladin wird schämen müssen!

Patriarch (indem er näher kommt, winkt dem Bruder).
Hier! — 

Das ist ja wol der Tempelherr. Was will 
Er?

Klosterbruder.
Weiß nicht.

Patriarch
(auf ihn zugchend, indem der Bruder und das Gefolge zurücktreten). 

Nun, Herr Ritter! — Sehr erfreut. 
Den braven jungen Mann zu sebn! — Ei, noch 
So gar jung! — Nun, mit Gottes Hülse, daraus 
Kann etwas werden.

Tempelherr.

Mehr, ehrwürd'ger Herr, 
Wol schwerlich, als schon ist. Und eher noch 
Was weniger.

Patriarch.

Ich wünsche wenigstens. 
Daß so ein frommer Ritter lange noch 
Der lieben Christenheit, der Sache Gottes 
Zu Ehr' und Frommen blühn und grünen möge! 
Das wird denn auch nicht fehlen, wenn nur fein 
Die junge Tapferkeit dem reifen Rathe 
Des Alters folgen will! — Womit wär' sonst 
Dem Herrn zu dienen?

Lessing. 17
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Tempelherr.
Mit dem Nämlichen, 

Woran es meiner Jugend fehlt: mit Rath.

Patriarch.

Recht gern! — Nur ist der Rath auch anzunehmen. 

Tempelherr.
Doch blindlings nickt?

Patriarch.

Wer sagt denn das? — Ei freilich 
Muß niemand die Vernunft, die Gott ihm gab, 
Zu brauchen unterlassen — wo sie hin 
Gehört. Gehört sie aber überall
Denn hin? — O nein! — Zum Beispiel: wenn uns Gott 
Durch einen seiner Engel — ist zu sagen, 
Durch einen Diener seines Worts — ein Mittel 
Bekannt zu machen würdiget, das Wohl 
Der ganzen Christenheit, das Heil der Kirche, 
Auf irgendeine ganz besondre Weise 
Zu fördern, zu befestigen: wer darf 
Sich da noch unterstehn, die Willkür deß, 
Der die Vernunft erschaffen, nach Vernunft 
Zu untersuchen? und das ewige 
Gesetz der Herrlichkeit des Himmels nach 
Den kleinen Regeln einer eiteln Ehre 
Zu prüfen? — Doch hiervon genug. Was ist 
Es denn, worüber unsern Ratb für itzt 
Der Herr verlangt?

Tempelherr.

Gesetzt, ehrwürd'ger Vater, 
Ein Jude hätt' ein einzig Kind — es sei 
Ein Mädchen —, das er mit der größten Sorgfalt 
Zu allem Guten auferzogen, das 
Er liebe mehr als feine Seele, das 
Ihn wieder mit der frömmsten Liebe liebe. 
Und nun würd' unfereinem hinterbracht, 
Dies Mädchen sei des Juden Tochter nicht;
Er hab' es in der Kindheit aufgelesen, 
Gekauft, gestohlen, — was Ihr wollt; man wiffe, 
Das Mädchen sei ein Christenkind, und sei 
Getauft; der Jude hab' es nur als Jüdin 
Erzogen; laff' es nur als Jüdin und
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Als seine Tochter so verharren: — sagt, 
Ehrwürd'ger Vater, was wär' hierbei wol 
Zu thun?

Patriarch.

Mich schaudert! — Doch zu allererst 
Erkläre sich der Herr, ob so ein Fall 
Ein Factum oder eine Hypothes'. 
Das ist zu sagen: ob der Herr sich das 
Nur blos so dichtet, oder ob's geschehn 
Und fortfährt zu geschehn.

Tempelherr.

Ich glaubte, das 
Sei eins, um Euer Hochehrwürden Meinung 
Blos zu vernehmen.

Patriarch.

Eins?— Da seh' der Herr, 
Wie sich die stolze menschliche Vernunft 
Im Geistlichen doch irren kann. — Mitnichten! 
Denn ist der vorgetragene Fall nur so 
Ein Spiel des Witzes, so verlohnt es sich 
Der Mübe nicht, im Ernst ihn durchzudenken. 
Ich will den Herrn damit auf das Theater 
Verwiesen haben, wo dergleichen pro 
Et contra sich mit vielem Beifall könnte 
Behandeln lassen. Hat der Herr mich aber 
Nicht blos mit einer theatral'schen Schnurre 
Zum besten: ist der Fall ein Factum: hätt' 
Er sich wol gar in unsrer Diöces', 
In unsrer lieben Stadt Jerusalem, 
Ereignet: — ja alsdann —

Tempelherr.

Und was alsdann? 

Patriarch.

Dann wäre an dem Juden fördersamst 
Die Strafe zu vollziehn, die päpstliches 
Und kaiserliches Recht so einem Frevel, 
So einer Lasterthat bestimmen.

Tempelherr.

So?
17*
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Patriarch.

Und zwar bestimmen obbesagte Rechte 
Dem Juden, welcher einen Christen zur 
Apostasie verführt — den Scheiterhaufen — 
Den Holzstoß —

Tempelherr. 
So?

Patriarch.
Und wie vielmehr dem Juden, 

Der mit Gewalt ein armes Christenkind 
Dem Bunde seiner Tauf' entreißt! Denn ist 
Nicht alles, was man Kindern thut, Gewalt? — 
Zu sagen — ausgenommen, was die Kirch' 
An Kindern thut.

Tempelherr.
Wenn aber nun das Kind, 

Erbarmte seiner sich der Jude nicht, 
Vielleicht int Elend umgekommen wäre?

Patriarch.

Thut nichts! der Jude wird verbrannt. — Denn besser. 
Es wäre hier im Elend umgekommen, 
Als daß zu seinem ewigen Verderben 
Es so gerettet ward. Zudem, was hat 
Der Jude Gott denn vorzugreifen? Gott 
Kann, wen er retten will, schon ohn' ibn retten.

Tempelherr.

Auch trotz ihm, sollt' ich meinen, — selig machen.

Patriarch.

Thut nichts! der Jude wird verbrannt.

Tempelherr.
Das geht 

Mir nah'! Besonders, da man sagt, er habe 
Das Mädchen nicht sowol in seinem, als 
Vielmehr in keinem Glauben auferzogen. 
Und sie von Gott nicht mehr, nicht weniger 
Gelehrt, als der Vernunft genügt.

Patriarch.
Thut nichts! 

Der Jude wird verbrannt... Ja, wär' allein
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Schon dieserwegen werth, dreimal verbrannt 
Zu werden! — Was? ein Kind ohn' allen Glauben 
Erwachsen lassen? Wie? die große Pflicht, 
Zu glauben,'ganz und gar ein Kind nicht lehren? 
Das ist zu arg! Mich wundert sehr, Herr Ritter, 
Euch selbst. ..

Tempelherr.

Ehrwürd'ger Herr, das übrige, 
Wenn Gott will, in der Beichte.

(Will gehen.)

Patriarch.

Was? mir nun 
Nicht einmal Rede stehn? Den Bösewicht, 
Den Juden mir nicht nennen? mir ihn nicht 
Zur Stelle schaffen? — O da weiß ich Rath! 
Ich geh' sogleich zum Sultan. Saladin, 
Vermöge der Capitulation, 
Die er beschworen, muß uns, muß uns schützen; 
Bei allen Rechten, allen Lehren schützen, 
Die wir zu unsrer allerheiligsten 
Religion nur immer rechnen dürfen! 
Gottlob! wir haben das Original.
Wir haben seine Hand, sein Siegel. Wir! — 
Auch mach' ich ihm gar leicht begreiflich, wie 
Gefährlich selber für den Staat es ist, 
Nichts glauben! Alle bürgerliche Bande 
Sind aufgelöset, sind zerrissen, wenn 
Der Mensch nichts glauben darf. — Hinweg! hinweg 
Mit solchem Frevel! . . .

Tempelherr.

Schade, daß ich nicht 
Den trefflichen Sermon mit beffrer Muße 
Genießen kann! Ich bin zum Saladin 
Gerufen.

Patriarch.

Ja? — Nun so — Nun freilich — Dann — 

Tempelherr.

Ich will den Sultan vorbereiten, wenn 
Es Euer Hochehrwürden so gefällt.
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Patriarch.

O, o! — Ich weiß, der Herr hat Gnade funden
Vor Saladin! — Ich bitte meiner nur
Im Besten bei ihm eingedenk zu sein. —
Mich treibt der Eifer Gottes lediglich.
Was ich zu viel thu’, thu' ich ihm. Das wolle
Doch ja der Herr erwägen! — Und nicht wahr, 
Herr Witter? das vorhin Erwähnte von 
Dem Juden war nur ein Problema? — ist 
Zu sagen —

Tempelherr.

Ein Problema.
(Geht ab.)

Patriarch.

(Dem ich tiefer 
Doch aus den Grund zu kommen suchen muß. 
Das wär' so wiederum ein Auftrag für 
Den Bruder Bonafides.) — Hier, mein Sohn!

(Er spricht im Abgehen mit dem Klosterbruder.)

fritier Auftritt.
Scene: ein Zimmer im Palast des Saladin, in welches von 
Sklaven eine Menge Beutel getragen und auf dem Boden 

nebeneinandergestellt werden.
Saladin und bald darauf Sittah.

Saladin (der dazukommt).
Nun wahrlich! das hat noch kein Ende. — Ist 
Des Dings noch viel zurück?

Ein Sklave.

Wohl noch die Hälfte. 

Saladin.

So tragt das übrige zu Sittah. — Und 
Wo bleibt Al-Hasi? Das hier soll sogleich 
Al-Hast zu sich nehmen. — Oder ob 
Jch's nicht vielmehr dem Vater schicke? Hier 
Fällt mir es doch nur durch die Finger. — Zwar 
Man wird wol endlich hart; und nun gewiß 
Soll's Künste kosten, mir viel abzuzwacken.
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Bis wenigstens die Gelder aus Aegypten 
Zur Stelle kommen, mag das Armuth sehn, 
Wie's fertig wird! Die Spenden bei dem Grabe, 
Wenn die nur fortgehn! Wenn die Ehristenpilger 
Mit leeren Händen nur nicht abziehn dürfen! 
Wenn nur —

Sittah.

Was soll nun das? Was soll das Geld 
Bei mir?

Saladin.

Mach' dich davon bezahlt, und leg' 
Auf Vorrath, wenn was übrigbleibt.

Sittah.
Ist Nathan 

Noch mit dem Tempelherrn nicht da?

Saladin.
Er sucht 

Ihn allerorten.
Sittah.

Sieh doch, was ich hier, 
Indem mir so mein alt Geschmeide durch 
Die Hände geht, gefunden.

(Ihm ein kleines Gemälde zeigend.)

Saladin.

Ha! mein Bruder!
Das ist er, ist er! — War er! war er! ah! — 
Ah wackrer lieber Junge, daß ich dich 
So früh verlor! Was hätt' ich erst mit dir, 
An deiner Seit' erst unternommen! — toittab, 
Laß mir das Bild. Auch kenn' ich's schon: er gab 
Es Deiner ältern Schwester, seiner Lilla, 
Die eines Morgens ihn so ganz und gar 
Nicht aus den Armen lassen wollt'. Es war 
Der letzte, den er ausritt. — Ach, ich ließ 
Ihn reiten, und allein! — Ah, Lilla starb 
Vor Gram, und hat mir's nie vergeben, daß 
Ich so allein ihn reiten lassen. — Er 
Blieb weg!

Sittah.
Der arme Bruder!
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Saladin.

Laß nur gut 
Sein! Einmal bleiben wir doch alle weg! — 
Zudem — wer weiß? Der Tod ist's nicht allein, 
Der einem Jüngling seiner Art das Ziel 
Verrückt. Er hat der Feinde mehr; und oft 
Erliegt der Stärkste gleich dem Schwächsten. — Nun, 
Sei wie ihm sei! Ich muß das Bild doch mit 
Dem jungen Tempelherrn vergleichen; muß 
Doch sehn, wie viel mich meine Phantasie 
Getäuscht.

Sittah.

Nur darum bring' ich's. Aber gib 
Doch, gib! Ich will dir das wol sagen; das 
Versteht ein weiblich Aug' am besten. ·

Saladin (zu einem Thürsteher, der hereintritt).

Wer 
Ist da? — der Tempelherr? — Er komm' !

Sittah.
Euch nicht

Zu stören: ihn mit meiner Neugier nicht
Zu irren —

(Sie setzt sich seitwärts auf einen Sofa und läßt den Schleier fallen.)

Saladin.

Gut so! gut! — (Und nun sein Ton! 
Wie der wol sein wird! — Assad's Ton 
Schläft auch wol wo in meiner Seele noch!)

Werter Auftritt.
Der Tempelherr und Saladin.

Tempelherr.

Ich, dein Gefangner, Sultan .. .

Salad in.

Mein Gefangner?
Wem ich das Leben schenke, werd' ich dem 
Nicht auch die Freiheit schenken?
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Tempelherr.

Was dir ziemt 
Zu thun, ziemt mir, erst zu vernehmen, nicht 
Vorauszusetzen. Aber, Sultan, — Dank, 
Besondern Dank dir für mein Leben zu 
Betheuern, stimmt mit meinem Stand und meinem 
Charakter nicht. — Es steht in allen Fällen 
Zu deinen Diensten wieder.

Saladin.

Brauch' es nur 
Nicht wider mich! Zwar ein Paar Hände mehr, 
Die gönnt' ich meinem Feinde gern. Allein 
Ihm so ein Herz auch mehr zu gönnen, fällt 
Mir schwer. — Ich habe mich mit dir in nichts 
Betrogen, braver junger Mann! Du bist 
Mit Seel' und Leib mein Assad. Sieb! ich könnte 
Dich fragen: wo du denn die ganze Zeit 
Gesteckt? in welcher Höhle du geschlafen? 
In welchem Ginnistan, von welcher guten 
Div diese Blume fort und fort fo frisch 
Erhalten worden? Sieh! ich könnte dich 
Erinnern wollen, was wir dort und dort 
Zusammen ausgeführt. Ich könnte mit 
Dir zanken, daß du Ein Geheimniß doch 
Vor mir gehabt! Ein Abenteuer mir 
Doch unterschlagen: — ja, das könnt' ich; wenn 
Ich dich nur säb', und nicht auch niich. — Nun mag's! 
Von dieser süßen Träumerei ist immer 
Doch so viel wahr, daß mir in meinem Herbst 
Ein Assad wieder blühen soll. Du bist 
Es doch zufrieden, Ritter?

Tempelherr.

Alles, was
Von dir mir kommt — sei was es will — das lag 
Als Wunsch in meiner Seele.

Saladin.

Laß uns das 
Sogleich versuchen. — Bliebst du wol bei mir? 
Um mich? Als Christ, als Muselman; gleichviel! 
Im weißen Mantel, oder Jamerlonk;



266 Nathan der Weise.

Im Tulban, oder deinem Filze: wie
Du willst! Gleichviel! Ich habe nie verlangt, 
Daß allen Bäumen Eine Rinde wachse.

Tempelherr.

Sonst wärst du wol auch schwerlich, der du bist: 
Der Held, der lieber Gottes Gärtner wäre.

Saladin.

Run dann; wenn du nicht schlechter von mir denkst. 
So wären wir ja halb schon richtig?

Tempelherr.

Ganz!
Saladin (ihm die Hand bietend).

Ein Wort?
Tempelherr (einschlagend).

Ein Mann! — Hiermit empfange mehr 
Als du mir nehmen konntest. Ganz der Deine!

Saladin.

Zu viel Gewinn für einen Tag! zu viel! — 
Kam er nicht mit?

Tempelherr.
Wer?

Saladin.
Nathan.

Tempelherr (frostig).

Nein. Ich kam 
Allein.

Saladin.

Welch eine That von dir! Und welch 
Ein weises Glück, daß eine solche That 
Zum Besten eines solchen Mannes ausschlug.

Tempelherr.
Ja, ja!

Saladin.

So kalt? — Nein, junger Mann! wenn Gott 
Was Gutes durch uns thut, muß man so kalt 
Nicht sein! — selbst aus Bescheidenheit so kalt 
Nicht scheinen wollen!
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Tempelherr.

Daß doch in der Welt 
Ein jedes Ding so manche Seiten hat!
Von denen oft sich gar nicht denken läßt, 
Wie sie zusammenpaffen!

Saladin.

Halte dich 
Nur immer an die best' und preise Gott! 
Der weiß, wie sie' zusammenpaffen. — Aber, 
Wenn du so schwierig sein willst, junger Mann, 
So werd' auch ich ja wol aus meiner Hut 
Mich mit dir halten müffen? Leider bin 
Auch ich ein Ding von vielen Seiten, die 
Oft nicht so recht zu passen scheinen mögen.

Tempelherr.

Das schmerzt! — Denn Argwohn ist so wenig sonst 
Mein Fehler —

Saladin.

Nun, so sage doch, mit wem 
Du's hast? Es schien ja gar, mit Nathan. Wie? 
Auf Nathan Argwohn? du? — Erklär' dich! sprich! 
Komm, gib mir deines Zutrauns erste Probe.

Tempelherr.

Ich habe wider Nathan nichts. Ich zürn' 
Allein mit mir —

Saladin.
Und über was?

Tempelherr.

Daß mir 
Geträumt, ein Jude könn' auch wol ein Jude 
Zu sein verlernen; daß mir wachend so 
Geträumt.

Saladin.

Heraus mit diesem wachen Traume! 

Tempelherr.

Du weißt von Nathan's Tochter, Sultan. Was 
Ich für sie that, das that ich — weil ich's that.
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Zu stolz, Dank einzuernten, wo ich ihn 
Nicht säete, verschmäht' ich Tag für Tag, 
Das Mädchen noch einmal zu sehn. Der Vater 
War fern ; er kommt ; er hört; er sucht mich aus; 
Er dankt; er wünscht, daß seine Tochter mir 
Gefallen möge; spricht von Aussicht, spricht 
Von heitern Fernen. — Nun, ich lasse mich 
Beschwatzen, komme, sehe, finde wirklich 
Ein Mädchen... Ah, ich muß mich schämen, Sultan! —

Saladin.

Dich schämen? — daß ein Judenmädchen aus 
Dich Eindruck machte: doch wol nimmermehr?

Tempelherr.

Daß diesem Eindruck, auf das liebliche 
Geschwätz des Vaters hin, mein rasches Herz 
So wenig Widerstand entgegensetzte! — 
Ich Tropf! ich sprang zum zweiten mal ins Feuer. — 
Denn nun warb ich, und nun ward ich verschmäht.

Saladin.
Verschmäht?

Tempelherr.

Der weise Vater schlägt nun wol 
Mich platterdings nicht aus. Der weise Vater 
Muß aber doch sich erst erkunden, erst 
Besinnen. Allerdings! That ich denn das 
Nicht auch? Erkundete, besann ich denn 
Mich erst nicht auch, als sie im Feuer schrie? — 
Fürwahr! bei Gott! Es ist doch gar was Schönes, 
So weise, so bedächtig sein!

Saladin.
Nun, nun!

So sieh doch einem Alten etwas nach! 
Wie lange können seine Weigerungen 
Denn dauern? Wird er denn von dir verlangen, 
Daß du erst Jude werden sollst?

Tempelherr.

Wer weiß!

Saladin.

Wer weiß? — der diesen Nathan besser kennt.



Vierter Aufzug. Vierter Auftritt. 269

Tempelherr.

Der Aberglaub', in dem wir aufgewachsen, 
Verliert, anch wenn wir ihn erkennen, darum 
Doch seine Macht nicht über uns. Es sind 
Nicht alle frei, die ihrer Ketten spotten.

Saladin.

Sehr reif bemerkt! Doch Nathan wahrlich, Nathan. . .

Tempelherr.

Der Aberglauben schlimmster ist, den seinen 
Für den erträglichern zu halten .. .

Saladin.

Mag 
Wol sein! Doch Nathan . . .

Tempelherr.

Dem allein 
Die blöde Menschheit zu vertrauen, bis 
Sie Hellern Wahrheitstag gewöhne; dem 
Allein . . .

Saladin.

Gut! Aber Nathan! Nathan's Los 
Ist diese Schwachheit nicht.

Tempelherr.

So dacht' ich auch! . . . 
Wenn gleichwol dieser Ausbund aller Menschen 
So ein gemeiner Jude wäre, daß 
Er Christenkinder zu bekommen suchte, 
Um sie als Juden aufzuziehn: — wie dann?

Saladin.

Wer sagt ihm so was nach?

Tempelherr.

Das Mädchen selbst, 
Mit welcher er mich körnt, mit deren Hoffnung 
Er gern mir zu bezahlen schiene, was 
Ich nicht umsonst für sie gethan soll haben: — 
Dies Mädchen selbst, ist seine Tochter — nicht; 
Ist ein verzettelt Christenkind.
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Saladin.

Das er 
Demungeachtet dir nicht geben wollte?

Tempelherr (heftig).

Woll' oder wolle nicht! Er ist entdeckt. 
Der tolerante Schwätzer ist entdeckt! 
Ich werde hinter diesen jüd'schen Wols 
Im philosoph'schen Schafpelz Hunde schon 
Zu bringen wissen, die ihn zausen sollen!

Saladin (ernst). 
Sei ruhig, Christ!

Tempelherr.

Was? Ruhig, Christ? — Wenn Jud' 
Und Muselman auf Jud', auf Muselman 
Bestehen, soll allein der Christ den Christen 
Nicht machen dürfen?

Saladin (noch ernster).

Ruhig, Christ!

Tempelherr (gelassen).

' Ich fühle
Des Vorwurfs ganze Last — die Saladin 
In diese Silbe preßt! Ah, wenn ich wüßte, 
Wie Assad — Assad sich an meiner Stelle 
Hierbei benommen hätte!

Saladin.

Nicht viel besser! — 
Vermuthlich, ganz so brausend! — Doch, wer hat 
Denn dich auch schon gelehrt, mich so wie er 
Mit Einem Worte zu bestechen? Freilich, 
Wenn alles sich verhält, wie du mir sagst, 
Kann ich mich selber kaum in Nathan finden. 
Indeß, er ist mein Freund, und meiner Freunde 
Muß keiner mit dem andern hadern. — Laß 
Dich weisen! Geh behutsam! Gib ihn nicht 
Sofort den Schwärmern deines Pöbels preis! 
Verschweig, was deine Geistlichkeit, an ihm 
Zu rächen, mir so nahe legen würde! 
Sei keinem Juden, keinem Muselmanne 
Zum Trotz ein Christ!
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Tempelherr.

Bald wär's damit zu spät! 
Doch dank der Blutbegier des Patriarchen, 
Deß Werkzeug mir zu werden graute!

Saladin.
Wie?

Du kamst zum Patriarchen eher als 
Zu mir?

Tempelherr.

Im Sturm der Leidenschaft, im Wirbel 
Ter Unentschlossenheit! — Verzeih! — Du wirst 
Von deinem Assad, fürcht' ich, ferner nun 
Nichts mehr in mir erkennen wollen.

Saladin.
Wär'

Es diese Furcht nicht selbst! Mich dünkt, ich weiß, 
Aus welchen Fehlern unsre Tugend keimt.
Pfleg' diese ferner nur, und jene sollen 
Bei mir dir wenig schaden. — Aber geh! 
Such' du nun Nathan, wie er dich gesucht; 
Und bring ihn her. Ich muß euch doch zusammen 
Verständigen. — Wär' um das Mädchen dir 
Im Ernst zu thun: sei ruhig. Sie ist dein! 
Auch soll es Nathan schon empfinden, daß 
Er ohne Schweinefleisch ein Christenkind 
Erziehen dürfen! — Geh!

(Der Tempelherr geht ab, und Sittah verläßt den Sofa.)

Künstel Uuftritl.
Saladin und Sittah.

Sittah.

Ganz sonderbar! 

Saladin.

Gelt, Sittah? Muß mein Assad nicht ein braver. 
Ein schöner junger Mann gewesen sein?

Sittah.

Weniger so war, und nicht zu diesem Bilde 
Der Tempelherr vielmehr gesessen! — Aber
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Wie hast du doch vergeßen können, dich 
Nach seinen Aeltern zu erkundigen?

Saladin.

Und insbesondre wol nach seiner Mutter? 
Ob seine* Mutter bierzulande nie 
Gewesen sei? Nicht wahr?

Sittah.

Das machst du gut! 

Saladin.

O, möglicher wär' nichts! Denn Assad war 
Bei hübschen Christendamen so willkommen, 
Auf hübsche Christendamen so erpicht. 
Daß einmal gar die Rede ging — Nun, nun; 
Man spricht nicht gern davon. — Genug; ich hab' 
Ihn wieder; — will mit allen seinen Fehlern, 
Mit allen Launen seines weichen Herzens 
Ihn wieder haben! — Oh! das Mädchen muß 
Ihm Nathan geben. Meinst du nicht?

Sittah.
Ihm geben? 

Ihm lassen!
Saladin.

Allerdings! Was hätte Nathan, 
Sobald er nicht ihr Vater ist, für Recht 
Auf sie? Wer ihr das Leben so erhielt, 
Tritt einzig in die Rechte deß, der ihr 
Es gab.

Sittah.

Wie also, Saladin? wenn du
Nur gleich das Mädchen zu dir nähmst? Sie nur 
Dem unrechtmäßigen Besitzer gleich
Entzögest?

Saladin.

Thäte das wol noth?

Sittah.

Noth nun
Wol eben nicht! Die liebe Neubegier
Treibt mich allein, dir diesen Rath zu geben.
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Denn von gewissen Männern mag ich gar
Zu gern, sobald wie möglich, wissen, was 
Sie für ein Mädchen lieben können.

Saladin.

Nun,
So schick' und laß sie holen.

Sittah.

Darf ich, Bruder?

Saladin.

Nur schone Nathan's! Nathan muß durchaus
Nicht glauben, daß man mit Gewalt ihn von 
Ihr trennen wolle.

Sittah.
Sorge nicht.

Saladin.

Und ich, 
Ich muß schon selbst sehn, wo Al-Haft bleibt.

Sechster Auftritt.
Scene: die offene Flur in Nathan's Hause, gegen die Palmen 

zu; wie im ersten Auftritte des ersten Aufzugs.
Ein Theil der Waaren und Kostbarkeiten liegt ausgekramt, bersu 

ebendaselbst gedacht wird.
Nathan und Daja.

Daja.

O, alles herrlich! alles auserlesen!
O, alles — wie nur Ihr es geben könnt.
Wo wird der Silberstoff mit goldnen Ranken
Gemacht? Was kostet er? — Das nenn' ich noch
Ein Brautkleid! Keine Königin verlangt 
Es besier.

Nathan.

Brautkleid? Warum Brautkleid eben?

Daja.

Je nun! Ihr dachtet daran freilich nicht,
Als Ihr ihn kauftet. — Aber wahrlich, Nathan,

Lessing. 18
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Der und kein andrer muß es fein! Er ist
Zum Brautkleid wie bestellt. Der weiße Grund: 
Ein Bild der Unschuld; und die goldnen Ströme, 
Die allerorten diesen Grund durchschlängeln: 
Ein Bild des Reichthums. Seht Ihr? Allerliebst!

Nathan.

Was witzelst du mir da? Von westen Brautkleid 
Sinnbilderst du mir so gelehrt? — Bist du 
Denn Braut?

Daja.
Ich?

Nathan.

Nun wer denn?

Daja.

Ich? — Lieber Gott!

Nathan.
Wer denn? Von wessen Brautkleid sprichst du denn? 
Das alles ist ja dein und keiner andern.

Daja.

Ist mein? Soll mein sein? — Ist für Recha nicht? 

Nathan.

Was ich für Recha mitgebracht, das liegt 
In einem andern Ballen. Mach'! Nimm weg! 
Trag' deine Siebensachen fort!

Daja.

Versucher!
Nein, wären es die Kostbarkeiten auch
Der ganzen Welt! Nicht rühr' an! wenn Ihr mir 
Vorher nicht schwört, von dieser einzigen 
Gelegenheit, dergleichen Euch der Himmel 
Nicht zweimal schicken wird, Gebrauch zu machen.

Nathan.

Gebrauch? von was? — Gelegenheit? wozu?

Daja.

O stellt Euch nicht so fremd! — Mit kurzen Worten: 
Der Tempelherr liebt Recha; gebt sie ibm,
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So hat doch einmal Eure Sünde, die
Ich länger nicht verschweigen kann, ein Ende;
So kommt das Mädchen wieder unter Christen;
Wird wieder, was sie ist; ist wieder, was
Sie ward; und Ihr, Ihr habt mit all dem Guten, 
Das wir Euch nicht genug verdanken können, 
Nicht Feuerkohlen blos auf Euer Haupt 
Gesammelt.

Nathan.

Doch die alte Leier wieder? — 
Mit einer neuen Saite nur bezogen. 
Die, fürcht' ich, weder stimmt noch hält.

Daja.
Wie so? 

Nathan.
Mir wär' der Tempelherr schon recht. Ihm gönnt' 
Ich Necha mehr als einem in der Welt.
Allein ... Nun, habe nur Geduld.

Daja.
Geduld?

Geduld, ist Eure alte Leier nun 
Wol nicht?

Nathan.
Nur wenig Tage noch Geduld! . ..

Sieh doch! Wer kommt denn dort? Ein Klosterbruder? 
Geh, frag’ ihn, was er will.

Daja.
Was wird ec wollen?

(Sie gcht auf ihn zu und fragt.)
N athan.

So gib! — und eh' ec bittet. — (Müßt' ich nur 
Dem Tempelherrn erst beizukommen, ohne 
Die Urfad)’ meiner Neugier ihm zu sagen!
Denn wenn ich sie ihm sag', und der Verdacht 
Ist ohne Grund, so hab' ich ganz umsonst 
Den Vater auf das Spiel gesetzt.) — Was ist's?

Daja.
Er will Euch sprechen.

Nathan.
Nuki, so laß ihn kommen, 

Und geh indeß.
18*
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Siebenter Austritt.
Nathan und der Klosterbruder.

Nathan.

(Ich bliebe Recha's Vater
Doch gar zu gern! — Zwar kann ich's denn nicht bleiben, 
Auch wenn ich aufhör', es zu heißen? Ihr, 
Ihr selbst werd' ich's doch immer auch noch heißen, 
Wenn sie erkennt, wie gern ich's wäre.) — Geh! — 
Was ist zu Euern Diensten, frommer Bruder?

Klosterbruder.

Nicht eben viel. — Ich freue mich, Herr Nathan, 
Euch annoch wohl zu sehn.

Nathan.

So kennt Ihr mich?

Klosterbruder.

Je nun; wer kennt Euch nicht? Ihr habt so manchem 
Ja Euern Namen in die Hand gedrückt.
Er steht in meiner auch, seit vielen Jahren.

Nathan (nach seinem Beutel langend).

Kommt, Bruder, kommt; ich frisch' ihn auf.

Klosterbruder.
Habt Dank! 

Ich würd' es Aermern stehlen; nehme nichts. — 
Wenn Ihr mir nur erlauben wollt, ein wenig 
Euch meinen Namen aufzufrischen. Denn 
Ich kann mich rühmen, auch in Eure Hand 
Etwas gelegt zu haben, was nicht zu 
Verachten war.

Nathan.
Verzeiht! — Ich schäme mich — 

Sagt, was? — und nehmt zur Buße siebenfach 
Den Werth desielben von mir an.

Klosterbruder.
Hört doch

Vor allen Dingen, wie ich selber nur 
Erst heut' an dies mein Euch vertrautes Pfand 
Erinnert worden.
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Nathan.
Mir vertrautes Pfand?

Klosterbruder.
Vor kurzem saß ich noch als Eremit 
Auf Quarantana, unweit Jericho. 
Da kam arabisch Raubgesindel, brach 
Mein Gotteshäuschen ab und meine Zelle, 
Und schleppte mich mit fort. Zum Glück entkam 
Ich noch, und floh hierher zum Patriarchen, 
Um mir ein ander Plätzchen auszubitten, 
Allwo ich meinem Gott in Einsamkeit 
Bis an mein selig Ende dienen könne.

Nathan.
Ich steh' auf Kohlen, guter Bruder. Macht 
Es kurz. Das Pfand! das mir vertraute Pfand!

Klosterbruder.

Sogleich, Herr Nathan. — Nun, der Patriarch 
Versprach mir eine Siedelei auf Tbabor, 
Sobald als eine leer, und hieß inzwischen 
Im Kloster mich als Laienbruder bleiben.
Da bin ich itzt, Herr Nathan, und verlange 
Des Tags wol hundertmal auf Thabor. Denn 
Der Patriarch braucht mich zu allerlei, 
Wovor ich großen Ekel habe. Zum 
Exempel:

Nathan.
Macht, ich bitt' Huch!

Klosterbruder.
Nun, es kommt! — 

Da bat ihm jemand heut' ins Ohr gesetzt: 
Es lebe hierherum ein Jude, der 
Ein Christenkind als seine Tochter sich 
Erzöge.

Nathan (betroffen). 
Wie?

Klosterbruder.

Hört mich nur aus! — Indem 
Er mir nun aufträgt, diesem Juden stracks, 
Womöglich, auf die Spur-zu kommen, und 
Gewaltig sich ob eines solchen Frevels
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Erzürnt, der ihm die wahre Sünde wider 
Den heil'gen Geist bedünkt; — das ist, die Sünde, 
Die aller Sünden größte Sünd' uns gilt;
Nur daß wir, Gott sei Dank, so recht nicht wissen, 
Worin sie eigentlich besteht; — da wacht 
Mit einmal mein Gewissen auf, und mir 
Fällt bei, ich könnte selber wol vor zeiten 
Zu dieser unverzeilich großen Sünde 
Gelegenheit gegeben haben. — Sagt: 
Hat Euch ein Reitknecht nicht vor achtzehn Jahren 
Ein Töchterchen gebracht von wenig Wochen?

Nathan.

Wie das?— Nun freilich— allerdings —

Klosterbruder.
Ei, seht 

Mich doch recht an! — Der Reitknecht, der bin ich!

Nathan.
Seid Ihr?

Klosterbruder.

Der Herr, von welchem ich's Euch brachte, 
War — ist mir recht — ein Herr von Filnek. — Wolf 
Von Filnek!

Nathan.
Richtig!

Klosterbrud er.

Weil die Mutter kurz 
Vorher gestorben war und sich der Vater 
Nach — mein' ich — Gazza plötzlich werfen mußte, 
Wohin das Würmchen ihm nicht folgen konnte, 
So sandt' er's Euch. Und traf ich Euch damit 
Nicht in Darun?

Nathan.

Ganz recht!

Klosterbruder.
Es wär' kein Wunder, 

Wenn mein Gedächtniß mich betrüg’. Ich habe 
Der braven Herrn so viel gehabt, und diesem 
Hab' ich nur gar zu kurze Zeit gedient.
Er blieb bald darauf bei Askalon, und war 
Wol sonst ein lieber Herr.



Vierter Auszug. Siebenter Auftritt. 279

Nathan.

Ja wohl! Ja wohl! 
Dem ich so viel, so viel zu danken habe!
Der mehr als einmal mich dem Schwert entrissen !

Klosterbruder.
O schön! So werd't Ihr seines Töchterchens 
Euch um so lieber angenommen haben.

Nathan.
Das könnt Ihr denken.

Klosterbruder.
Nun, wo ist es denn? 

Es ist doch wol nicht etwa gar gestorben? — 
Laßt's lieber nicht gestorben sein! Wenn sonst 
Nur niemand um die Sache weiß, so hat 
Es gute Wege.

Nathan.
Hat es?

Klosterbruder.
Traut mir, Nathan! 

Denn seht, ich denke so! Wenn an das Gute, 
Das ich zu thun vermeine, gar zu nah 
Was gar zu Schlimmes grenzt, so thu' ich lieber 
Das Gute nicht; weil wir das Schlimme zwar 
So ziemlich zuverlässig kennen, aber 
Bei weitem nicht das Gute. — War ja wol 
Natürlich; wenn das Christentöchterchen 
Recht gut von Euch erzogen werden sollte, 
Daß Jhr's als Euer eigen Töchterchen 
Erzögt. — Das hättet Ihr mit aller Lieb' 
Und Treue nun gethan, und müßtet so 
Belohnet werden? Das will mir nicht ein. 
Ei freilich, klüger hättet Ihr gethan, 
Wenn Ihr die Christin durch die zweite Hand 
Als Christin auferziehen lassen; aber 
So hättet Ihr das Kindchen Eures Freunds 
Auch nicht geliebt. Und Kinder brauchen Liebe, 
Wär's eines wilden Thieres Lieb' auch nur, 
In solchen Jahren mehr als Christenthum. 
8um Christenthume hat's noch immer Zeit. 
Wenn nur das Mädchen sonst gesund und fromm 
Vor Euern Augen aufgewachsen ist, 
So blieb's vor Gottes Augen, was es war.
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Und ist denn nicht das ganze Christenthum 
Aufs Judenthum gebaut? Es hat mich oft 
Geärgert, hat mir Thränen gnug gekostet, 
Wenn Christen gar so sehr vergessen konnten, 
Daß unser Herr' ja selbst ein Jude war.

Nathan.

Ihr, guter Bruder, müßt mein Fürsprach sein, 
Wenn Haß und Gleißnerei sich gegen mich 
Erheben sollten — wegen einer That — 
Ah, wegen einer That! — Nur Ihr, Ihr sollt 
Sie wissen! — Nebmt sie aber mit ins Grab! 
Noch hat mich nie die Eitelkeit versucht, 
Sie jemand anderm zu erzählen. Euch 
Allein erzähl' ich sie. Der frommen Einfalt 
Allein erzähl' ich sie. Weil die allein 
Versteht, was sich der gottergebne Mensch 
Für Thaten abgewinnen kann.

Klosterbruder.

Ihr seid 
Gerührt, und Euer Auge steht voll Master?

Nathan.

Ihr traft mich mit dem Kinde zu Darun. 
Ihr wißt wol aber nicht, daß wenig Tage 
Zuvor in Gath die Christen alle Juden 
Mit Weib und Kind ermordet hatten; wißt 
Wol nicht, daß unter diesen meine Frau 
Mit sieben hoffnungsvollen Söhnen sich 
Befunden, die in meines Bruders Hause, 
Zu dem ich sie geflüchtet, insgesammt 
Verbrennen müssen.

Klosterbruder.

Allgerechter!

Nathan.
Als

Ihr kamt, hatt' ich drei Tag' und Nächt' in Asch' 
Und Staub vor Gott gelegen, und geweint. — 
Geweint? Beiher mit Gott auch wol gerechtet, 
Gezürnt, getobt, mich und die Welt verwünscht; 
Der Christenheit den unversöhnlichsten 
Haß zugeschworen —

I
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Klosterbruder

Ach! Ich glaub's Euch wohl!

Nathan.

Doch nun kam die Vernunft allmählich wieder.
Sie sprach mit sanfter Stimm': „Und doch ist Gott! 
Doch war auch Gottes Rathschluß das! Wohlan! 
Komm! übe, was du längst begriffen hast;
Was sicherlich zu üben schwerer nicht
Als zu begreifen ist, wenn du nur willst.
Steh auf!" — Ich stand und rief zu Gott: ich will! 
Willst du nur, daß ich will! — Indem stiegt Ihr 
Vom Pferd, und überreichtet mir das Kind, 
In Euern Mantel eingehüllt. Was Ihr 
Mir damals sagtet, was ich Euch: hab' ich 
Vergessen. Soviel weiß ich nur: ich nahm 
Das Kind, trug's auf mein Lager, küßt' es, warf 
Mich auf die Knie und schluchzte: Gott! auf sieben 
Doch nun schon Eines wieder!

Klosterbruder.
Nathan! Nathan!

Ihr seid ein Christ! Bei Gott, Ihr seid ein Christ! 
Ein bessrer Christ war nie!

Nathan.
Wohl uns! Denn was 

Mich Euch zum Christen macht, das macht Euch mir 
Zum Juden! — Aber laßt uns länger nickt 
Einander nur erweichen. Hier braucht's That! 
Und ob mich siebenfache Liebe schon 
Bald an dies einz'ge fremde Mädchen band;
Ob der Gedanke mich schon tobtet, daß 
Ich meine sieben Söbn' in ihr aufs neue 
Verlieren soll: — wenn sie von meinen Händen 
Die Vorsicht wieder fordert — ich gehorche!

Klosterbruder.

Nun vollends! — Eben das bedacht' ich mich 
So viel, Euck anzurathen! Und so hass 
Euch Euer guter Geist schon angerathen!

Nathan.
Nur muß der erste beste mir sie nicht 
Entreißen wollen!
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Klosterbruder.

Nein, gewiß nicht!

Nathan.
Wer

Auf sie nicht größre Rechte hat als ich; 
Muß frühere zum mind'sten haben —

' Klosterbruder.

Freilich!
Nathan.

Die ihm Natur und Blut ertheilen.

Klosterbruder.

So 
Mein' ich es auch!

Nathan.

Drum nennt mir nur geschwind 
Den Mann, der ihr als Bruder oder Ohm, 
Als Vetter oder sonst als Sipp verwandt: 
Ihm will ich sie nicht vorentbalten — sie, 
Die jedes Hauses, jedes Glaubens Zierde 
Zu sein erschaffen und erzogen ward.
Ich hoff', Ihr wißt von diesem Euern Herrn 
Und dem Geschlechte besten mehr als ich.

Klosterbruder.

Das, guter Nathan, wol nun schwerlich! Denn 
Ihr habt ja schon gehört, daß ich nur gar 
Zu kurze Zeit bei ihm gewesen.

Nathan.

Wißt
Ihr denn nicht wenigstens, was für Geschlechts 
Die SDhitter war? — War sie nicht eine Stauffin?

Klosterbruder.

Wol möglich! — Ja, mich dünkt.

Nathan.

Hieß nicht ihr Bruder 
Konrad von Stauffen? — und war Tempelherr?
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Klosterbruder.
Wenn mich's nicht trügt. Doch halt! Da fällt mir ein, 
Daß ich vom sel'gen Henm ein Büchelchen 
Noch hab'. Ich zog's ihm aus dem Busen, als 
Wir ihn bei Askalon verscharrten.

Nathan.
Nun?

Klosterbruder.

Es sind Gebete drin. Wir nennen's ein 
Brevier. — Das, dacht' ich, kann ein Christenmensch 
Ja wol noch brauchen. Ich nun freilich nicht — 
Ich kann nicht lesen -*■

Nathan.

Thut nichts! — Nur zur Sache.

Klosterbruder.
In diesem Büchelchen stehn vorn und hinten, 
Wie ich mir sagen lasten, mit des Herrn 
Selbsteigner Hand, die Angehörigen 
Von ihm und ihr geschrieben.

Nathan.

O erwünscht!
Geht! lauft! holt mir das Büchelchen. Geschwind! 
Ich bin bereit, mit Gold es auszuwiegen: 
Und tausend Dank dazu! Eilt! Lauft!

Klosterbruder.
Recht gern! 

Es ist arabisch aber, was der Herr 
Hineingeschrieben.

(Ab.)
Nathan.

Einerlei! Nur her! — 
Gott, wenn ich doch das Mädchen noch behalten. 
Und einen solchen Eidam mir damit 
Erkaufen könnte! — Schwerlich wol! — Nun, fall' 
Es aus wie's will! — Wer mag cs aber denn 
Gewesen fein, der bei dem Patriarchen 
So etwas angebracht? Das muß ich doch 
Zu fragen ni$t vergessen. Wenn es gar 
Von Daja käme?
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Achter Austritt.
Daja und Nathan.

Da ja (eilig und verlegen).
Denkt doch, Nathan!

Nathan.
Nun?

Daja.
Das arme Kind erschrak wol recht darüber! 
Da schickt. . .

Nathan.

Der Patriarch?
Daja.

Des Sultans Schwester, 
Prinzessin Sittah . . .

Nathan.

Nicht der Patriarch?

Daja.

Nein, Sittah! — Hört Ihr nicht? — Prinzessin Sittah 
Schickt her, und läßt sie zu sich holen.

Nathan.
Wen?

Läßt Necha bolen? — Sittah läßt sie holen? —
Nun, wenn sie Sittah holen läßt, und nicht 
Der Patriarch . . .

Daja.
Wie kommt Ihr denn auf den?

Nathan.

So bast du kürzlich nichts von ihm gehört?
Gewiß nicht? Auch ihm nichts gesteckt?

Daja.
Ich? ihm?

Nathan.
Wo sind die Boten?

Daja.
Vorn.
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Nathan.

Ich will sie doch 
Aus Vorsicht selber sprechen. Komm! — Wenn nur 
Vom Patriarchen nichts dahintersteckt.

(Ab.)

Daja.

Und ich — ich fürchte ganz was anders noch. 
Was gilt's? Die einzige vermeinte Tochter- 
So eines reichen Juden wär' auch wol 
Für einen Muselman nicht übel? — Hui, 
Der Tempelherr ist drum. Ist drum: wenn ich 
Den zweiten Schritt nicht auch noch wage; nicht 
Auch ihr noch selbst entdecke, wer sie ist! — 
Getrost! Laß mich den ersten Augenblick, 
Den ich allein sie habe, dazu brauchen!
Und der wird sein — vielleicht nun eben, wenn 
Ich sie begleite. So ein erster Wink 
Kann unterwegens wenigstens nichts schaden. 
Ja, ja! Nur zu! Itzt oder nie! Nur zu!

(Ihm nach.)



Muster Austug.

Erster Mftritt.
Scene: das Zimmer in Saladin's Palaste, in welches die 

Beutel mit Geld getragen worden, die noch zu sehen.
Saladin und bald darauf verschiedene Mameluken.

Saladin (im Hercintreten).

Da stebt das Geld nun noch! Und niemand weiß
Den Derwisch aufzufinden, der vermuthlich
Ans Schachbret irgendwo gerathen ist. 
Das ihn wol seiner selbst vergesien macht; — 
Warum nicht meiner? — Nun, Geduld! Was gibt's?

Ein Mameluk.

Erwünschte Nachricht, Sultan! Freude, Sultan!
Die Karavane von Kahira kommt;
Ist glücklich da! mit siebenjährigem 
Tribut des reichen Nils.

Saladin.
Brav, Ibrahim!

Du bist mir wahrlich ein willkommner Bote! — 
Ha! endlich einmal! endlich! — Habe Dank 
Der guten Zeitung.

Der Mameluk (wartend).
(Nun? nur her damit!)

Saladin.

Was wart'st du? — Geh nur wieder.
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Der Mameluk.

Dem Willkommnen 
Sonst nichts?

Saladin.

Was denn noch sonst?

Der Mameluk.

Dem guten Boten 
Kein Botenbrot? — So wär' ich ja der erste, 
Den Saladin mit Worten abzulohnen, 
Doch endlich lernte! — Auch ein Ruhm! — der erste, 
Mit dem er knickerte.

Saladin.

So nimm dir nur 
Dort einen Beutel.

Der Mameluk.

Nein, nun nicht! Du kannst 
Mir sie nun alle schenken wollen.

Saladin.

Trotz! —
Komm her! Da bast du zwei.— Im Ernst? Er geht?
Thut mir's an Edelmuth zuvor? Denn sicher 
Muß ihm es saurer werden, auszuschlagen, 
Als mir, zu geben. — Ibrahim! — Was kommt 
Mir denn auch ein, so kurz vor meinem Abtritt 
Auf einmal ganz ein andrer sein zu wollen? — 
Will Saladin als Saladin nicht sterben?
So mußt' er auch als Saladin nicht leben.

. Ein zweiter Mameluk. 
Nun, Sultan! . ..

Saladin.

Wenn du mir zu melden kommst...

Zweiter Mameluk.

Daß aus Aegypten der Transport nun da!

Saladin.
Ich weiß schon.

Zweiter Mameluk.

Kam ich doch zu spät!
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Saladin.
Warum 

Zu spät? — Da nimm für deinen guten Willen 
Der Beutel einen oder zwei.

Zweiter Mameluk.

Macht drei!

Saladin.

Ja, wenn du rechnen kannst! — So nimm sie nur.

Zweiter Mameluk.

Es wird wol noch ein Dritter kommen — wenn 
Er anders kommen kann.

Saladin.

Wie das?

Zweiter Mameluk.

Je nun;
Er hat auch wol den Hals gebrochen! Denn 
Sobald wir drei der Ankunft des Transports 
Versichert waren, sprengte jeder frisch 
Davon. Der Vorderste, der stürzt; und so 
Komm' ich nun vor, und bleib' auch vor bis in 
Die Stadt, wo aber Ibrahim, der Lecker, 
Die Gaffen besser kennt.

Saladin.

O der Gestürzte!
Freund, der Gestürzte! — Reit ihm doch entgegen.

Zweiter Mameluk.

Das werd' ich ja wol thun! Und wenn er lebt, 
So ist die Hälfte dieser Beutel sein.

(Geht ab.)

Saladin.

Sieh, welch ein guter edler Kerl auch das! 
Wer kann sich solcher Mameluken rühmen? 
Und wär' mir denn zu denken nicht erlaubt, 
Daß sie mein Beispiel bilden Helsen? — Fort 
Mit dem Gedanken, sie zu guter letzt 
Noch an ein andres zu gewöhnen! . ..
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Ein dritter Mameluk.

Sultan ...

Saladin.
Bist du's, der stürzte?

Dritter Mameluk.

Nein. Ich melde nur, 
Daß Emir Mansor, der die Karavane 
Geführt, vom Pferde steigt...

Saladin.

Bring' ihn! geschwind! — 
Da ist er ja! —

Zweiter Auftritt.
Emir Mansor und Saladin.

Saladin.

Willkommen, Emir! Nun, 
Wie ist's gegangen? — Mansor, Mansor, hast 
Uns lange warten laßen!

Mansor.

Dieser Brief 
Berichtet, was dein Abulkassem erst 
Für Unruh' in Thebais dämpfen müßen, 
EH' wir es wagen durften abzugehen. 
Den Zug darauf hab' ich beschleuniget, 
So viel wie möglich war.

Saladin.

Ich glaube dir! — 
Und nimm nur, guter Mansor, nimm sogleich . . . 
Du thust es aber doch auch gern? . . . nimm frische 
Bedeckung nur sogleich. Du mußt sogleich 
Noch weiter; mußt der Gelder größern Theil 
Auf Libanon zum Vater bringen.

Mansor.

Gern! 
Sehr gern!

Saladin.
Und nimm dir die Bedeckung ja 

Nur nicht zu schwach. Es ist um Libanon 
Lessing. 19
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Nicht alles mehr so sicher. Hast bit nicht 
Gehört? Die Tempelherrn sind wieder rei^e. 
Sei wohl auf deiner Hut! — Komm nur! Wo hält 
Der Zug? Ich will ihn sehn, und alles selbst 
Betreiben. — Ihr! ich bin sodann bei Sittah.

Aritler Auftritt.
Scene: die Palmen vor Nathan's Hause.

Der Tempelherr (geht auf und nieder).

Ins Haus nun will ich einmal nicht, Er wird 
Sich endlich doch wol sehen lassen! — Man 
Bemerkte mich ja sonst so bald, so gern! 
Will's noch erleben, daß er sich's verbittet, 
Vor fei μ em Hause mich so fleißig finden 
Zu lasten. — Hm! — ich bin doch aber auch 
Sehr ärgerlich. Was hat mich denn nun so 
Erbittert gegen ihn? Er sagte ja: 
Noch schlug' er mir nichts ab. Und Saladin 
Hat's über sich genommen, ihn zu stimmen. — 
Wie? sollte wirklich wol in mir der Christ 
Noch tiefer nisten als in ihm der Jude? — 
Wer kennt sich recht? Wie könnt' ich ihm denn sonst 
Den kleinen Raub nicht gönnen wollen, den 
Er sich's zu solcher Angelegenheit 
Gemacht, den Christen abzujagen? — Freilich, 
Kein kleiner Raub, ein solch Geschöpf! — Geschöpf? 
Und wessen? — Doch des Sklaven nicht, der auf 
Des Lebens öden Strand den Block geflößt 
Und sich davongemacht? Des Künstlers doch 
Wol mehr, der in dem hingeworfnen Blocke 
Die göttliche Gestalt sich dachte, die 
Er dargestellt? — Ach! Recha's wahrer Vater 
Bleibt, trotz dem Christen, der sie zeugte — bleibt 
In Ewigkeit der Jude. — Wenn ich mir 
Sie lediglich als Christendirne denke, 
Sie sonder alles das mir denke, was 
Allein ihr so ein Jude geben konnte: 
Sprich, Herz, was wär' an ihr, das dir gefiel? 
Nichts! Wenig! Selbst ihr Lächeln, wär' es nichts 
Als sanfte schöne Zuckung ihrer Muskeln;
Wär', was sie lächeln macht, des Nkizes unwerth, 
In den es sich auf ihrem Munde kleidet: —
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Nein, selbst ihr Lächeln nicht! Ich hab' es ja 
Wol schöner noch an Aberwitz, an Tand, 
An Höhnerei, an Schmeichler und an Buhler 
Verschwenden sehn! — Hat's da mich auch bezaubert? 
Hat's da mir auch den Wunsch entlockt, mein Leben 
In seinem Sonnenscheine zu verflattern? — 
Ich wüßte nicht. Und bin auf den doch launisch, 
Der diesen Hähern Werth allein ihr gab?
Wie das? Warum? Wenn ich den Spott verdiente, 
Mit dem mich Saladin entließ! Schon schlimm 
Genug, daß Saladin es glauben konnte!
Wie klein ich ihm da scheinen mußte! wie 
Verächtlich! — Und das alles um ein Mädchen? — 
Curd! Curd! das geht so nicht. Lenk' ein! Wenn vollends 
Mir Daja nur was vorgeplaudert hätte, 
Was schwerlich zu erweisen stünde? — Sieh, 
Da tritt er endlich, im Gespräch vertieft, 
Aus seinem Hause! — Ha! mit wem! — Mit ihm?
Mit meinem Klosterbruder? — Ha! so weiß 
Er sicherlich schon alles! ist wol gar 
Dem Patriarchen schon verrathen! — Ha! 
Was hab' ich Querkopf nun gestiftet! Daß 
Ein einz'ger Funken dieser Leidenschaft 
Doch unsers Hirns so viel verbrennen kann! 
Geschwind entschließ' dich, was nunmehr zu thun! 
Ich will hier seitwärts ihrer warten — ob 
Vielleicht der Klosterbruder ihn verläßt.

Vierter Auftritt.
Nathan und der Klosterbruder.

Nathan (im Näherkommen).

Habt nochmals, guter Bruder, vielen Dank!

Klosterbruder.
Und Ihr desgleichen!

Nathan.

Ich? von Euch? Wofür?
Für meinen Eigensinn, Euch aufzudringen, 
Was Ihr nicht braucht? Ja, wenn ihm Eurer nur 
Auch nachgegeben hätt'; Ihr mit Gewalt
Nicht wolltet reicher sein als ich.

19
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Klosterbruder.

Das Buch 
Gehört ja ohnedem nicht mir; gehört 
Ja ohnedem der Tochter; ist ja so 
Der Tochter ganzes väterliches Erbe. — 
Je nun, sie hat ja Euch. — Gott gebe nur, 
Daß Ihr es nie bereuen dürft, so viel 
Für sie gechan zu haben!

Nathan.

. Kann ich das? 
Das kann ich nie. Seid unbesorgt!

Klosterbruder.

Nun, nun! 
Die Patriarchen und die Tempelherren ...

Nathan.

Vermögen mir des Bösen nie so viel 
Zu thun, daß irgendwas mich reuen könnte: 
Geschweige das! — Und seid Ihr denn so ganz 
Versichert, daß ein Tempelherr es ist, 
Der Euern Patriarchen hetzt?

Klosterbruder.

Es kann 
Beinah' kein andrer sein. Ein Tempelherr 
Sprach kurz vorher mit ihm; und was ich hörte, 
Das klang danach.

Nathan.

Es ist doch aber nur 
Ein einziger itzt in Jerusalem.
Und diesen kenn' ich. Dieser ist mein Freund. 
Ein junger, edler, offner Mann!

Klosterbruder.

Ganz recht; 
Der nämliche! Doch was man ist, und was 
Man sein muh in der Welt, das paßt ja wol 
Nicht immer.

Nathan.

Leider nicht. — So thue, wer's 
Auch immer ist, sein Schlimmstes oder Bestes!
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Mit ßuerm Buche, Bruder, trotz' ich allen 
Und gehe graben Wegs damit zum Sultan.

Klosterbruder.

Viel Glücks! Ich will Euch denn nur hier verlassen. 

. Nathan.

Und habt sie nicht einmal gesehn! — Kommt ja 
Doch bald, doch fleißig wieder. — Wenn nur heut' 
Der Patriarch noch nichts erfährt! — Doch was? 
Sagt ihm auch heute, was Ihr wollt.

Klosterbruder.

Ich nicht. 
Lebt wohl!

(Geht ab.)
Nathan.

Vergeßt uns ja nicht, Bruder! — Gott! 
Daß ich nicht gleich hier unter freiem Himmel 
Auf meine Kniee sinken kann! Wie sich 
Der Knoten, der so oft mir bange machte, 
Nun von sich selber löset! Gott! wie leicht 
Mir wird, daß ich nun weiter auf der Welt 
Nichts zu verbergen habe! Daß ich vor 
Den Menschen nun so frei kann wandeln, als 
Vor dir, der du allein den Menschen nicht 
Nach seinen Thaten brauchst zu richten, die 
So selten seine Thaten sind, o Gott!

Zünsler Auftritt.
Nathan und der Tempelherr, der von der Seite auf ihn zukommt.

Tempelherr.

He! wartet, Nathan; nehmt mich mit!

Nathan.
Wer ruft? —

Seid Ihr es, Ritter? Wo gewesen, daß
Ihr bei dem Sultan Euch nicht treffen lassen?

Tempelherr.

Wir sind einander fehl gegangen. Nehmt's
Nicht übel!
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Nathan.

Ich nicht; aber Saladin .. .

Tempelherr.
Ihr wart nur eben fort. ..

Nathan.
Und spracht ihn doch?

Nun, so ist's gut.
Tempelherr.

Er will uns aber beide 
Zusammen sprechen.

Nathan.
Desto besser. Kommt 

Nur mit. Mein Gang stand ohnehin zu ihm.

Tempelherr.

Ich darf ja doch wol fragen, Nathan, wer 
Euch da verließ?

Nathan.
Ihr kennt ihn doch wol nicht?

Tempelherr.

War's nicht die gute Haut, der Laienbruder, 
Deß sich der Patriarch so gern zum Stöber 
Bedient?

Nathan.
Kann sein! Beim Patriarchen ist 

Er allerdings.
Tempelherr.

Der Pfiff ist gar nicht übel:
Die Einfalt vor der Schurkerei voraus 
Zu schicken.

Nathan.
Ja, die dumme — nicht die fromme.

Tempelherr.
An fromme glaubt kein Patriarch.

Nathan.

Für den
Nmr sieb' ich. Der wird seinem Patriarchen 
Nichts Ungebührliches vollziehen helfen.
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Tempelherr.

So stellt er wenigstens sich an. — Doch hat 
Er Euch von mir denn nichts gesagt?

Nathan.
Von Euch?

Von Euch nun namentlich wol nichts. Er weiß 
Ja wol auch schwerlich Euern Namen?

Tempelherr.
Schwerlich.

Nathan.

Von einem Tempelherren freilich hat
Er mir gesagt.. .

Tempelherr.

Und was?

Nathan.

Womit er Euch
Doch ein für allemal nicht meinen kann!

Tempelherr.

Wer weiß? Laßt doch nur hören.

Nathan.

Daß mich einer
Bei seinem Patriarchen angeklagt. . .

Tempelherr.

Euch angeklagt? — Das ist, mit seiner Gunst — 
Erlogen. — Hört mich, Nathan! — Ich bin nicht 
Der Mensch, der irgendetwas abzuleugnen 
Im Stande wäre. Was ich that, das that ich! 
Doch bin ich auch nicht der, der alles, was 
Er that, als wohlgethan vertheid'gen möchte. 
Was sollt' ich eines Fehls mich schämen? Hab' 
Ich nicht den festen Vorsatz ihn zu bessern? 
Und weiß ich etwa nicht, wie weit mit dem
Es Menschen bringen können? — Hört mich, Nathan! — 
Ich bin des Laienbruders Tempelherr, 
Der Euch verklagt soll haben, allerdings.
Ihr wißt ja, was mich wurmisch machte! was 
Mein Blut in allen Adern sieden machte!
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Ich Gauch! — ich kam, so ganz mit Leib und Seel' 
Euch in die Arme mich zu werfen. Wie 
Ihr mich empfingt — wie kalt — wie lau — denn lau 
Ist schlimmer noch als kalt; wie abgemessen 
Mir auszubeugen Ihr beflissen wart;
Mit welchen aus der Luft gegrisfnen Fragen 
Ihr Antwort mir zu geben scheinen wolltet: 
Das darf ich kaum mir itzt noch denken, wenn 
Ich soll gelassen bleiben. — Hört mich, Nathan! — 
In dieser Gärung schlich mir Daja nach, 
Und warf mir ihr Geheimniß an den Kopf, 
Das mir den Aufschluß Euers räthselhaften 
Betragens zu enthalten schien.

Nathan.
Wie das?

Tempelherr.
Hört mich nur aus! — Ich bildete mir ein, 
Ihr wolltet, was Ihr einmal nun den Christen 
So abgejagt, an einen Christen wieder 
Nicht gern verlieren. Und so fiel mir ein, 
Euch kurz und gut das Messer an die Kehle 
Zu setzen.

Nathan.
Kurz und gut? und gut? — Wo steckt 

Das Gute?
Tempelherr.

Hört mich, Nathan! — Allerdings: 
Ich that nicht recht! Ihr seid wol gar nicht schuldig. 
Die Närrin Daja weiß nicht, was sie spricht — 
Ist Euch gehässig — sucht Euch nur damit 
In einen bösen Handel zu verwickeln — 
Kann sein! kann sein! — Ich bin ein junger Laffe, 
Der immer nur an beiden Enden schwärmt; 
Bald viel zu viel, bald viel zu wenig thut — 
Auch das kann sein! Verzeiht mir, Nathan.

Nathan.
Wenn 

Ihr so mich freilich fasset —

Tempelherr.
Kurz, ich ging 

Zum Patriarchen! — hab' Euch aber nicht
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Genannt. Das ist erlogen, wie gesagt! 
Ich hab' ihm blos den Fall ganz allgemein 
Erzählt, um seine Meinung zu vernehmen. 
Auch das hätt' unterbleiben können: ja doch! 
Denn sannt’ ich nicht den Patriarchen schon 
Als einen Schurken? Konnt' ich Euch nicht selber 
Nur gleich zur Rede stellen? Mußt' ich der 
Gefahr, so einen Vater zu verlieren, 
Das arme Mädchen opfern? — Nun, was thut's? 
Die Schurkerei des Patriarchen, die 
So ähnlich immer sich erhält, hat mich 
Des nächsten Weges wieder zu mir selbst 
Gebracht. — Denn hört mich, Nathan; hört mich aus! — 
Gesetzt: er wußt' auch Euern Namen, was 
Nun mehr, was mehr? Er kann Euch ja das Mädchen 
Nur nehmen, wenn sie niemands ist als Euer.
Er kann sie doch aus Euerm Hause nur 
Ins Kloster schleppen. Also — gebt sie mir! 
Gebt sie nur mir; und laßt ihn kommen. Ha! 
Er soll's wol bleiben lassen, mir mein Weib 
Zu nehmen. Gebt sie mir; geschwind! Sie sei 
Nun Eure Tochter, oder sei es nicht!
Sei Christin, oder Jüdin, oder keines!
Gleichviel! Gleichviel! Ich werd' Euch weder itzt 
Noch jemals sonst in meinem ganzen Leben 
Darum befragen. Sei, wie's sei!

Nathan.
Ihr wähnt 

Wol gar, daß mir die Wahrheit zu verbergen 
Sehr nöthig?

Tempelherr.
Sei, wie's sei!

Nathan.
Ich hab' es ja 

Euch — oder wem es sonst zu wissen ziemt — 
Noch nicht geleugnet, daß sie eine Christin 
Und nichts als meine Pflegetochter ist. 
Warum ich's aber ihr noch nicht entdeckt? 
Darüber brauch' ich nur bei ihr mich zu 
Entschuldigen.

Tempelherr.
Das sollt Ihr auch bei ihr 

Nicht brauchen. — Gönnt's ihr doch, daß sie Euch nie
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Mit andern Augen darf betrachten! Spart 
Ihr die Entdeckung doch! Noch habt Ihr ja, 
Ihr ganz allein, mit ihr zu schalten. Gebt 
Sie mir! Ich bitt' Euch, Nathan; gebt sie mir! 
Ich bin y allein, der sie zum zweiten male 
Euch retten kann — und will.

Nathan.
Ja — konnte! konnte! 

Nun auch nicht mehr. Es ist damit zu spät.

Tempelherr.
Wie so? zu spät?

Nathan.
Dank sei dem Patriarchen ...

Tempelherr.
Dem Patriarchen? Dank? ihm Dank? wofür? 
Dank hätte der bei uns verdienen wollen? 
Wofür? Wofür?

Nathan.

Daß wir nun wisien, wem 
Sie anverwandt; nun wissen, wessen Händen 
Sie sicher ausgeliefert werden kann.

Tempelherr.
Das dank' ihm — wer für mehr ihm danken wird!

Nathan.
Aus diesen müßt Ihr sie nun auch erhalten, 
Und nicht aus meinen.

Tempelherr.

Arme Recha! Was
Dir alles zustößt, arme Recha! Was 
Ein Glück für andre Waisen wäre, wird 
Dein Unglück! — Nathan! — Und wo sind sie, diese 
Verwandte?

Nathan.
Wo sie sind?

Tempelherr.
Und wer sie sind?

Nathan.
Besonders hat ein Bruder sich gefunden, 
Bei dem Ihr um sie werben müßt.
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Tempelherr.
Ein Bruder? 

Was ist er, dieser Bruder? Ein Soldat?
Ein Geistlicher? — Laßt hören, was ich mir 
Versprechen darf.

Nathan.

Ich glaube, daß er keines 
Von beiden — oder beides ist. Ich kenn' 
Ihn noch nicht recht.

Tempelherr.
Und sonst?

Nathan.
Ein braver Mann! 

Bei dem sich Recha gar nicht übel wird 
Befinden.

Tempelherr.

Doch ein Christ! — Ich weiß zu zeiten 
Auch gar nicht, was ich von Euch denken soll: 
Nehmt mir's nicht ungut, Nathan. — Wird sie nicht 
Die Christin spielen müssen, unter Christen? 
Und wird sie, was sie lange gnug gespielt. 
Nicht endlich werden? Wird den lautern Weizen, 
Den Ihr gesä't, das Unkraut endlich nicht 
Ersticken? — Und das kümmert Euch so wenig? 
Demungeachtet könnt Ihr sagen — Ihr? — 
Daß sie bei ihrem Bruder sich nicht übel 
Befinden werde?

Nathan.

Denk' ich! hoff' ich! Wenn 
Ihr ja bei ihm was mangeln sollte, hat 
Sie Euch und mich denn nicht noch immer?

Tempelherr.
Oh! 

Was wird bei ihm ihr mangeln können! Wird 
Das Brüderchen mit Effen und mit Kleidung, 
Mit Naschwerk und mit Putz das Schwesterchen 
Nicht reichlich gnug versorgen? Und was braucht 
Ein Schwesterchen denn mehr? — Ei freilich: auch 
Noch einen Mann! — Nun, nun; auch den, auch den 
Wird ihr das Brüderchen zu seiner Zeit 
Schon schaffen, wie er immer nur zu finden!
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Der Christlichste der Beste! — Nathan, Nathan! 
Welch einen Engel hattet Ihr gebildet, 
Den Euch nun andre so verhunzen werden!

Nathan.

Hat keine Noth! Er wird sich unsrer Liebe 
Noch immer werth genug behaupten.

Tempelherr.

Sagt 
Das nicht! Von meiner Liebe sagt das nicht! 
Denn die läßt nichts sich unterschlagen; nichts. 
Es sei auch noch so klein! Auch keinen Namen! — 
Doch halt! Argwohnt sie wol bereits, was mit 
Ihr vorgeht?

Nathan.

Möglich; ob ich schon nicht wüßte, 
Woher?

Tempelherr.

Auch eben viel; sie soll — sie muß 
In beiden Fällen, was ihr Schicksal droht, 
Von mir zuerst erfahren. Mein Gedanke, 
Sie eher wieder nicht zu sehn, zu sprechen, 
Als bis ich sie die Meine nennen dürfe, 
Fällt weg. Ich eile. ..

Nathan.

Bleibt! wohin?

Tempelherr.
Zu ihr! 

Zu sehn, ob diese Mädchenseele Manns genug 
Wol ist, den einzigen Entschluß zu fassen, 
Der ihrer würdig wäre!

Nathan.
Welchen?

Tempelherr.
Den:

Nach Euch und ihrem Bruder weiter nicht 
Zu fragen —

Nathan.
Und?
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Tempelherr.

Und mir zu folgen: — wenn ' 
Sie drüber eines Muselmannes Frau 
Auch werden müßte.

Nathan.
Bleibt! Ihr trefft sie nicht;

Sie ist bei Sittah, bei des Sultans Schwester.

Tempelherr.
Seit wann? Warum?

Nathan.
Und wollt Ihr da bei ihnen 

Zugleich den Bruder finden: kommt nur mit.

Tempelherr.

Den Bruder? Welchen? Sittah's oder Recha's?

Nathan.

Leicht beide. Kommt nur mit! Ich bitt' Euch, kommt! 
(Er führt ihn fort.)

\ Sechster Auftritt.
Scene: in Sittah's Harem.

Sittah und Rech a in Unterhaltung begriffen.

Sittah.
Was freu' ich mich nicht deiner, süßes Mädchen! 
Sei so beklemmt nur nicht! so angst! so schüchtern! 
Sei munter! sei gesprächiger! vertrauter!

Recha.
Prinzessin . ..

Sittah.

Nicht doch! nicht Prinzessin! Nenn' 
Mich Sittah — deine Freundin — deine Schwester. 
Nenn' mich dein Mütterchen! Ich könnte das 
Ja schier auch sein. — So jung! so klug! so fromm! 
Was du nicht alles weißt! nicht alles mußt 
Gelesen haben!

Recha.
Ich gelesen? — Sittah, 

Du spottest deiner kleinen albern Schwester. 
Ich kann kaum lesen.
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Sittah.
Kannst kaum, Lügnerin!

Recha.

Ein wenig meines Vaters Hand! — Ich meinte. 
Du sprächst von Büchern.

Sittah.

Allerdings! von Büchern.

Recha.

Nun, Bücher wird mir wahrlich schwer zu lesen!

Sittah.
Im Ernst?

Recha.

In ganzem Ernst. Mein Vater liebt
Die kalte Buchgelehrsamkeit, die sich 
Mit todten Zeichen ins Gehirn nur drückt, 
Zu wenig.

Sittah.

Ei, was sagst du! — Hat indeß 
Wol nicht febr unrecht! — Und so manches, was 
Du weißt . . ?

Recha.

Weiß ich allein aus seinem Munde. 
Und könnte bei dem meisten dir noch sagen, 
Wie? wo? warum? er mich's gelehrt.

Sittah.
So hängt

Sich freilich alles besser an. So lernt 
Mit eins die ganze Seele.

Recha.

Sicher hat 
Auch Sittah wenig oder nichts gelesen!

Sittah.
Wie so? — Ichs bin nicht stolz aufs Gegentheil. —
Allein wie so? Dein Grund! Sprich dreist. Dein Grund?

Recha.

Sie ist so schlecht und recht; so unverkünstelt;
So ganz sich selbst nur ähnlich . ..
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Sittah.

Nun?
Necha.

Das sollen
Die Bücher uns nur selten lassen: sagt 
Mein Vater.

Sittah.
O was ist dein Vater für 

Ein Mann!
Recha.

Nicht wahr?
Sittah.

Wie nah' er immer doch 
Bunt Ziele trifft!

Recha.
Nicht wahr? — Und diesen Vater —

Sittah.
Was ist dir, Liebe?

Recha.
Diesen Vater —

Sittah.
Gott!

Du weinst?
Recha.

Und diesen Vater — Ah! es muß
Heraus! Mein Herz will Luft, will Luft. . .

(Wirft sich, von Thränen überwältigt, zu ihren Füßen.) '

Sittah.
Kind, was 

Geschieht dir? Recha?
Recha.

Diesen Vater soll —
Soll ich verlieren!

Sittah.

Du? verlieren? ihn?
Wie das? — Sei ruhig! — Nimmermehr! — Steh auf!

Recha.
Du sollst vergebens dich zu meiner Freundin, 
Zu meiner Schwester nicht erboten haben.
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Sittah.

Ich bin's ja! bin's! — Steh doch nur auf! Ich muß 
Sonst Hülfe rufen.

Rechn (die sich ermannt und aufsteht).

Ah! verzeih! vergib!
Mein Schmerz hat mich vergesien machen, wer 
Du bist. Vor Sittah gilt kein Winseln, kein 
Verzweifeln. Kalte, ruhige Vernunft 
Will alles über sie allein vermögen.
Weß Sache diese bei ihr führt, der siegt!

Sittah.
Nun denn?

Recha.

Nein: meine Freundin, meine Schwester 
Gibt das nicht zu! Gibt nimmer zu, daß mir 
Ein andrer Vater aufgedrungen werde!

Sittah.

Ein andrer Vater? aufgedrungen? dir?
Wer kann das? kann das auch nur wollen, Liebe?

Recha.

Wer? Meine gute böse Daja kann
Das wollen — will das können. — Ja; du kennst 
Wol diese gute böse Daja nicht?
Nun, Gott vergeb' es ihr! — belohn' es ihr!
Sie hat mir so viel Gutes — so viel Böses 
Erwiesen!

Sittah.

• Böses dir? — So muß sie Gutes 
Doch wahrlich wenig haben.

Recha.

Doch! recht viel. 
Recht viel!

Sittah.
Wer ist sie?

Recha.
Eine Christin, die 

In meiner Kindheit mich gepflegt; mich so 
Gepflegt! — Du glaubst nicht! — Die mir eine Mutter 
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So wenig misten lasten! — Gott vergelt' 
Es ihr! — Die aber mich auch so geängstet! 
Mich so gequält!

Sittah.

Und über was? Warum? 
Wie?

Recha.

Ach! die arme Frau — ich sag' dir's ja — 
Ist eine Christin; — muß aus Liebe quälen; — 
Ist eine von den Schwärmerinnen, die 
Den allgemeinen, einzig wahren Weg 
Nach Gott zu wissen wähnen!

Sittah.

Nun versteh' ich!

Recha.

Und sich gedrungen fühlen, einen jeden, 
Der dieses Wegs verfehlt, darauf zu lenken. 
Kaum können sie auch anders. Denn ist's wahr, 
Daß dieser Weg allein nur richtig führt: 
Wie sollen sie gelasten ihre Freunde 
Auf einem andern wandeln sehn — der ins 
Verderben stürzt, ins ewige Verderben?
Es müßte möglich sein, denselben Menschen 
Zur selben Zeit zu lieben und zu hasten. 
Auch ist's das nicht, was endlich laute Klagen 
Mich über sie zu führen zwingt. Ihr Seufzen, 
Ihr Warnen, ihr Gebet, ihr Drohen hätt' 
Ich gern noch länger ausgehalten; gern!
Es brachte mich doch immer auf Gedanken, 
Die gut und nützlich. Und wem schmeichelt's doch 
Im Grunde nicht, sich gar so werth und theuer, 
Von wem's auch sei, gehalten fühlen, daß 
Er den Gedanken nicht ertragen kann, 
Er müst' einmal auf ewig uns entbehren!

Sittah.
Sehr wahr!

Recha.

Allein — allein — das geht zu weit! 
Dem kann ich nichts entgegensetzen; nicht 
Geduld, nicht Ueberlegung; nichts!

Lessing. 20
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Sittah.

Was? Wem?

Recha.

Was sie mir eben itzt entdeckt will haben.

Sittah. 
Entdeckt? und eben itzt?

Recha.

Nur eben itzt!
Wir nahten, auf dem Weg hierher, uns einem 
Verfallnen Christentempel. Plötzlich stand 
Sie still; schien mit sich selbst zu kämpfen; blickte 
Mit nassen Augen bald gen Himmel, bald 
Auf mich. Komm, sprach sie endlich, laß uns hier 
Durch diesen Tempel in die Richte gehn! 
Sie geht; ich folg' ihr, und mein Auge schweift 
Mit Graus die wankenden Ruinen durch.
Nun steht sie wieder, und ich sehe mich 
An den versunknen Stufen eines morschen 
Altars mit ihr. Wie ward mir? als sie da 
Mit heißen Thränen, mit gerungnen Händen, 
Zu meinen Füßen stürzte. ..

Sittah.

Gutes Kind!

Recha.

Und bei der Göttlichen, die da wol sonst 
So manch Gebet erhört, so manches Wunder 
Verrichtet habe, mich beschwor — mit Blicken 
Des wahren Mitleids mich beschwor, mich meiner 
Doch zu erbarmen! — Wenigstens ihr zu 
Vergeben, wenn sie mir entdecken müsse, 
Was ihre Kirch' auf mich für Anspruch habe.

Sittah.

(Unglückliche! — Es ahnte mir!)

Recha.

Ich sei 
Aus christlichem Geblüte; sei getauft;
Sei Nathan's Tochter nicht; er nicht mein Vater! —
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Gott! Gott! Er nicht mein Vater! — Sittah! Sittah?
Sieh mich aufs neu' zu deinen Füßen . ..

Sittah.
Recha!

Nicht doch! steh auf! — Mein Bruder kommt! steh auf!

Siebenter Uustritt.

Saladin und die Vorigen.

Saladin.
Was gibt's hier, Sittah?

Sittah.

Sie ist von sich! Gott!

Saladin.
Wer ist's?

Sittah.
Du weißt ja.. .

Saladin.

Unsers Nathan's Tochter?
Was fehlt ihr?

Sittah.

Komm doch zu dir, Kind! — Der Sultan . ..

Recha
(die sich auf den Knien zu Saladin's Füßen schleppt, den Kopf zur Erde gesenkt).
Ich steh' nicht auf! nicht eher auf! — mag eher
Des Sultans Antlitz nicht erblicken! — eher
Den Abglanz ewiger Gerechtigkeit
Und Güte nicht in seinen Augen, nicht
Auf seiner Stirn bewundern.. .

Saladin.

Steh ... steh auf!

- Recha.
EH' er mir nicht verspricht. ..

Saladin.
Komm! ich verspreche...

Sei was es will!
90*
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Recha.
Nicht mehr, nicht weniger, 

Als meinen Vater mir zu lasten; und 
Mich ihm! — Noch weiß ich nicht, wer sonst mein Vater 
Zu sein verlangt — verlangen kann. Will's auch 
Nicht misten. Aber macht denn nur das Blut 
Den Vater? nur das Blut?

Saladin (der sie aufhebt).

Ich merke wohl! — 
Wer war so grausam denn, dir selbst — dir selbst 
Dergleichen in den Kopf zu setzen? Ist 
Es denn schon völlig ausgemacht? erwiesen?

Recha.

Muß wol! Denn Daja will von meiner Amm' 
Es haben.

Saladin.
Deiner Amme!

Recha.
Die es sterbend 

Ihr zu vertrauen sich verbunden fühlte.

Saladin.

Gar sterbend? — Nicht auch faselnd schon? — Und wär's 
Auch wahr! — Ja wohl: das Blut, das Blut allein 
Macht lange noch den Vater nicht! macht kaum 
Den Vater eines Thieres! gibt zum höchsten 
Das erste Recht sich diesen Namen zu 
Erwerben! — Laß dir doch nicht bange sein!
Und weißt du was? Sobald der Väter zwei 
Sich um dich streiten: — laß sie beide; nimm 
Den dritten! — Nimm dann mich zu deinem Vater!

Sittah.
O thu's! O thu's!

Saladin.
Ich will ein guter Vater, 

Recht guter Vater sein! — Doch halt! mir fällt 
Noch viel was Besters' bei. — Was brauchst du denn 
Der Väter überhaupt? Wenn sie nun sterben?
Bei zeiten sich nach einem umgesehn. 
Der mit uns um die Wette leben will!
Kennst du noch keinen?...
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Sittah.

Mach' sie nicht erröthen!

Saladin.

Das hab' ich allerdings mir vorgesetzt.
Erröthen macht die Häßlichen so schön, 
Und sollte Schöne nicht noch schöner machen? — 
Ich habe deinen Vater Nathan, und 
Noch einen — einen noch hierher bestellt.
Erräthst du ibn?.— Hierher! Du wirst mir doch 
Erlauben, Sittah?

Sittah.
Bruder!

Saladin.

Daß du ja
Vor ihm recht sehr erröthest, liebes Mädchen!

Recha.
Vor wem? erröthen? ...

Saladin.

Kleine Heuchlerin!
Nun so erblasse lieber! Wie du willst
Und kannst! —

(Eine Sklavin tritt herein und nahet sich Sittah.) 
Sie sind doch etwa nicht schon da?

Sittah.

Gut! Laß sie nur herein. — Sie sind es, Bruder!

.Letzter Auftritt.
Nathan und der Tempelherr zu den Vorigen.

Saladin.

Ah, meine guten, lieben Freunde! — Dich, 
Dich, Nathan, muß ich nur vor allen Dingen 
Bedeuten, daß du nun, sobald du willst. 
Dein Geld kannst wiederholen lassen! ...

Nathan.
Sultan!...
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Saladin.

Nun steh' ich auch zu deinen Diensten...

Nathan.
Sultan!... H

Saladin.

Die Karavan' ist da. Ich bin so reich 
Nun wieder, als ich lange nicht gewesen.
Komm, sag' mir, was du brauchst, so recht was Großes
Zu unternehmen! Denn auch ihr, auch ihr, 
Ihr Handelsleute, könnt des baaren Geldes 
Zu viel nie haben!

Nathan.

Und warum zuerst
Von dieser Kleinigkeit? — Ich sehe dort
Ein Aug' in Thränen, das zu trocknen, mir
Weit angelegner ist. (Geht auf Rech a zu.) Du hast geweint?
Was fehlt dir? — bist doch meine Tochter noch?

Recha.
Mein Vater!

Nathan.

Wir verstehen uns. Genug!
Sei heiter! Sei gefaßt! Wenn sonst dein Herz 
Nur dein noch ist! Wenn deinem Herzen sonst 
Nur kein Verlust nicht droht! — Dein Vater ist 
Dir unverloren!

Necha.

Keiner, keiner sonst!

Tempelherr.

Sonst keiner? — Nun! so hab' ich mich betrogen.
Was man nicht zu verlieren fürchtet, hat
Man zu besitzen nie geglaubt, und nie
Gewünscht. — Recht wohl! recht wohl! — Das ändert, Nathan,
Das ändert alles! — Saladin, wir kamen
Aus dein Geheiß. Allein, ich hatte dich
Verleitet: itzt bemüh' dich nur nicht weiter!

Saladin.

Wie jach nun wieder, junger Mann! Soll alles 
Dir denn eutgegenkommen? alles dich 
Errathen?
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Tempelherr.

Nun du hörst ja! siehst ja, Sultan!

Saladin.

Ei wahrlich! Schlimm genug, daß deiner Sache 
Du nicht gewißer warst!

Tempelherr.

So bin ich's nun.

Saladin.

Wer so auf irgendeine Wohlthat trotzt, 
Nimmt sie zurück. Was du gerettet, ist 
Deswegen nicht dein Eigenthum. Sonst wär'. 
Der Räuber, den sein Geiz ms Feuer jagt, 
So gut ein Held, wie du!

(Auf Rech a zugehend, um sie dem Tempelherrn zuzuführen.) 
Komm, liebes Mädchen, 

Komm! Nimm's mit ihm nicht so genau. Denn wär' 
Er anders, wär' er minder warm und stolz: 
Er hätt' es bleiben lassen, dich zu retten.
Du mußt ihm eins fürs andre rechnen. — Komm! 
Beschäm' ihn! Thu', was ihm zu thun geziemte! 
Bekenn' ihm deine Liebe! Trage dich ihm an! 
Und wenn er dich verschmäht; dir's je vergißt, 
Wie ungleich mehr in diesem Schritte du 
Für ihn gethan, als er für dich . . . Was hat 
Er denn für dich gethan? Ein wenig sich 
Beräuchern lassen? — ist was Rechts! — so hat 
Er meines Bruders, meines Asiad, nichts! 
So trägt er seine Larve, nicht sein Herz.
Komm, Liebe. ..

Sittah.
Geh! geh, Liebe, geh! Es ist 

Für deine Dankbarkeit noch immer wenig; 
Noch immer nichts. .

Nathan.

Halt Saladin! Halt Sittah!

Saladin.
Auch du?

Nathan.

Hier hat noch einer mitzusprechen ...
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S aladin.

Wer leugnet das? — Unstreitig, Nathan, kommt
So einem Pflegevater eine Stimme
Mit zu! Die erste, wenn du willst. Du hörst, 
Ich weiß der Sache ganze Lage.

Nathan.

Nicht so ganz! —
Ich rede nicht von mir. Es ist ein andrer; 
Weit, weit ein andrer, den ich, Saladin, 
Doch auch vorher zu hören bitte.

Saladin.

Wer?

Nathan.
Ihr Bruder!

Saladin.
Recha's Bruder?

Nathan.

Ja!

Recha.
Mein Bruder?

So hab' ich einen Bruder?

Tempelherr (aus seiner wilden, stummen Zerstreuung ausfahrend).

Wo? wo ist
Er, dieser Bruder? Noch nicht hier? Ich sollt' 
Ihn hier ja treffen.

Nathan.

Nur Geduld!

Tempelherr (äußerst bitter).

Er hat
Ihr einen Vater aufgebunden — wird 
Er keinen Bruder für sie finden?

Saladin.

Das
Hat noch gefehlt! Cbrist! ein so niedriger
Verdacht wär' über Assad's Lippen nicht
Gekommen. — Gut> fahr nur so fort!
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Nathan.
Verzeih'

Ihm! — Ich verzeih' ihm gern. — Wer weiß, was wir 
An seiner Stell', in seinem Alter dächten!

(Freundschaftlich auf ihn zugehend.) 
Natürlich, Ritter! — Argwohn folgt auf Mistraun! — 
Wenn Ihr mich Euers wahren Namens gleich 
Gewürdigt hättet.. .

Tempelherr.
Wie?

Nathan.

Ihr seid kein Stauffen!

Tempelherr.
Wer bin ich denn?

. Nathan.

Heißt Curd von Stauffen nicht!

Tempelherr.
Wie heiß' ich denn?

Nathan.

Heißt Leu von Filneck.

Tempelherr.
Wie?

Nathan.
Ihr stutzt?

Tempelherr.

Mit Recht! Wer sagt das?

Nathan.
Ich; der mehr. 

Noch mehr Euch sagen kann. Ich straf' indeß 
Euch keiner Lüge.

Tempelherr.
Nicht.?

Nathan.

Kann doch wol sein, 
Daß jener Nam' Euch ebensalls gebührt.

Tempelherr.

Das sollt' ich meinen! — (Das hieß Gott ihn sprechen!)
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Nathan.

Denn Eure Mutter — tue war eine Stauffin. 
Ihr Bruder, Euer Ohm, der Euch erzogen, 
Dem Eure Aeltern Euch in Deutschland ließen, 
Als, von dem rauhen Himmel dort vertrieben, 
Sie wieder hier zu Lande kamen — der 
Hieß Curd von Stauffen; mag an Kindesstatt 
Vielleicht Euch angenommen haben! — Seid 
Ihr lange schon mit ihm nun auch herüber 
Gekommen? Und er lebt doch noch?

Tempelherr.
Was soll 

Ich sagen? — Nathan! — Allerdings! So ist's! 
Er selbst ist todt. Ich kam erst mit der letzten 
Verstärkung unsers Ordens. — Aber,- aber — 
Was hat mit diesem allen Recha's Bruder 
Zu schaffen?

Nathan.
Euer Vater. ..

Tempelherr.

Wie? Auch den 
Habt Ihr gekannt? Auch den?

Nathan.
Er war mein Freund.

Tempelherr.

War Euer Freund? Ist's möglich, Nathan!...

Nathan.
Nannte 

Sich Wolf von Filneck; aber war kein Deutscher ...

Tempelherr.
Ihr wißt auch das?

Nathan.

War einer Deutschen yur 
Vermählt; war Eurer Mutter nur nach Deutschland 
Auf kurze Zeit gefolgt...

Tempelherr.
Nicht mehr! Ich bitt' 

Euch! — Aber Recha's Bruder? Recha's Bruder ...
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Nathan.
Seid Ihr!

Tempelherr.

Ich? Ich ihr Bruder?

Recha.
Er mein Bruder?

Sittah.
Geschwister!

Saladin.
Sie Geschwister!

Recha (will auf ihn zu).

Ah! mein Bruder!

Tempelherr (tritt zurück).
Ihr Bruder!

Recha (hält an, und wendet sich zu Nathan).
Kann nicht sein! nicht sein! Sein Herz 

Weiß nichts davon! — Wir sind Betrüger! Gott!

Saladin (zum Tempelherrn).

Betrüger? wie? Das denkst du? kannst du denken?
Betrüger selbst! Denn alles ist erlogen
An dir: Gesicht und Stimm' und Gang! Nichts dein!
So eine Schwester nicht erkennen wollen! Geh!

Tempelherr (sich demüthig ihm nahend).

Misdeut' auch du nicht mein Erstaunen, Sultan!
Verkenn' in einem Augenblick, in dem 
Du schwerlich deinen Assad je gesehen, 
Nicht ihn und mich!

(Auf Nathan zueilend.)
Ihr nehmt und gebt mir, Nathan!

Mit vollen Händen beides! — Nein, Ihr gebt 
Mir mehr, als Ihr mir nehmt! unendlich mehr!

(Recha um den Hals fallend.)
Ah meine Schwester! meine Schwester!

Nathan.
Blanda

Von Filneck!
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Tempelherr.

Blanda? Blanda? — Recha nicht?
Nicht Eure Recha mehr? — Gott! Ihr verstoßt
Sie! gebt ihr ihren Christennamen wieder!
Verstoßt sie meinetwegen! — Nathan! Nathan!
Warum es sie entgelten lasten? sie!

Nathan.

Und was? — O meine Kinder! meine Kinder!
Denn meiner Tochter Bruder wär' mein Kind
Nicht auch — sobald er will?
(Indem er sich ihren Umarmungen überläßt, tritt S al ad in mit unruhigem Erstaunen 

zu seiner Schwester.)

Saladin.

Was sagst du, Schwester?

Sittah.
Ich bin gerührt . . .

Saladin.

Und ich — ich schaudere
Vor einer größern Rührung fast zurück!
Bereite dich nur drauf, so gut du kannst.

Sittah.
Wie?

Saladin.

Nathan, auf ein Wort! ein Wort! —
(Indem Nathan zu ihm tritt, tritt Sittah zu dem Geschwister, ihm ihre Theil- 

nehmung zu bezeigen; und Nathan und Saladin sprechen leiser.)
Hör'! hör' doch, Nathan! Sagtest du vorbin
Nicht —?

Nathan.
Was?

Saladin.

Aus Deutschland sei ihr Vater nicht
Gewesen; ein geborner Deutscher nicht.
Was war er denn? Wo war er sonst denn her?

Nathan.

Das hat er selbst mir nie vertrauen wollen.
Aus seinem Munde weiß ich nichts davon.
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Saladiu.
Und war auch sonst kein Frank'? kein Abendländer?

Nathan.
O! daß er der nicht sei, gestand er wohl.
Er sprach am liebsten persisch . ..

Saladin.
Persisch? Persisch?

Was will ich mehr? — Er ist's! Er war es!

Nathan.
Wer?

Saladin.

Mein Bruder! ganz gewiß! Mein Asiad! Ganz 
Gewiß!

Nathan.

Nun, wenn du selbst darauf verfällst: — 
Nimm die Versichrung hier in diesem Buche!

(Ihm das Brevier überreichend.)

Saladin (es begierig aufschlagend).

Ah! seine Hand! Auch die erkenn' ich wieder!

Nathan.
Noch wissen sie von nichts! Noch steht's bei dir 
Allein, was sie davon erfahren sollen!

Saladin (indeß er darin geblättert).
Ich meines Bruders Kinder nicht erkennen?
Ich meine Neffen — meine Kinder nicht?
Sie nicht erkennen? ich? Sie dir wol lassen?

(Wieder laut.)
Sie sind's! sie sind es, Sittah, sind's! Sie sind's!
Sind beide meines. . . deines Bruders Kinder!

(Er rennt in ihre Umarmungen.)

Sittah (ihm folgend).
Was hör' ich! — Konnt's auch anders, anders sein!

Saladin (zum Tempelherrn).
Nun mußt du doch wol, Trotzkopf, mußt mich lieben!

(Zu Recha.)
Nun bin ich doch, wozu ich mich erbot?
Magst wollen oder nicht!
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Sittah.

Ich auch! Ich auch!

Saladin (zum Tempelherrn zurück).
Mein Sohn! Mein Assad! Meines Assad's Sohn!

Tempelherr.

Ich deines Bluts! — So waren jene Träume, 
Womit man meine Kindheit wiegte, doch — 
Doch mehr als Träume!

(Ihm zu Füßen fallend.)

Saladin (ihn aufhebend).

Seht den Bösewicht!
Er wußte was davon, und konnte mich 
Zu seinem Mörder machen wollen! Wart!

(Unter stummer Wiederholung allseitiger Umarmungen fällt der Vorhang.)
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